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  Diese Geschichte basiert auf den Romanen:


  „Bis dass der Tod euch scheidet“ und „Thors Valhall“


  Prolog


  


  Norwegen. Für ihn bedeutete das fischreiche Seen, eindrucksvolle Fjorde, dramatische Bergformationen und märchenhafte Wälder. Wenn er an Norwegen dachte, kamen ihm erlebte Bilder in den Sinn, die sich ein anderer vielleicht nicht vorstellen konnte.


  Er dachte an Elche und Trolle, an frischen Fisch und selbst gebrannten Schnaps, an naturverbundene Menschen und besinnliche Abende am Lagerfeuer. Wann immer sich die Gelegenheit bot, befasste er sich mit der norwegischen Sprache. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, dass er Norwegisch lernte.


  Unaufgefordert wollte er sich mit den Worten und der Kultur seiner neuen Freunde, und besonders des Mannes, den er liebte, auseinandersetzen.


  Oslo. Das war die Stadt, die er bis jetzt am besten kannte. Die Heimat von Thor Fahlstrøm, der wohl das größte Rätsel war, das Dylan Perk je erlebte.


  


  „Bist du soweit?“, rief Angus. Hektik war in seiner Stimme zu hören. Dylan klappte das Wörterbuch zu.


  „Et øyeblikk!“


  „Was?“ Angus kam näher und verdrehte die Augen, als er das norwegische Lehrbuch in Dylans Händen erblickte. „Sprich mit mir Klartext, okay?“


  „Unnskyld!“, entwich es Dylan lächelnd. Er stand auf und musterte sich ein letztes Mal im Spiegel. Hinter ihm trat Phiola heran. Sie hatte zuvor einige Zeit damit verbracht, Dylans Haar in die gewohnte Form zu bringen. Bis auf die kurz geschorenen Seitenpartien trug er es inzwischen schulterlang. Fransige, lange Ponysträhnen fielen dabei auf seine Stirn. Jetzt, kurz vor dem Gig, besprühte sie sein Haupt ein letztes Mal mit Haarlack.


  „Viel Glück für den Auftritt“, wünschte sie, als ihre Arbeit beendet war. „Und denk’ dran: 80% der Fans werden Black Metaller sein.“


  „Ich weiß“, stöhnte Dylan. Noch einmal übte er einen bezaubernden Augenaufschlag. Kajal und Lidschatten waren perfekt aufgetragen. Seine Lippen glänzten tiefschwarz. Eine Duftwolke von Patchouli umgab ihn. Wenn er sich bewegte, klirrten die Ketten und Armbänder an seinem Körper. „Was glaubst du, warum ich neuerdings unter Schlafstörungen leide?“


  Ein letzter Auftritt, vor ihrem Urlaub – hier in Norwegen. Das brachte gemischte Gefühle mit sich. Dylan drehte sich um. Die versammelte Mannschaft wartete – auf ihn.


  „Dann lasst uns starten, oder?“


  Er marschierte voran. Sein Manager Tony klopfte ihm auf die Schulter. Erik, der Bassist von Wooden Dark, lächelte ebenso wie die norwegischen Gastmusiker Fynn und Ron. Dylans Bandkollegen Angus und Clifford reihten sich ein. Vor Thor Fahlstrøm, dem Sänger von Wooden Dark, blieb er noch einmal stehen. Er fixierte sein mit Körperfarben bemaltes Gesicht und hauchte einen Kuss auf seine feuchten Lippen.


  „Damit ich während des Gigs nicht auf dumme Gedanken komme.“


  Thor zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen: „Das Beste kommt zum Schluss, oder wie war das noch?“


  


  *


  


  Das Geschrei war laut, als sie nacheinander die Bühne betraten. Die Fans streckten die Hände nach ihnen aus und drückten sich gegen die Absperrungen. Überraschen tat sie das nicht. Die gemeinsame Platte von RACE und Wooden Dark stand seit Wochen auf dem ersten Platz der englischen Charts, und auch in Norwegen, wo man die Fusion von Electro- und Black Metal-Musik eher skeptisch betrachtete, erhöhten sich die Verkaufszahlen nach und nach.


  In England hatten sie ein gemeinsames Konzert hingelegt – mit Erfolg. Die wohlverdiente Ruhepause ersehnten sie alle, und dennoch: Nach dem großen Zuspruch war ein weiterer Gig fällig. Diesmal für die norwegischen Fans.


  Wooden Dark dominierten die Show. Angus und Clifford, die Gitarre und Keyboard bei RACE bedienten, hielten sich im Hintergrund. Es reichte völlig aus, dass Dylan Perk, ihr Sänger, zusammen mit Thor Fahlstrøm die Masse mit sich zog.


  Doch Dylan zeigte sich an diesem Abend weniger enthusiastisch, weniger exzentrisch und freizügig.


  Dass ihn und Thor eine Liebschaft verband, war inzwischen publik geworden. Gerede gab es darüber nach wie vor. Es wurde gelobt und verurteilt. Die Geister schieden sich an diesem Phänomen, und Dylan hatte sich seit langem abgewöhnt, die Boulevardzeitungen zu lesen.


  Umso mehr bemühte er sich bei ihrem aktuellen Auftritt, keinen erneuten Skandal zu provozieren. Sie waren hier, um ihre Musik zu präsentieren und den Fans, die geblieben und auch neu dazugekommen waren, zu danken.


  


  Kom død, kjære død;


  gi meg løsning på alle gåter;


  gi meg nøkkel og tryllestav,


  knyt opp verdens knuter.


  


  Thor begann mit seiner krächzenden Stimme, dabei marschierte er zielstrebig über die Bühne und ließ das Publikum nicht aus den Augen. Sie hatten diesen Song bis zum Abwinken geprobt. Dylan konnte ohne Probleme in den Gesang einstimmen. Die weiteren Zeilen trugen sie im Duett vor. Anschließend wiederholte Dylan den Refrain sogar alleine:


  


  Hvorfor i døden, min venn, og der alene?


  Hvorfor i glemselens elv du stuper?


  Hvorfor i mørket, min venn, og der alene,


  søker du lysets vennlige varme?


  


  Als Thor die nächsten Zeilen übernahm und sich ihre Blicke trennten, konnte Dylan nur Bewunderung für den Frontmann von Wooden Dark aufbringen. Auf der Bühne wirkte er ebenso selbstsicher wie im realen Leben. Seine schlanke Figur mit der Leder- und Nietenkleidung sah mehr als reizvoll aus.


  Manchmal hatte Dylan den starken Drang, seine Hände in Thors Haare zu stecken, darin zu wühlen, ihren Duft einzuatmen und seine Wange daran zu reiben. Doch er wagte es nicht. Wusste er doch genau, dass Thor eine derartige Handlung niemals über sich ergehen lassen würde. Deshalb blieb ihm nur der sehnsüchtige Blick auf das goldbraune Haar, das gewellt und üppig auf dem Rücken des Sängers lag und im Schein der Laser verführerisch glänzte. Als Thor sich drehte, änderte sich die sinnliche Betrachtung. Mit dem Corpsepaint im Gesicht und den starren, kalten Augen, sah Thor nicht gerade vertrauenserweckend aus. Doch Dylan hatte inzwischen gelernt, diesen Anblick zu ertragen, ja, sogar zu ersehnen.


  


  La meg åpne det lukkede rom,


  la meg riste de skjulte runer,


  la meg kaste mitt spyd,


  midt i trollets kalde hjerte.


  


  Hvorfor i døden, min venn, og der alene?


  Hvorfor i glemselens elv du stuper?


  Hvorfor i mørket, min venn, og der alene,


  søker du lysets vennlige varme? (Burzum, Valen)


  


  Nach dem Gig fühlte sich Dylan erleichtert. Das erfolgreiche Beenden einer Show war die größte Bestätigung, die er sich derzeit vorstellen konnte. Zudem bedeutete ihm der Erfolg in Norwegen besonders viel. Die Story um ihn und Thor Fahlstrøm war nicht in jedermanns Munde. Ohnehin war Thor kein unbeschriebenes Blatt und auch Dylan hatte oft genug die Titelseiten der Zeitungen geziert – und nicht unbedingt mit positiven Schlagzeilen. Zusammen waren sie ein Paar, das ungewöhnlicher nicht sein konnte. Dass es zwischen ihnen öfter zu heftigen Diskussionen und Handgreiflichkeiten kam, blieb vor der Presse selten verborgen. Trotzdem zeigte sich Dylan offen, als Julia, eine enge Freundin von RACE und langjährige Reporterin an ihrer Seite, um ein kleines Interview bat:


  „Ist es jetzt zu einem Ritual geworden, dass du kurz vor einem Gig in norwegischen Lehrbüchern liest?“


  Diese Frage zauberte ein verlegenes Lächeln auf Dylans Antlitz. „Ab und zu, ja. Es nimmt mir die Nervosität, gibt mir Konzentration und Ruhe.“


  „Warst du zufrieden mit der Show?“


  Dylan nickte. Sein strahlendes Gesicht war in die Ferne gerichtet. Weitere Reporter drängten sich um ihn, wollten ein paar Wortfetzen auffangen. Auch die norwegische Zeitung war vertreten. Dylan setzte sein verführerischstes Lächeln auf und blinzelte in die Kameras. Obwohl kleine Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten und sein Haar ein wenig zerzaust wirkte, saß sein Make-up noch angemessen und das nutzte er aus. Während er neben Julia, einer schönen, jungen Frau mit schwarzem Mini und strohblondem Haar, ein wenig posierte, gab er gefügig die geforderten Antworten.


  „Der Gig war perfekt. Ich danke den norwegischen Fans dafür, dass sie uns so herzlich aufgenommen haben.“


  Zufrieden dachte er daran, dass Missfallensrufe im Publikum zum Glück ausgeblieben waren. Er hatte sich bemüht, die Metal-Fans nicht unnötig zu reizen. Er ließ Thor und seiner Mannschaft den Vorrang und hielt sich selbst mit Angus und Clifford zurück. Nur ab und zu war er an die Absperrungen getreten, um den Electro-Fans, die sich ein wenig von der breiten Masse unterschieden, die Hände zu schütteln und sie dankbar anzulächeln.


  „Eine wunderbare Idee, auch Songs auf Norwegisch vorzutragen.“


  „Ja, wir hatten das schon länger geplant und es kam gut an.“


  Julia sah auf ihre Notizen und kam zur nächsten Frage:


  „In einem der Liedertexte heißt es übersetzt: Warum der Tod, mein Freund und dort allein?“


  Dylan stimmte zu. Natürlich kannte er die Verse, die sie gemeinsam sangen, auch wenn sie auf Norwegisch waren. „Normalerweise ist Thor für die Lyrics von Wooden Dark verantwortlich.“


  „Könnte es eine Anspielung auf den damaligen Tod von Magnus Eidsvag sein?“


  Dylan hielt inne. Er konnte nicht antworten. Diese Frage kam überraschend. Zudem wusste er selbst nicht, was der Text zu bedeuten hatte. Ob er sich auf Magnus’ Tod bezog oder nicht, das hatte er bis jetzt nicht in Erfahrung bringen können.


  „Ich weiß es nicht …“, entwich es ihm, dabei sah er an Julia vorbei. Die altbekannte Nervosität keimte auf. Reichten seine Medikamente etwa nicht mehr aus?


  „Es heißt weiter: Lass mich öffnen den geschlossenen Raum …“


  „Genug!“, unterbrach Dylan harsch. Er registrierte, wie Julia erschrocken zusammenfuhr. „Es tut mir leid, ich kann zu den Texten nichts sagen …“


  Er konnte kein freundliches Gesicht mehr zustande bringen. Er befürchtete sogar, wieder einem Wutausbruch zu erliegen. Das durfte nicht geschehen! Die Augen der Journalisten waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet. Doch er wollte ihnen nicht das geben, was sie sensationsgierig erwarteten und so wandte er sich ohne weitere Worte ab.


  


  *


  


  Hinter der Bühne herrschte noch immer reger Betrieb. Niemand bemerkte, wie er nach seiner kleinen Handtasche griff und eine Packung Tabletten herausnahm, eine Pille herausdrückte und sie trocken schluckte. Aber natürlich blieb sein Verhalten nicht gänzlich unbeobachtet. „Alles okay, Perk?“ Als er die raue, tiefe Stimme vernahm, die vertraut wirkte und sein Herz zum Rasen brachte, fühlte er sich ein wenig besser. „Es geht, danke.“ Er drehte sich um und sah in Thors blaue Augen. Sie wirkten klar und das Weiße um seine Iris erschien ganz rein. Sicher war Fahlstrøm nie ernsthaft krank gewesen. Das Leben in der nordischen Kälte hatte ihn abgehärtet, wahrscheinlich auch abgestumpft, wer kannte schon den Grund für Thors emotionslosen Kern? Und er? Dylan? Knetete auf einer Packung mit Tabletten herum, die seinen geordneten Geist aufrechterhalten, seine selbstzerstörerische Ader bändigen und sein zänkisches Gemüt beruhigen sollten. Er war jünger als Fahlstrøm und doch um einiges anfälliger. „Diese vielen Leute, dieser Lärm, ihre Fragen …“ Er musste seine mentale Situation nicht weiter erklären. Er gab sich auch keine Mühe, um die Tabletten zu verstecken. Thor wusste, dass er sie einnahm, und er hinderte ihn nicht daran. „Dann lass uns das Weite suchen …“


  Dylan Perk & Thor Fahlstrøm stand auf dem Schild an der Tür. Das zauberte ein Lächeln auf Dylans Gesicht. Es war schmeichelhaft, dass die Künstlerkabinen sorgfältig zugeteilt wurden und die Frontmänner der Bands einen gesonderten Bereich für sich hatten.


  Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Erik, Angus, Clifford, sowie Fynn und Ron hinter anderen Türen verschwanden.


  „Trödelt nicht zu lange rum”, erklang Tonys Stimme. „Morgen geht es früh raus.”


  „Ach, das hätte ich fast vergessen!“ Dylan legte seine schmale Hand auf seine Lippen und schenkte seinem Manager einen affektierten Augenaufschlag.


  „Sehr witzig!“, fauchte der und verschwand hinter Erik in einem der Räume.


  Im Backstagebereich steuerte Dylan sofort den Schminktisch an, wo er sich setzte, sein Gesicht inspizierte und die nietenbesetzten Lederarmbänder von seiner Haut strich. Nur der dunkle Schatten hinter ihm und sein zufriedenes Bauchgefühl erinnerten daran, dass er nicht alleine war.


  „Ich kann es nicht glauben. Endlich Urlaub! Keine Interviews, keine Konzerte, kein stickiger Proberaum.“ Ihm entwich ein zufriedenes Seufzen. „Ist das nicht wunderbar?“


  Er drehte sich um und blickte Thor fragend an.


  „Ja, Perk, ist es.“


  Fahlstrøm nahm auf einem der Sessel Platz. Dazu legte er seine langen Beine auf den Tisch. Dylan betrachtete seine Lederhose, die Stiefel und das ärmellose Shirt, das verschwitzt auf seiner Haut klebte. Er atmete noch immer schwer. Ihr Auftritt war anstrengend gewesen, wenn auch ein voller Erfolg.


  Dennoch machte Thor keine Anstalten, sich das schwarz-weiße Corpsepaint vom Gesicht zu wischen. Stattdessen legte er den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und sinnierte einen Moment.


  Aber nur so lange, bis sich die Tür öffnete, Dylan sich abwandte und Cay den Raum betrat. Cay war einer der größten Fans von RACE, inzwischen fester Mitarbeiter des Fanclubs und Dylans kleines Spielzeug. „Störe ich?“


  Sein unsicherer Blick schwirrte zwischen Thor und Dylan hin und her.


  „Nein, komm rein!“, erwiderte Dylan, sodass er sich näher wagte. Als er die Tür hinter sich schloss, hob Thor sofort die Lider an und musterte ihn mit starrem Blick.


  „Ich wollte nur kurz …“ Cay zögerte. Dylans euphorische Art nahm ihm jedoch die Hemmung.


  „Hat dir unser Auftritt gefallen? War er nicht großartig?“


  Cay nickte. „Ja, natürlich, er war super!“


  Mit aufgerissenen Augen verfolgte er, wie Dylan das dünne Netzshirt auszog und seinen hageren Oberkörper präsentierte. Dazu schüttelte er sein schwarzes Haar.


  „Ich muss mich erst einmal umziehen. Bin total verschwitzt.“ Dylan griff sich an den Knopf seiner engen Lackhose.


  „Soll ich draußen warten?“, fragte Cay.


  Ein Lächeln umspielte Dylans Mund, als er die Verlegenheit seines größten Fans bemerkte. Während er mit der rechten Hand Knopf und Reißverschluss der Hose öffnete, wanderte seine linke Hand in Cays Nacken.


  „Ich glaube nicht, dass du das willst, oder?“ Er zog den Jungen zu sich heran. „Immerhin werden wir uns ein paar Wochen nicht sehen …“ Sie standen dicht voreinander. Ihre Lippen trennten sich kaum sichtbar. Ehe es zu einem Kuss kommen konnte, ertönte unerwartet Thors dunkle Stimme:


  „Will jemand was trinken?“


  Dylan löste sich und hob das Kinn ein wenig an. „Eine große Cola!“


  Cay schüttelte den Kopf. „Für mich nichts. Danke.“


  Thor erhob sich ruckartig. Ohne weitere Worte marschierte er an ihnen vorbei und verließ das Zimmer. Die Tür fiel hinter ihm laut ins Schloss.


  Dylan atmete geräuschvoll aus. Jetzt erst merkte er, wie angespannt er gewesen war und wie befreiend Thors Abwesenheit plötzlich auf ihn wirkte. Das bemerkte auch Cay.


  „Wieso macht ihr das?“, fragte er verwundert.


  „Was?“ Dylan schob sich seine langen Haarsträhnen hinter das Ohr und kleidete sich weiter aus.


  „Du flirtest mit Absicht vor seinen Augen, und er? Sagt nichts dazu, sondern verlässt lieber den Raum.“


  Das war in der Tat ein merkwürdiges Verhalten. Aber was war an Thor und Dylan nicht merkwürdig? Obwohl sie sich schon eine lange Zeit kannten, wollte sich eine Routine einfach nicht einstellen. Vielleicht war das auch der Reiz an der ganzen Sache?


  Dylan hatte seine Hose inzwischen ausgezogen. Auch seine Stiefel lagen auf dem Boden. Nur mit Unterhose bekleidet stand er vor dem Spiegel und lächelte sanft.


  „Wir sind kein altes Ehepaar, das sich keine Freiheiten lässt“, erklärte er. Seine Hände fassten nach Cay. Er entfernte dessen Oberteil und hantierte anschließend an dessen Hosenknopf. „Gewisse Dinge kann und will er mir nicht geben … Dann muss ich’s mir eben woanders holen …“


  Ein züngelnder Kuss an dem Hals des Jungen folgte, doch Dylan fackelte nicht lange. Er drehte Cay um, zog dessen Hose herunter und drückte seinen Oberkörper etwas nach vorne. Cay stützte sich auf dem Schminktisch ab. Es lag auf der Hand, was folgen würde. Die schnellen Nummern, die Dylan mit ihm abzog, waren keine Seltenheit.


  Sie konnten Cay nicht die ersehnte Leidenschaft geben, dennoch hörte er nicht auf, sich seinem Idol hinzugeben, wann immer Dylan es wollte und brauchte.


  In diesem Moment wurden sie sogar hektisch. Jederzeit hätte jemand stören und jeden Augenblick hätte Thor zurückkommen können.


  Dylan griff wahllos in einen der Cremetöpfe, die auf dem Schminktisch standen, und schmierte sein „Opfer“ grob damit ein. Seine Finger zitterten, als er sich ein Kondom überstrich. Er wurde erst ruhiger, als er in den Jungen eingedrungen war, doch dann begannen seine schnellen und fordernden Stöße.


  Der Schminktisch wackelte. Cay ächzte.


  Im Spiegel konnte er erkennen, dass Dylan die Augen geschlossen hielt.


  Er will einfach nur ficken, mehr nicht …


  So war es. Schnell wurde Dylans Keuchen lauter, seine Bewegungen unkontrolliert.


  Fest und ungestüm penetrierte er den Körper vor sich, bis es ihm kam. Er verschnaufte nur ein paar Sekunden, dann löste er sich und öffnete die Augen.


  Er sagte nichts, als er nach der Kleenexbox griff, sich mit ein paar Tüchern zwischen den Beinen trocknete und das Kondom entfernte. Der nächste Gang führte ihn ins Badezimmer, das in einem Nebenraum existierte. Dort begann er mit einer gründlicheren Reinigung seines Körpers. Ein wenig verstört richtete Cay die Unterhose, unter der seine Erektion schmerzte. Diesmal hatte die Zeit nicht ausgereicht, um selbst den Höhepunkt zu erlangen. Cay stellte diesbezüglich keine Forderungen, obwohl es nicht selten vorkam, dass die Zusammenkünfte mit Dylan frustrierend endeten und Cay selbst Hand an sich legen musste, um die quälende Lust zu stillen. Und das immer mit den Gedanken an Dylan Perk, den Mann, den er vergötterte, den er nahezu kopierte, indem er dieselbe Kleidung trug, die gleiche Frisur und sich auf selbe Art und Weise schminkte. In seinen Träumen waren sie ein Paar. In der Wirklichkeit war alles anders.


  Die Tür öffnete sich. Erschrocken zog er Hose und Reißverschluss nach oben.


  Es war Tony, der den Raum betrat. „Was machst du hier?“, fragte er mürrisch. Unschwer war zu erkennen, was vorgefallen war.


  „Ich wollte Dylan nur verabschieden“, erklärte Cay, während er sich sein Shirt überstreifte. Er lächelte verkrampft, drehte sich dem Badezimmer zu und winkte. „Ich geh’ dann, wünsche dir einen schönen Urlaub!“


  „Danke!“, ertönte Dylans Stimme. Er machte nicht einmal Anstalten, um aufzusehen. Noch immer reinigte er seinen verschwitzten Körper.


  Cay wollte sich an Tony vorbeischlängeln. Doch dessen fester Griff hielt ihn zurück.


  „Du solltest dir endlich einen Freund suchen“, sagte er.


  Cay sah zu Boden und schwieg.


  „Dylan nutzt dich nur aus …“


  Der Junge presste die Lippen zusammen. Mit feuchten Augen sah er auf.


  „Ich wünsche dir auch einen schönen Urlaub. Bis bald.“


  Dann eilte er aus dem Zimmer.


  „Mann oh Mann!“, stöhnte Tony daraufhin. Er näherte sich dem Bad. Dylan war noch immer nackt. Ungeniert drehte er sich um und griff nach der frischen Kleidung, die im Badezimmer bereitlag. „Muss das immer noch sein? Du machst den Jungen unglücklich.“


  „Wäre es dir lieber, dass ich mir wieder wildfremde Groupies anlache?“


  „Du solltest dich überhaupt nicht mehr auf Fans einlassen. Ich dachte, das wäre inzwischen klar und überhaupt: Hast du es nötig?“ Tony zögerte mit der nächsten Frage, doch dann brachte er die Diskussion auf den Punkt „Läuft wohl nicht mehr so gut mit Thor, was?“


  Er unterdrückte ein Lachen. Es lag nahe, dass er für seine Theorie gerne eine Bestätigung erhalten hätte, aber Dylan erfüllte ihm diesen Wunsch nicht.


  „Im Gegenteil“, antwortete er. „Es läuft ziemlich gut. Aber dass Thor nicht gerne Bottom spielt, muss ich wohl nicht extra erwähnen.“


  „Oh, nein!“ Tony kniff die Augen zusammen und verzog das Gesicht angewidert. „Verschone mich bitte mit Einzelheiten!“


  „Dann hör auf, dich in meine Angelegenheiten einzumischen!“


  „Ich will nur dein Bestes“, beteuerte Tony und das nicht zum ersten Mal. „Es soll während der Reise nicht zu Reibereien kommen.“


  „Wird schon nicht.“ Dylan klang zuversichtlich. Inzwischen war er angezogen und kam aus dem Bad heraus. Er trug eine Bondagehose, dazu ein Bondageoberteil, allerdings saßen die Kleidungsstücke weiter und bequemer, als während der Show.


  „Wir werden alle eine schöne Zeit zusammen haben, du wirst sehen.“


  Tony versuchte ein Lächeln. Er wollte ebenso optimistisch sein, aber als sich die Tür öffnete, Thor schweigend hereintrat und sich augenblicklich eine negative Aura ausbreitete, zweifelte er sofort daran.


  „Deine Cola …“, sagte Fahlstrøm nur und streckte Dylan ein Glas entgegen.


  „Danke.“ Dylan nahm das Glas an sich und leerte es fast vollständig. Einen guten Zug hatte er immer noch am Leib, den hatte er seinen Alkoholexzessen zu verdanken. Aber in den letzten Wochen hatte er es tatsächlich geschafft, weniger zu trinken. Ein paar Tage konnte er auch mal komplett darauf verzichten. Und wenn er trank, dann mit Genuss, konzentriert und gezügelt, ohne die Beherrschung zu verlieren.


  „Dann sehen wir uns morgen in aller Frische“, sagte Tony, bevor auch er verschwand und Ruhe einkehrte.


  Thor hatte sich gesetzt. Er lehnte sich zurück, nippte an einem Glas Bier und starrte ins Leere.


  „Müde?“, fragte Dylan.


  „Ein wenig …“ Thor fuhr sich über die Augen. Er war noch immer nicht abgeschminkt und präsentierte sich reservierter als sonst.


  Dylan trat näher. Manchmal, wenn Thor so wortkarg und abwesend war, fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Was sollte er zudem sagen, nach einer gelungenen Show? Sollte er ihm danken, dass er den Raum verlassen hatte? Sollte er erklären, dass Cay ihm im Grunde genommen überhaupt nichts bedeutete?


  Dylan sagte vorerst nichts. Thor hätten diese Tatsachen nicht interessiert, vermutlich sogar gelangweilt.


  Die Tür öffnete sich erneut. Diesmal war es Erik.


  „Wollen wir los?“


  


  Während Clifford, Angus, Cay und der Rest der Crew in einem Hotel unterkamen, fuhr Dylan mit Erik und Thor zu deren Anwesen.


  Erik steuerte den Jeep und hielt sich nicht an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung.


  Dylan bemerkte, dass er auffällig oft in den Rückspiegel sah. Als sie in die unbeleuchtete Seitenstraße einbogen, die tief in den Wald hineinführte, fuhr Erik langsamer, aber gewiss nicht vorsichtiger.


  Es war Anfang August. Die nordischen Nächte kurz. Auch ohne Scheinwerfer hätten sie ihren Weg erkennen können.


  Als weit hinter ihnen ein anderes Auto auftauchte, schaltete Erik die Wagenbeleuchtung aus und lenkte den Wagen in den Wald hinein. Schließlich machte er den Motor aus und verharrte.


  „Was soll das?“, fragte Dylan verwundert. Gemeinsam beobachteten sie, wie das folgende Auto plötzlich anhielt.


  „Fans, Reporter … Irgendjemand folgt uns meistens nach einem Gig. Und wir haben es nicht gerne, wenn man unsere Privatsphäre stört“, erklärte Erik.


  Der Fahrer des Wagens stieg aus und sah sich um. Thors Stimme bebte und sein Gesicht verdunkelte sich.


  „Wenn die nicht schleunigst umdrehen, polier ich ihnen die Fresse.“


  Dylan stockte der Atem. Was für eine obskure Situation. Derartiges war ihm fremd. Ab und zu standen Fans vor dem Bungalow, den er mit Tony bewohnte. Paparazzi verfolgten auch schon mal ihre Vans, aber gewisse Grenzen wurden nicht überschritten. Hier war es anders. Die Häuser von Erik und Thor lagen zwar tief in der Wildnis, waren aber dennoch für jedermann erreichbar.


  „Darf man denen denn verbieten, hier langzufahren?“


  „Es ist ein Privatgrundstück, steht am Ende der Sognsveien … Das Schild übersieht man gerne“, berichtete Erik. „Der Wald ist öffentlich, da können wir rein gar nichts unternehmen.“


  „Denen werde ich mal die Meinung sagen!“ Thor machte Anstalten auszusteigen. Dylan, der hinter ihm auf der Rückbank saß, fasste intuitiv an seine Schultern.


  „Warte noch!“


  Der Mann stieg wieder ein. Das Auto wendete und fuhr den Weg zurück.


  Dylan atmete aus. Auch Thor lockerte sich ein wenig. Sein Körper war ganz verkrampft gewesen. Es war, als hätte er nur auf die Konfrontation gewartet. Seine Fäuste waren geballt und wollten sich kaum entspannen.


  Erik startete den Wagen. Er war als Einziger ruhig geblieben. Offensichtlich war er derartige Situationen gewohnt.


  


  Sie hatten keine tiefsinnigen Worte miteinander gewechselt. Überhaupt herrschte an diesem Abend eine gewisse Funkstille zwischen ihnen. Wieso?


  Dylan wusste es nicht genau. Obwohl er meinte, Thor Fahlstrøm inzwischen gut zu kennen, konnte er sein Verhalten und sein Denken manchmal schwer einschätzen.


  Mittlerweile war es tief in der Nacht, doch der Sonnenaufgang kündigte sich schon an. Durch das Fenster drang dämmriges Licht, sodass Dylan erkennen konnte, wie Thor aus dem Bad kam und noch immer ein nachdenkliches Gesicht machte.


  Er hatte geduscht. Sein Haar war nass, die Körperfarbe von seiner Haut verschwunden. Komplett nackt glitt er zu Dylan unter die Bettdecke.


  Eine Weile lagen sie stillschweigend nebeneinander. War Thor sofort eingeschlafen? Dylan drehte sich zu ihm herum und sah, wie er an die Holzdecke starrte.


  „Kannst du mir mal sagen, was mit dir los ist?“


  „Was soll mit mir sein?“, kam es harsch über Thors Lippen.


  „Ich weiß nicht …“ Dylan klang wirklich besorgt. „Du bist so abweisend …“


  „Ach ja?“


  Dylan richtete sich ein wenig auf. Im rötlichen Lichtstrahl konnte er Thors Gesicht genau betrachten. Sehnsüchtig fixierte er die hohlen Wangen, die gerade Nase und den männlichen Bart. Schließlich betrachtete er Thors Brust und legte eine Hand darauf. Sollte er jetzt vielleicht die Worte aussprechen, die ihm auf dem Herzen lagen?


  „Du weißt, dass ich das mit Cay nur machte, weil …“


  „Kannst du nicht einfach mal still sein?“, fuhr Thor ihm ins Wort. Er bäumte sich auf, schob Dylan unsanft zurück in die Kissen und beugte sich über ihn. „Einfach nur still …“


  Sie sahen sich in die Augen. Eine ganze Weile. Die Anspannung hätte nicht größer sein können, bis Thor seinen Kopf senkte und seine Lippen auf Dylans Mund presste.


  Als Dylan diesen leicht öffnete, zwängte sich Thors Zunge dort hinein. Sie küssten sich wild, verlangend. Thors Hände waren plötzlich überall.


  Sie rissen Dylan die Unterhose von den Hüften und drückten ihn auf die Matratze.


  Diese ruppige Vorgehensweise ließ Dylan hart werden. Rhythmisch schob er sein Becken vor und zurück. Thor hatte sein Geschlecht mit den Lippen umschlossen und lutschte daran, als hätte er den ganzen Abend darauf gewartet.


  Dylan war bereit dafür. Einladend spreizte er seine Beine. Inzwischen war Thors Zunge tiefer gewandert. Sie umzüngelte seinen Spalt und benetzte ihn überall mit Speichel.


  Dylan fasste sich in den Schritt. Er rieb an sich und genoss die heißen Wogen, die seinen Leib erfassten.


  Bis Thor seine Hand ergriff.


  „Du fasst dich nicht selbst an“, sagte er dazu. Im nächsten Moment schob er Dylans Arme nach oben, wo sie über seinem Kopf Platz fanden. „Nicht, bis ich es dir erlaube, ist das klar?“


  Dylan schluckte erschrocken. Dennoch turnte ihn diese Forderung an. Seine Hände blieben gestreckt. Ihre Fingerkuppen berührten das hölzerne Bettende, als wäre er dort festgebunden.


  Er ächzte. Thors Hand hatte sich drohend auf seine Kehle gelegt. Sie drückte ihn aufs Bett, nahm ihm die Bewegungsfreiheit und nahezu den Atem. Thors andere Hand umschloss seinen Schaft, schob sich dort fest auf und ab und intensivierte das Gefühl, das in Dylan aufkeimte.


  Er keuchte, begann zu schwitzen. Seine Arme und Hände blieben erstarrt, seinen Kopf konnte er unter dem strengen Griff nicht bewegen, ansonsten hätte es ihm die Luft abgeschnürt. Seine Gefühle konzentrierten sich auf die Körpermitte.


  Thor rieb ihn so stark und schnell, dass er sich nicht lange zurückhalten konnte. Sein Unterleib krümmte sich, und ein befreiender Schrei löste sich aus seinem Mund. Dann spritzte er ab und tiefe Zufriedenheit durchströmte seinen Geist und Körper. Für einen Moment vergaß er alles um sich herum.


  Die Hand an seinem Geschlecht hörte zuerst nicht auf, den heißen Saft aus ihm herauszupumpen. Erst als sich seine Atmung beruhigte und er erschöpft jegliche Anspannung verlor, ließ Thor ihn los. Doch nur für einen kurzen Moment.


  „War es gut, Perk?“, flüsterte er. Dabei kratzte sein Bart an Dylans Wange. Feuchte Küsse schlängelten sich an Dylans Hals entlang. Dylan nickte erschöpft, doch seine Augen blieben geschlossen und sein Mund japsend geöffnet.


  Feucht glänzte das Sperma auf seinem Unterleib und auch in Thors Hand.


  „Dann lässt du mich noch mal ran?“


  „Ja-aaaa!“


  Kaum hatte Dylan zugestimmt, wurde er auf den Bauch gedreht. Thor spreizte die Gesäßhälften seines Partners und verteilte das Sperma dazwischen.


  Danach drang er in ihn ein. Erst zaghaft, dann ganz tief und mit kraftvollen Stößen. Da Dylan noch immer erregt war, konnte er den heftigen Reiz kaum ertragen.


  „Oh, Fuck. FUCK!“ Als er seinen Kopf drehte, waren Thors Lippen wieder nah. Sie tauschten feuchte Küsse aus, bis Thor sich auf seine Arme stemmte, das Tempo anzog und sich kurz darauf entlud.


  Dabei war er relativ leise, doch Dylan registrierte, wie befreiend und lustvoll es für ihn war.


  


  Er hockte vor dem Ufer des Sees wie ein spielendes Kind. Während seine Fingerkuppen die seichte Oberfläche berührten und das erfrischende Wasser seine Haut benetzte, ließ er den Blick schweifen. Wie erwartet schien die Sonne wärmend auf ihn nieder, obwohl es noch früh am Morgen war.


  Geschlafen hatten sie nicht viel, aber das war egal. Ihr Urlaub hatte begonnen. Die Abreise stand bevor. Am Abend würden Alltagsstress und Hektik vergessen sein.


  Hechelnd nahmen die beiden Schäferhunde neben ihm Platz. Zusammen beobachteten sie Thor, der abseits des Ufers ein paar Bahnen schwamm.


  


  Dylan hatte eine warme Dusche bevorzugt. Extra für ihn hatte Thor den Heißwasserspeicher aktiviert. Als er erwachte, hatte Fahlstrøm nicht mehr neben ihm gelegen. Im Erdgeschoss hatten Kaffee und Brot für ihn bereitgestanden.


  Der Hausherr selbst war schwimmen gegangen.


  Mit der Tasse in der Hand war Dylan hinausgetreten. Nun hockte er hier und genoss die Aussicht.


  Er dachte daran, wie hemmungslos sich Thor in der Nacht seines Körpers bedient hatte, wie gedankenlos sie sich geküsst hatten, obwohl ihnen der Speichel, vom Zigarettengeschmack geschwängert, feucht aus dem Mund lief.


  Beim Sex machte sich Thor nicht viel aus Gleitmitteln und bediente sich lieber an den Quellen der Natur.


  Dylan hätte das ablehnen können. Vielleicht war es in manchen Momenten sogar abstoßend, doch irgendwie gehörte es dazu.


  Mit Thor war alles natürlich und unverblümt. Dazu gehörte auch, dass sie morgens erwachten und die getrockneten Spuren auf Haut und Laken daran erinnerten, was am Abend zuvor geschehen war.


  Die morgendliche Dusche beseitigte die anrüchigen Gedanken und es blieb das Gefühl der Befriedigung.


  Als ein paar Meter weiter ein Reh in den Wald huschte, knurrte einer der Hunde unterdrückt auf.


  Schließlich kam Thor zurück an das Ufer. Er war nackt. Mit gesenktem Haupt watete er am Steg entlang, wo er ein Handtuch abgelegt hatte. Still schlang er es sich um die Hüften, dann kam er auf Dylan zu.


  „Hvordan har du det?“


  Dylan kam auf die Beine. „Danke, gut.“


  Der Anblick von Thors nacktem Körper hatte ihn benommen gemacht. Am liebsten hätte er noch einmal in Worte gefasst, wie ergreifend die Nacht für ihn gewesen war, wie dankbar er dafür war, dass Thor ihn begehrte und wie schön es war, hier in Norwegen zu sein, zusammen, ganz vertraut.


  Aber Thor Fahlstrøm machte sich nicht viel aus liebesgeschwängerten Worten. Er machte sich eher lustig über derartige Phrasen, er ließ sie im Raum stehen, ohne zu antworten, im schlimmsten Fall überhörte er sie einfach.


  So konnte Dylan nur still daran denken, wie glücklich er war.


  Wassertropfen schimmerten auf Thors Brust und in seinem Bart. Sie waren sich nah und sahen sich an. Ihre Lippen wollten sich berühren, doch sie taten es nicht.


  Stattdessen wandte sich Thor um und deutete zum Haus.


  „Ich hab noch was zu packen …“


  „Kein Problem …“


  Dylan sah ihm hinterher und setzte sich dann selbst in Bewegung. Sein schwarzes Haar fiel ihm fortwährend ins Gesicht. Es war frisch gewaschen und ungestylt. Auch geschminkt war er nur dezent. Das kam selten vor. Aber um diese Uhrzeit befürchtete er hier keine Fotografen und auch auf ihrer Reise rechnete er mit keiner Belästigung dieser Art.


  Tony hatte die Fahrt intensiv durchdacht und ausgesucht. Sie sollte unbemerkt vonstatten gehen und ihnen endlich die notwendige Erholung verschaffen.


  Gemächlich marschierte Dylan zu Eriks Haus, das nebenan lag.


  Einer der Jeeps stand davor. Gemeinsam würden sie damit zum Flughafen fahren, den Wagen dort stehen lassen und mit dem Flugzeug den Hafen ihrer Abreise ansteuern.


  Als Dylan in den Eingangsbereich trat, kam ihm Erik entgegen. Er trug einen Koffer mit sich und mühte sich sichtlich ab. Seine langen, schwarzen Haare verdeckten ihm die Sicht und so stolperte er samt Koffer genau in Dylan hinein.


  „Hey, Vorsicht!“, riet Dylan. Er lachte und griff spontan nach Eriks taumelndem Körper, dabei fasste er ihm an die mageren Hüften. Purer Zufall?


  „Danke.“ Erik stellte den Koffer geräuschvoll ab und erwiderte Dylans Lachen.


  „Weiß gar nicht, wieso der so schwer ist …“


  „Na ja, drei Wochen sind eine lange Zeit“, wägte Dylan ab. Zähneknirschend musste er daran denken, dass er selbst zwei prall gefüllte Gepäckstücke im Schlepptau hatte, und dazu den kompakten Schminkkoffer.


  „Seid ihr fertig? Tony hat sich eben gemeldet. Er ist schon am Flughafen.“


  „Thor packt noch ein paar Dinge“, erklärte Dylan. „Tony soll nicht drängeln. Wir haben Zeit.“ Er schüttelte den Kopf. „Weiß immer noch nicht, wieso er sich genau vor der Abreise abkapseln und im Hotel unterkommen musste.“


  „Ach!“ Erik winkte ab. „Du kennst ihn doch. – Hier zu übernachten, wo Thor wohnt, wäre unter seiner Würde.“


  „So ein Quatsch!“, zischte Dylan. Noch immer missfiel es ihm deutlich, dass sein Manager mit Thor Fahlstrøm nicht im Reinen war. Das würde wohl nie enden. „Dann verstehe ich wirklich nicht, warum er freiwillig mit ihm auf Reisen geht.“


  „Das ist vielleicht etwas anderes … neutraler Boden und so …“ Erik grinste.


  „Hoffentlich kriegen die beiden sich nicht in die Haare. Das würde den Urlaub nur madigmachen.“


  „Wird schon nicht.“ Erik zwinkerte ihm zu. „Ich passe auf …“


  „Na, denn …“ Dylan zwinkerte zurück. Noch immer standen sie im Türrahmen, dicht voreinander. Sie hätten längst voneinander abrücken können, doch irgendetwas hielt sie davon ab. Eindringlich tauschten sie weitere Blicke aus, bis das Läuten eines Telefons erklang. Es kam aus dem Haus. Dylan drehte sich sofort um.


  „Wer ruft denn jetzt an?“, fragte er erstaunt. Da Erik nicht reagierte, trat er ins Haus ein. Das Läuten war gedämpft, doch genau hörbar, und es kam aus Magnus’ Zimmer.


  Ein sichtbarer Schreck jagte durch Dylans Körper, als er das registrierte.


  „Es klingelt bei Magnus!“ Er deutete auf die Holztür, die eigentlich immer abgeschlossen war. Nur selten, vornehmlich an Magnus’ Todestag, wurde die Tür von Thor geöffnet, um im Raum dahinter nach dem Rechten zu sehen. „Wer versucht ihn denn, anzurufen?“


  Fragend sah er Erik an. Der wirkte weniger überrascht. Vorsichtig zog er die Schultern hoch, als wollte er sich ahnungslos zeigen.


  „Na ja, wer sollte schon anrufen?“


  „Du meinst …“ Dylan stockte der Atem. Er schluckte verkrampft. „Thor?“


  Erik deutete ein Nicken an. Ein unsicheres Lächeln folgte. „Wer sonst?“


  „Aber …“ Dylan fehlten die Worte. Ihm wurde unwohl. Mit einem Mal war das glückliche Gefühl, das in ihm geherrscht hatte, verschwunden. Und das Klingeln des Telefons hörte einfach nicht auf.


  Es war ein belastendes Läuten, nervenaufreibend und beängstigend.


  „Wieso?“ Er entfernte sich von der Tür. Automatisch wollte er Abstand nehmen von dem Geräusch, das ihn regelrecht erschaudern ließ. „Macht er das öfter?“


  Erik haderte mit der Antwort. Offensichtlich wollte er Thors Verhaltensweisen ungern preisgeben. „Es kommt mal vor, ab und zu …“


  Eine Antwort, die in Dylan tiefe Bestürzung hervorrief. „Aber warum? Er weiß doch genau, dass dort im Zimmer niemand ist.“


  Erik atmete aus. „Ich weiß nicht, warum er das macht.“ Er dachte nach. „Vielleicht geschieht es unter Zwang? Es war eine unschöne Sache, damals …“


  „Aber das ist …“ Dylan verstummte. Ja, was war es? Gestört? Krankhaft? Unnormal? Was war normal? Er selbst sicher nicht.


  „Wieso gerade jetzt?“ Er konnte das Grübeln nicht beenden. Wieso jetzt? Es war alles perfekt …


  Wieder konnte Erik nur eine These aufstellen.


  „Wir waren noch nie so lange weg“, erklärte er. „Klar, während der Tourneen sind wir viel gereist. Aber drei Wochen am Stück?“ Er zweifelte sichtlich.


  „Verstehe …“ Betroffen fielen sie ins Schweigen, bis das Läuten des Telefons endlich aufhörte. Dylan atmete tief durch.


  „Ich seh’ nach ihm …“


  


  Zuerst war sein Gang schleppend, doch dann beschleunigte er, bis er die letzten Meter lief und das Haus nebenan regelrecht erstürmte.


  „Thor?“


  Keine Antwort erklang. Schließlich fand er ihn im Wohnzimmer, wo er still auf dem Sofa saß. Den Blick glasig und leer. In den Händen hielt er das Handy. Dylan konnte gerade noch erkennen, wie Thor sich etwas nach vorne beugte und es auf dem Tisch ablegte. Das Zittern seiner Finger war unübersehbar.


  „Alles okay?“


  Thor reagierte nicht. Er saß nur da und bemerkte nicht einmal, dass er nicht mehr alleine war.


  Dieser Zustand verunsicherte Dylan zunehmend. Er ging vor Thor in die Knie und suchte den Augenkontakt.


  „Hey, geht’s dir gut?“


  In Dylans Augen glänzte die Furcht. Er kannte Thor Fahlstrøm nur stark, kühl und überlegen. Ihn jetzt in dieser Verfassung zu sehen, berührte Dylan merklich.


  „Thor? Sag doch was …“


  Da drehte Fahlstrøm seinen Kopf. Der starre Blick verschwand. Stattdessen schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Doch es sah traurig aus, müde und schwach.


  „Hey, Perk …“


  „Was ist denn mit dir? Geht es dir nicht gut?“ Dylan konnte gar nicht aufhören, Thor prüfend zu mustern.


  „Doch, klar …“


  Es klang nicht überzeugend. Falten hatten sich auf Fahlstrøms Stirn gebildet. Er wirkte noch immer nachdenklich.


  Dylan blieb in seiner Position. Der unerwartete Schreck hatte ihn erschöpft. Es ging sogar so weit, dass er komplett nachgab und auf dem Boden zum Sitzen kam.


  Was er dann sagte, überraschte ihn selbst:


  „Wenn du diesen Urlaub mit mir nicht möchtest, dann kann ich das verstehen.“ Er seufzte. Verstehen konnte er es nicht wirklich, aber er musste es wohl oder übel.


  „Wenn du hierbleiben willst, dann ist das okay …“


  „Ich komme mit“, erwiderte Thor postwendend.


  „Aber du wirkst nicht gerade erfreut darüber …“


  „Ach!“ Thor wich seinem Blick aus. Stattdessen kam er auf die Beine, doch sein Stand war unsicher. Er schloss die Augen und griff sich an die Stirn, als sei ihm schwindelig.


  „Wird’s denn gehen?“ Auch Dylan erhob sich wieder. Sorge war in sein Gesicht geschrieben, doch Fahlstrøm winkte ab.


  „Wird hier denn jemand nach dem Rechten sehen, wenn ihr weg seid?“, erkundigte sich Dylan weiter.


  Thor nickte. „Mein Großvater wird das machen. Und ich habe meinem Bruder Bescheid gesagt.“


  Dylan staunte. „Du hast einen Bruder?“ Die Vorstellung daran beflügelte seine Fantasie. Wie mochte der Bruder von Thor Fahlstrøm sein? Wie mochte er aussehen? War er ebenso in sich gekehrt?


  „Ich habe nicht sonderlich viel mit ihm zu tun.“


  Das hatte Dylan vermutet. Thor war in jungen Jahren zu seinen Großeltern gezogen und dort aufgewachsen. Er legte keinen großen Wert darauf, den Kontakt mit anderen Familienmitgliedern zu pflegen.


  „Ich bring schnell die Hunde weg, dann können wir los.“


  Thor wechselte das Thema. Mit Absicht?


  Er griff sich seinen Seesack, der neben dem Sofa stand. Darauf lag auch der Autoschlüssel. Mit ernster Miene steuerte er die Haustür an.


  „Dein Handy!“, erinnerte Dylan.


  Thor hielt einen Moment inne und kam dann zurück. Er fixierte das Handy nachdenklich, bevor er es einsteckte.


  


  Mit hoher Geschwindigkeit und den Hunden auf der Rückbank machte er sich auf den Weg zu seinem Großvater, der näher an der Stadt wohnte.


  „Ich glaube, er macht sich Gedanken um das Anwesen“, sagte Dylan, als er das Gepäck in den anderen Wagen lud. Er dachte an die ungebetenen Besucher, die Magnus’ Todesstätte ab und zu aufsuchten. Ohne die Hunde waren die Häuser quasi ungeschützt. Und Thors Großvater? Der konnte aufgrund seines Alters sicher nicht jeden Tag vorbeisehen.


  „Kennst du seinen Bruder?“


  Erik schloss den Kofferraum und schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Du weißt ja, wie Thor ist. Er spricht nicht gerne über Privatangelegenheiten.“


  „Gibt es überhaupt etwas, worüber er gerne spricht?“


  Sie sahen sich an und lachten.


  


  *


  


  Flegelhaft ließ sich Dylan in einen der Sitze fallen. Natürlich flogen sie First Class, zudem war ihr Flug ein ungewöhnlich langer Non-Stop-Flight. Er trug eine Sonnenbrille und sein schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht. Kaum war eine der Stewardessen in Reichweite, erlaubte er sich, einen Drink zu ordern. Der war vor dem langen Flug einfach nötig.


  Auch die anderen bestellten sich Getränke, doch Dylan leerte seinen Martini in einem Zug und rutschte dann noch tiefer in die Sitzpolster hinein.


  „Weckt mich, wenn wir da sind …“


  


  Ob das ungute Gefühl in ihm an den Luftlöchern lag, die sie mit dem Flugzeug durchbrachen oder dieser Traum sein Herz zum Stolpern brachte, das wusste er nicht genau, das konnte er nicht mehr nachvollziehen.


  „Magnus rief an. Es ist alles, wie früher, ich werde also nicht mit auf die Reise kommen …“


  Dylan erwachte ruckartig. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Dieser Albtraum war unnötig gewesen. Thor Fahlstrøm saß neben ihm. Dylans Kopf lehnte sogar an seiner Schulter.


  „Wir sind gleich da!“ Erik lächelte breit.


  „Ach, ja?“ Dylan richtete sich auf, woraufhin sich Thor erhob und in Richtung der Toilette eilte.


  „Typisch!“, fluchte Dylan. Nebenbei lugte er aus einem der Fenster. Die Skyline von San Diego wurde sichtbar. Seine Entrüstung, die von dem Traum herrührte, wollte nicht so schnell weichen. „Steht auf und verschwindet. Er hätte mich ja mal wecken können.“


  Erik wägte ab. „Ich denke, er wird nur seinen Bedürfnissen nachgehen. Immerhin hast du ihm 14 Stunden kaum Bewegungsfreiheit gelassen.“


  Er blickte zur Seite. Auch Tony befand sich im Tiefschlaf. Eine Lautsprecherdurchsage erklang:


  „We have started our descent and will be landing shortly. Please return to your seat, fasten your seat belt and switch off all electronic equipment until we have reached our final parking position.”


  Tony schreckte im Sitz zusammen. „Sind wir da?“ Die anderen nickten. Sie schnallten sich an und dann kam auch Fahlstrøm zu seinem Platz zurück. Zigarettengeruch haftete an seiner Kleidung. „Du hättest ja mal was sagen können“, zischte Dylan.


  „Wieso?“, erwiderte Thor. „Damit du unausgeschlafen nur wieder rumzickst?“


  Er sah aus dem Fenster und bemerkte nicht mehr, dass Dylan hinter seinem Rücken eine Grimasse schnitt.


  Das Flugzeug verlor an Höhe, wobei das Gefährt ruckelte.


  „So und nun alle freundlich lächeln!“, verkündete Tony. „Unser Urlaub beginnt!“


  1. Teil


  


  Dylan steckte die Kabinenkarte in die Vorrichtung. Das Schloss schnappte auf, dazu blinkte die Sicherheitsleuchte grün. Mit spitzen Fingern öffnete er die Tür. Inbrünstig hoffte er, dass ihre Unterkunft nicht so dunkel und beengt wirkte, wie der schmale Schiffsflur.


  Er trat ein, schwieg und sah sich um.


  Gleich links neben der Eingangstür befand sich das Bad.


  Auch hier drückte er die Tür eher zögerlich auf. Das Licht ging automatisch an. Ebenso erklang das Rauschen einer Klimaanlage.


  „Eine Dusche …“, entwich es ihm. Oh Mann, er hatte es geahnt. „Wir haben nicht einmal eine Badewanne? – Ich habe Tony gesagt, es soll an nichts gespart werden! Ich hatte einen Whirlpool erwartet, und nun? Eine läppische Dusche!“


  Seine Stimme hob sich empört. Er betrachtete den großen Spiegel. Handtücher gab es genug, ebenfalls ein paar edle Flakons mit Shampoo und Shower Gel. „Na hoffentlich ist genug Platz für meine Schminksachen.“


  „Bleib locker“, erwiderte Thor. Auch er betrachtete die Dusche, die außergewöhnlich geräumig wirkte, zwei Personen Platz bieten konnte und über integrierte Wellnessdüsen verfügte. Die Ablage bestand aus Marmor, die Armaturen glänzten. Unverkennbar gehörte die Ausstattung einer gehobeneren Kategorie an. „Es ist völlig ausreichend.“


  Er ging weiter. „Dazu eine schöne, helle Suite.“


  Sie sahen auf ein Doppelbett, von dem sie eine Aussicht auf den Balkon und somit auch auf das Meer hatten.


  Rechts führte eine Verbindungstür zu einem weiteren Raum, der mit Sofa, Tisch, Sesseln, Bar und Fernseher als Wohnzimmer fungierte. Große Fenster ließen ausreichend Licht hinein.


  Aber Dylan sah sich gar nicht weiter um. Im Schlafzimmer gab es eine Schminkkommode, die seine sofortige Aufmerksamkeit auf sich zog. Und er hörte nicht auf, das Bett zu fixieren.


  „Ich nehme die linke Seite“, beschloss er spontan. „Dann habe ich direkten Zugriff auf den Schrank.“


  Er öffnete die Schranktüren. Erneutes Kopfschütteln. „Wie soll ich darin bitte schön meine ganzen Sachen unterbringen?“ Betroffen drehte er sich um. „Ich habe zwei pralle Koffer mit!“


  Vorwurfsvoll sah er Thor an, doch der konnte am wenigsten für die Zimmerausstattung und zeigte dementsprechend gleichgültig auf seinen eher spärlich gefüllten grünen Seesack.


  „Ich kann aus der Tasche leben, falls es dir hilft.“


  „Wunderbar!“


  Dylan hievte einen seiner Koffer auf das Bett und packte aus. In Windeseile war eine Schrankhälfte bestückt, danach folgte die Entleerung des zweiten Gepäckstücks, bis der Schrank keinen Platz mehr bot.


  Das leere Gepäck verschwand in der Ecke. Anschließend öffnete Dylan seinen Schminkkoffer.


  „Das kann ja heiter werden …“, entwich es Thor so leise, dass es Dylan nicht hörte.


  Um nicht mit ansehen zu müssen, wie sein Zimmergenosse sich mit den Beautyartikeln beschäftigte, schritt Thor hinaus auf den Balkon, wo er sich eine Zigarette ansteckte.


  Sogleich schlug ihm die warme Luft entgegen. Die Sonne blendete ihn, sodass er blinzeln musste, dennoch konnte er die kleinen Menschen am Hafen erkennen. Sie spähten hinauf und bestaunten das riesige Schiff. Von oben sahen sie wie kleine Spielfiguren aus.


  „Netter Kahn, was?“


  Auf dem benachbarten Balkon bemerkte er Erik, der sich weit über das Geländer gelehnt hatte und die Sicht ebenfalls genoss.


  „Ist größer, als ich erwartet hatte“, erwiderte Thor. Nebenbei zog er sich die Jacke aus und schob die langen Ärmel seines Shirts ein wenig nach oben.


  „Dylan gefällt es auch?“


  Thor zögerte. Statt umgehend eine Antwort zu liefern, zog er lieber an seiner Zigarette.


  „Der mosert wieder, aber er wird sich einkriegen …“


  Erik lachte.


  „Wir haben luxuriöse Suiten. Die perfekte Aussicht …“


  „Du kennst ihn ja, nichts ist gut genug.“


  Im Hintergrund hörte man Tonys Stimme: „Erik?“


  „Ja!“ Erik sah auf seine Uhr. „In einer Viertelstunde legen wir ab. Kommt ihr auch nach oben an Deck?“


  Thor nickte.


  „Super, bis gleich!“


  Thor rauchte zu Ende, dann begab er sich zurück in die Kabine.


  Dylan hatte seinen Schminkkoffer inzwischen ausgepackt und alle Utensilien im Bad untergebracht. Als er Thor bemerkte, hielt er ihm allerdings eine große Kulturtasche entgegen.


  „Sieh mal, was ich extra eingesteckt habe“, sprach er mit glucksender Stimme. Er drapierte die Tasche auf dem Bett, öffnete sie und zog eine goldene Verpackung heraus. „Shimmering Body Lotion. Die fabriziert auf der Haut einen glänzenden Schimmereffekt.“


  Thor sah die Packung skeptisch an. „Braucht man das?“


  Dylans Hand mit der Packung neigte sich. „Du sicher nicht!“


  Er packte die Creme zurück in die Tasche und zog stattdessen einige Kondome hervor.


  „Ich habe ein paar Präser mit Geschmack und Noppen eingesteckt, zur Abwechslung …“


  „Gummis sind überflüssig, das weißt du“, erwiderte Fahlstrøm unbeeindruckt.


  Dylan atmete tief durch. Die Hand, in der die Kondome ruhten, verkrampfte sich, sodass ein knisterndes Geräusch erzeugt wurde. Mit einer schnellen Bewegung steckte er die Präservative zurück. „Dann eben nicht!“ Abermals wühlte er in der Tasche herum. „Wie ist es damit?“


  Er zog eine Tube Gleitgel hervor.


  Thor, der noch immer vor dem Bett stand und einen gewissen Abstand bewahrte, schüttelte nur den Kopf.


  „Brauch’ ich nicht.“


  „Ja, du brauchst es nicht, war mir klar!“, brach es aus Dylan heraus. „Und was ist mit mir?“


  Er schmiss das Gel in die Tasche zurück. „Vielleicht fragst du ein Mal, wie es mir dabei geht?“ Vorwurfsvoll sah er Thor an. „Du kannst nämlich manchmal ganz schön grob sein!“


  „Ach, und das gefällt dir nicht?“


  Was für eine Frage. Thor kam näher. Jetzt griff er selbst in die Tasche. Hervor zog er einen länglichen, dicken Gegenstand.


  „Du besitzt einen Dildo?“ Er konnte es nicht fassen.


  „Was dabei?“, giftete Dylan. Sofort nahm er das Sexspielzeug an sich.


  „Willst du damit andeuten, dass dir mein Schwanz nicht ausreicht?“


  „Oh, no!“ Dylan lachte und verdrehte gleichzeitig die Augen. „Sicher nicht … Ich dachte nur, dass wir in den nächsten drei Wochen vielleicht ein wenig Abwechslung benötigen.“


  Thor beugte sich etwas vor, als hätte er nicht genau verstanden, was sein Gegenüber ihm erklären wollte. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich die ganzen drei Wochen hier mit dir in der Kabine hocken und Doktorspielchen betreiben werde?“


  Dylan hob sein Kinn in die Höhe und stemmte dazu die Arme in die Hüften. Musste er tatsächlich erklären, dass er sich unter ihrem gemeinsamen Urlaub auch das gemeinsame Beisammensein in extremster Form vorgestellt hatte?


  „Doch! Genau genommen habe ich mir das so vorgestellt. – Endlich haben wir mal Zeit zusammen, ohne dass jemand stört.“


  Thor griff sich an den Kopf. „Du hast Vorstellungen! Ohne mich.“


  „Werden wir ja sehen!“


  Mit Wucht schmiss Dylan die Kulturtasche auf den Nachtschrank. Er zog sich sein Oberteil über den Kopf und schlüpfte aus den Schuhen und Strümpfen.


  „Was machst du denn jetzt schon wieder?“, stöhnte Thor genervt. Missmutig beobachtete er, wie sich Dylan weiter auszog, nackt auf das Bett glitt, dazu gegen eines der Kissen lehnte und die Beine anzog. Sein Blick wurde herausfordernd.


  „Morgens, mittags, abends … Das ist das Mindeste, was ich verlange“, tönte er.


  Es entlockte Thor nur ein Lachen.


  „Darauf kannst du lange warten!“


  Dylan verzog sein Gesicht. „Dann fang ich eben wieder mit dem Trinken an!“


  „Das ist Erpressung“, stellte Thor fest. „Mach ich nicht mit.“


  „Oh, Mann!“ Mit den Fäusten schlug Dylan auf die Bettdecke. Sein Körper bäumte sich gequält auf. „Bitte!“, flehte er.


  Er führte die Fingerkuppen an seinen Mund und benetzte sie mit reichlich Speichel. Er spreizte die Schenkel einladend und verteilte die Feuchtigkeit zwischen den Beinen.


  „Schieb ihn mir rein, los … Zum Einstand. Das musst du jetzt machen, es ist der erste Tag auf dem Schiff.“ Ermunternd nickte er Thor zu, dazu strich er sich über das eigene Geschlecht. „Ich bin auch frisch rasiert, glatt wie ein Aal.“


  „Das bist du doch immer, Perk, nichts Neues …“


  Thors Mundwinkel schoben sich nach oben. Er amüsierte sich sichtlich.


  „Du willst nicht, he?“ Dylan ließ nicht locker. „Bist wohl impotent geworden?“ Er stieß ein hämisches Lachen aus. „Na ja, der Jüngste bist du ja auch nicht mehr!“


  „Pass auf, Freundchen!“ Thors Finger deutete in Dylans Richtung, dazu wich das Lachen aus seinem Gesicht.


  Ein unerwartetes Klopfen unterbrach ihre laute Diskussion.


  Ein wenig unwirsch stapfte Thor zur Tür und öffnete. Erik und Tony sahen ihn neugierig an.


  Die Abfahrt … Ihre Verabredung … Die hatte er glatt vergessen.


  „Seid ihr fertig?“ Erik spähte in die Kabine, doch Thors groß gewachsene Statur versperrte die Sicht zum Schlafzimmer.


  „Gleich“, antwortete Thor. „Dylan hat noch nicht … das passende Outfit gefunden.“


  „Verstehe“, erwiderte Erik. „Wir gehen schon mal vor.“


  Thor nickte, doch als Erik und Tony gegangen waren, knallte er die Tür energiegeladen zu.


  „So, Perk, raus aus den Federn und anziehen, aber ganz schnell!“, brüllte er.


  „Tzz!“ Dylan blieb unbeeindruckt. „Ich steh’ überhaupt nicht auf, solange wir keinen Sex gehabt haben und anziehen, tu ich mich erst recht nicht.“


  Thors Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, seine Zähne schoben sich malmend übereinander, dabei fielen seine hohlen Wangen komplett in sich zusammen. Ein Anblick, den Dylan mochte, der ihn erst recht anstachelte, nicht klein beizugeben. Thors Gemüt kochte und ebenso …


  „Na schön, Perk, aber glaube nicht, dass du auf diese Weise jetzt immer zum Ziel kommst …“


  Er riss sich das Shirt vom Oberkörper, öffnete seinen Reißverschluss und schob die Hose ein wenig nach unten, mehr auch nicht.


  Halb bekleidet begab er sich ins Bett, genau in Dylans Arme.


  „Na, also, es geht doch“, säuselte Dylan.


  „Bilde dir bloß nichts darauf ein“, konterte Thor. Er schob die Hose ein weiteres Stück herunter und hantierte an seiner Männlichkeit. Dann zwängte er sich zwischen Dylans Schenkel.


  „Na, so schlimm scheint es für dich ja nicht zu sein“, japste Dylan, als er Thors Härte bemerkte. „Bist ja geil auf Kommando …“


  Ruhig atmete er ein und aus, um sich zu entspannen und seinem Partner ein einfaches Eindringen zu ermöglichen.


  „Quatsch nicht so viel …“, zischte Thor lediglich. Er drängte sich vor, bis es nicht weiter ging. Dann verschnaufte er kurz, stemmte sich auf die Arme und startete ein Tempo, das Dylan sofort mitriss.


  „Oh, jaaaa, genau so … genau so!“


  Er presste die Lippen fest zusammen. Was er spürte, war kaum zu ertragen.


  „Kann ich mich jetzt anfassen?“


  „Wenn’s die Sache beschleunigt?“


  Thor nahm vor Dylan eine kniende Position ein, packte dessen Beine und legte sie auf seinen Schultern ab. Dylan riss die Augen auf.


  „Oh, nein …“


  „Hva?“


  „Du weißt genau, wenn du es so machst …“


  „Kannst du dich nicht mehr beherrschen, ich weiß.“


  Ungeachtet dessen fuhr Thor fort, und wie erwartet brachten seine Stöße in dieser Position die gewünschte Wirkung. Dylan war ihm vollkommen ausgeliefert. Unter Thors Körper konnte er sich kaum regen. Er spürte ihn tief und fest in sich. Seine Hand glitt zwischen die eigenen, schwitzenden Schenkel. Er umfasste sein pralles Geschlecht und mit jeder pumpenden Bewegung entwich Dylan ein erlösender Schrei. Er konnte nicht lange an sich halten. Wie so oft, wenn Thor ihn stürmisch und gezielt „in die Zange“ nahm, kam sein Orgasmus schneller als normalerweise üblich.


  Seine Muskeln spannten sich an. Er hielt den Atem an, dann erschlaffte sein Leib unwillkürlich und in einem hohen Tempo schoss das Sperma aus ihm heraus. Es war der Moment, den Thor ersehnt hatte. Kaum hatte er registriert, wie Dylan sich erschöpft löste, ließ er seinen eigenen Höhepunkt zu. Er atmete schwer und seine Muskeln schwollen an. Seine Lider wollten sich schließen. Sie flackerten wild und trotzdem konnte er seinen Blick nicht abwenden. Mit den Händen strich er noch einmal über Dylans Seiten, dann lockerte er sich und Dylans Beine landeten kraftlos auf der Matratze. Doch Thors Gesicht blieb unzufrieden.


  „Du musst lernen, länger anzuhalten, Perk.“ Er deutete auf das Sperma. „Viel zu wenig. Wenn es sich vorher staut, kommt es dir viel intensiver.“


  Noch intensiver?


  Dylan war bis in die kleinste Faser erschöpft. „Erzähl mir nicht, wie ich kommen soll … Außerdem sollte ich mich beeilen.“


  Im selben Moment erklang das laute Schiffshorn. Die beiden Männer hielten inne. „Siehst du, jetzt kommen wir doch zu spät!“ Dylan erhob sich ruckartig und eilte ins Bad. Thor konnte nur den Kopf schütteln.


  


  Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um das Auslaufen der MS Westerdam nicht vollständig zu verpassen. Dicht gedrängt standen die Passagiere an der Reling, winkten den Zurückgebliebenen zu und freuten sich gleichzeitig darüber, dass die Reise endlich begann.


  Auch die vier Männer konnten ihre gute Laune nicht verbergen. Gemeinsam stießen sie mit einem Glas Bier an.


  „Auf einen schönen Urlaub!“, wünschte Tony. Er kniff die Augen zusammen, denn die Sonne blendete, dennoch verfehlte er Eriks Mund nicht und drückte einen innigen Kuss auf dessen Lippen.


  „Das wünsche ich uns auch!“, erwiderte Dylan. Er nippte eher verhalten an dem Glas. Aufgrund seiner Saufexzesse der vergangenen Zeit wollte er in Zukunft mit alkoholischen Getränken vorsichtig umgehen. Das würde nicht einfach werden. Vor allem nicht, während eines Urlaubs.


  Sehnsüchtig fixierte er Fahlstrøms Lippen. Der Gedanke, in diesem Moment einen Kuss auszutauschen, war verlockend … romantisch, zwischen all den Gästen, die überwiegend eine Generation älter waren als sie, irgendwie übertrieben?


  Unbemerkt wanderte seine Hand an Thors Hüfte, dort krallten sich seine Finger hinter den Nietengürtel und nur andeutungsweise schmiegte er sich an ihn.


  „Ich kann das noch gar nicht glauben. Wir alle zusammen auf Kreuzfahrt?“ Er sah sich noch einmal um. Unter den anderen Passagieren, die erkennbar gut situiert und adrett gekleidet waren, stachen sie mit ihren schwarzen Klamotten, dem blassen Teint und den langen Haaren offenkundig hervor. „Ist doch eigentlich bescheuert, oder?“


  Zusammen stimmten sie ein lautes Lachen an.


  


  *


  


  In den folgenden Tagen waren sie damit beschäftigt, das große Schiff zu erkunden. Es besaß mehrere Restaurants und Bars, Geschäfte, die Schmuck und Kleidung sowie Reiseaccessoires anboten. Dylan wurde klar, dass er sich während der nächsten Wochen mit Sicherheit das ein oder andere Souvenir kaufen würde, wahrscheinlich aus purer Langeweile. An Bord gab es ebenfalls ausreichend Möglichkeiten, um sich körperlich fit zu halten. Neben den Sportkursen, die von Animateuren geleitet wurden, gab es Fitness- und Wellnessräume, Pools und Saunen, in denen sie alleine trainieren oder einfach nur entspannen konnten.


  Vier Tage würde das Schiff auf See sein, bis das erste Reiseziel erreicht war. Demzufolge taten die vier Männer alles dafür, um den Stress der letzten Monate abzuschütteln.


  Thor und Dylan hielten sich überwiegend im Wellnessbereich auf. Sie machten Sport, relaxten bei Massagen und beim Schwimmen. Wenn Dylan auf dem Ergometer eine Stunde Fahrrad fuhr, dabei durch die großen Fenster und auf die blaue See sah, war er froh, den Fängen des Alkoholismus’ entkommen zu sein. Er trank zwar immer noch gerne, doch er spürte, dass er wieder eine gewisse Kontrolle darüber besaß. Das bestärkte ihn bei seinen sportlichen Aktivitäten, besonders dann, wenn er Thor betrachtete, der nicht weit von ihm mit freiem Oberkörper Gewichte stemmte. Meist dauerte es nicht lange und sie landeten danach in der Kabine, um sich den Gelüsten, die sich während ihres gemeinsamen Trainings aufgestaut hatten, unbekümmert hinzugeben. Folglich musste Dylan seinen Partner kaum noch zu sexuellen Aktivitäten überreden. Es geschah wie von selbst.


  Tony erfreute sich hingegen an seinem neuen Notebook. Wann immer sich eine Gelegenheit bot, surfte er im Internet; dazu genoss er die vielen fruchtigen Getränke an Bord. Erik fiel es von allen am leichtesten, abzuschalten. Das Wetter war so schön, dass er die meiste Zeit an Deck auf einem der Liegestühle verbrachte und schlief. Zwischendurch, als hätte ihn ein Geistesblitz getroffen, richtete er sich auf, um einige Kompositionen niederzuschreiben.


  Hektik gab es an Bord keine. Es gab keine Anrufe, keine Fans, keine Termine. Nach zwei Tagen wurde ihnen bewusst, dass sie zuvor ständig unter Zeitdruck gehandelt hatten. Dass sie fortwährend unter Beobachtung der Öffentlichkeit gestanden und die Ansprüche an sich selbst eine Art von Stress erzeugt hatten.


  Nun gab es nichts zu tun. Dylan holte die Langeweile als Erster ein.


  „Wie soll ich das bloß die nächsten Wochen aushalten?“, gab er von sich, während er mit Thor im Innenpool badete. Sie waren einige Bahnen geschwommen und Dylan hielt sich erschöpft am Beckenrand fest.


  „Hier ist absolut nichts los“, bekräftigte er seine Aussage und deutete um sich. Ein paar ältere Herrschaften schwammen ebenfalls im Becken. Einige lagen auf den Liegestühlen am Rand. Als Dylan überlegte, wie sie sich die restliche Zeit bis zum Abendessen vertreiben sollten, fiel ihm außer erneutem Sex nichts Sinnvolles ein. „Die interessanten Reiseziele kommen erst noch“, erinnerte Thor indessen. „Außerdem ist es doch schön hier.“


  Mit wenigen, kräftigen Zügen kam er näher geschwommen. Vor Dylan stoppte er und griff ebenfalls nach dem Beckenrand.


  „Ja, für senile Typen aus dem Altenheim vielleicht“, giftete Dylan.


  „Hey, nicht wieder aufregen“, bat Thor. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sich am Beckenrand heranzog, Dylan umarmte und ihn küsste. Dylans tadelnde Worte verstummten. Er schloss die Lider und erwiderte den Kuss voller Hingabe. Ihre Körper rieben sich aneinander und gezwungenermaßen musste er wieder an ihren erfüllten Sex denken.


  „Bitte, meine Herren!“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Die kam von einem Angestellten des Schiffs, der offensichtlich die Badeaufsicht hatte. „Ich bitte Sie das, im Hinblick auf die anderen Gäste, zu unterlassen.“


  Thor löste sich und musterte den jungen Mann in T-Shirt und Shorts als Erster.


  Dylan fuhr sich mit der nassen Hand über das Gesicht. Fassungslos sah er den Schwimmmeister an. „Wäre ich eine Frau, hätten Sie wahrscheinlich darüber hinweggesehen, was?“


  Der Mann hob die Hände und bemühte sich, die Sachlage ohne viel Aufsehen zu regeln. „Es tut mir leid, aber wir haben Vorschriften.“ Er sah Dylan zähneknirschend an. „Und Sie müssten bitte Ihre Haare zusammenbinden!“


  Thor grinste daraufhin amüsiert. Er selbst trug einen geflochtenen Zopf. Dylans Haarpracht hing dagegen in nassen Strähnen an ihm herunter.


  „Zusammenbinden?“, wiederholte Dylan. Er schüttelte den Kopf. „Eher trage ich eine Badekappe!“


  Thors Lachen schallte durch den Raum. „So eine mit Blümchen, Perk?“


  „Ha, ha!“, konterte Dylan. Er schenkte Thor und dem Aufseher einen finsteren Blick. „Dann verzichte ich lieber ganz!“


  Er drehte sich und hievte sich aus dem Becken. „Muss ich mir nicht bieten lassen!“


  Er griff sich sein Handtuch und stürmte davon. Erst in den Duschräumen bemerkte er, dass Thor ihm gefolgt war.


  „Beruhige dich“, sagte der.


  „Leicht gesagt“, erwiderte Dylan. Ungeniert zog er seine Badehose aus und stellte sich unter eine der Duschen. „Diskriminierend, so was …“


  „Der Typ macht nur seinen Job“, äußerte sich Thor gelassen. Sein Blick war auf Dylans nackten Körper gerichtet.


  Im nächsten Moment schob er sich die Badehose von den Hüften und kam auf Dylan zu. Bevor er allerdings die Duschkabine betrat und seinen Partner in die Arme schließen konnte, wich er wieder zurück.


  Andere Gäste betraten den Duschraum. Thor registrierte das argwöhnisch und nahm die gegenüberliegende Dusche ein.


  „Öffentlich geht’s hier nicht!“, rief er Dylan entgegen.


  „Eine Scheiße ist das!“, fauchte Dylan zurück.


  „Müssen wir mal hinnehmen!“, rief Thor ihm zu. „Außerdem willst du doch ständig rammeln …“


  „Ach, nun ist es wieder meine Schuld?“, konterte Dylan. „Komischerweise scheinst du nichts dagegen zu haben.“


  Thor stellte das Wasser ab. Er griff sein Handtuch, wickelte es um seine Hüften, marschierte aus der Dusche heraus und blieb vor Dylans Kabine stehen.


  „Versuch’ doch einmal, die Fassung zu bewahren“, bat er. „Nur ein Mal.“


  „Kann ich nicht!“, zischte Dylan. Mit hektischen Bewegungen verteilte er das Duschgel auf seiner nackten Haut. Viel zu grob, viel zu verbissen. Obwohl es Thor missfiel, dass er ständig dafür sorgen musste, dass sich Dylan beruhigte, unternahm er die nötigen Schritte.


  „Aufhören, Perk!“ Thor ergriff den weißen Bademantel, der an einem Haken hing, und öffnete ihn weit. „Und hier reinschlüpfen!“


  Dylan zögerte zuerst, doch dann schaltete er das Duschwasser ab und ließ sich beim Anziehen des Bademantels helfen. Seine Stimmung blieb weiterhin aufgewühlt.


  „Mich machen diese spießigen Leute verrückt …“


  „Wem sagst du das“, erwiderte Thor wesentlich gelassener. Er umwickelte Dylans Taille mit dem Gürtel des Bademantels und zog ihn fest zu. Dylan ächzte.


  „Geht’s noch enger …?“


  „Wenn du nicht gleich aufhörst zu meckern, dann ja!“


  Thors eindringliche Stimme hallte durch den Raum. Die anderen Männer, die am Duschen waren, sahen sich neugierig um. Fahlstrøm kümmerte das nicht. Er packte Dylans Hand und zog ihn ungnädig hinter sich her.


  „Aua!“ Dylan versuchte sich zu lösen, doch es gelang ihm nicht. „Das tut weh!“


  „Ruhe, Perk!“


  Dylan stöhnte genervt. „Und was machen wir jetzt?“


  „Wir gehen uns anziehen und danach Kaffee trinken und Kuchen essen, wie alle anderen auch!“


  „Super! Unnötige Kalorien!“


  „Können wir abtrainieren!“


  Dylan entwich unerwartet ein neckisches Lachen. „Und womit?“


  Er tänzelte zwei Schritte vor und schmiegte sich an Thors Schulter.


  „Mir wird was einfallen, Perk, keine Sorge.“ Über Fahlstrøms Gesicht huschte ein Lächeln.


  


  *


  


  Es war Abend geworden und Dylans Gemüt besänftigt. Und das lag nicht nur daran, dass er nach dem Schwimmen Thors Zuwendung sehr genossen hatte.


  Mit gemächlichen Schritten trat er nach draußen. Es war dunkel und das Schiff durch mehrere Lampen beleuchtet. Von dem Salon aus drang leise Pianomusik ins Freie. Die See war ruhig und das Schiff glitt durch das Wasser. Er nippte an seinem Glas Whiskey. Schon den ganzen Abend hatte er sich an dem braunen Getränk erfreut, jeden Schluck davon genossen, ihn ganz langsam im Mund verteilt und ebenso zögerlich geschluckt. Einen guten Drink konnte er also auch genießen. Das musste er sich immer vor Augen führen.


  „Alles okay, Perk?“


  Thor war ihm gefolgt. Auch er trug ein Glas Whiskey bei sich. Es war schon sein Zweites.


  „Alles bestens“, erwiderte Dylan. Das war wirklich so. In diesem Moment verlief sein Leben entspannt, unspektakulär – das war ungewöhnlich.


  „Es reicht aus?“ Thor deutete auf das Glas in Dylans Hand.


  „Ja, es reicht.“ Als Dylan das von sich gab, erfüllte es ihn mit regelrechtem Stolz. Tatsächlich hatte er nicht mehr das Gefühl, sich betrinken zu müssen, um irgendwelche Gedanken zu verdrängen, sich in den Mittelpunkt zu stellen oder in Selbstmitleid zu zerfließen. Es hatte eine Weile gedauert, bis er sein Problem erkannte und nahezu beseitigen konnte. Zudem hatte er gute Freunde, die zu ihm standen, ihn unterstützten. Ferner war er das erste Mal in seinem Leben wirklich verliebt. Auch wenn er meinte, dass die Schmetterlinge in seinem Bauch weniger wurden. Immer dann, wenn er den Mann betrachtete, der sein Herz zum Rasen brachte, stellte er fest, dass stattdessen etwas Neues in ihm heranwuchs, etwas Festes, Inniges. Es war nicht nur tiefe Verbundenheit, keine reine Vertrautheit. Es war mehr, viel mehr …


  Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Im Schein der Bordbeleuchtung sah Thor mit seinen hohlen Wangen, dem spitzen Bart und den langen Haaren beinahe Angst einflößend aus. Auf Dylan hatte dieser Anblick jedoch eine ganz andere Wirkung.


  „Entschuldigen Sie!“, unterbrach eine fremde Stimme seine Gedanken. Dylan sah sich um. Vor ihm stand ein Mann, der ihn nachdenklich musterte. „Ich arbeite bei der Cosmopolitan … Schreibe einen Bericht über Kreuzfahrten in die Südsee. Ich habe Sie vorhin schon gesehen und frage mich die ganze Zeit, ob Sie nicht Dylan Perk sind.“


  ‚Oh, nein!’, durchschoss es Dylans Gedanken. Hatte Tony nicht behauptet, eine Kreuzfahrt, die in Amerika begann, würde für sie nicht belastend sein? Frei von Journalisten und Fans? Natürlich waren die Bands auch in Übersee bekannt, aber hier, auf einem Luxusliner, der hauptsächlich ältere Ehepaare chauffierte, rechneten sie nicht damit, erkannt zu werden.


  „Wer?“, entwich es Dylan. Im Hintergrund hörte er Thor leise lachen.


  „Na, dieser englische Sänger der Band RACE. Sie sind sehr erfolgreich in Europa“, schilderte der Mann. Er hörte nicht auf, Dylan prüfend zu mustern. Auch Thor schenkte er ein besonderes Augenmerk.


  „Kenn’ ich nicht.“ Dylan schüttelte überzeugend den Kopf. „Da müssen Sie mich verwechseln.“


  Sie ließen den Mann stehen, unterdrückten ein weiteres Lachen und betraten den Salon. Auch hier richteten sich einige Blicke auf sie, was ganz verständlich war. Dylan verzichtete an Bord auf seine Bondage Kleidung und auch die anderen bevorzugten eher schlichte Outfits. Dennoch waren sie schwarz gekleidet und einen Smoking, wie ihn viele andere Männer des Abends trugen, hatten sie erst recht nicht im Gepäck.


  An einem runden Tisch nahmen sie Platz. Thor entschuldigte sich:


  „Bin telefonieren.“


  Dylan nickte, ohne nachzufragen. Es lag auf der Hand, dass Thor seinen Großvater anrufen wollte. Fahlstrøm war inzwischen nicht mehr so geistesabwesend, wie zu Beginn ihrer Reise, dennoch grübelte er viel zu oft. Das entging Dylan nicht.


  Irgendwie musste er es schaffen, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Dylan dachte nach. Was trieben sie seit Tagen? Schlafen, sich beeilen, um das Frühstücksbuffet zeitig genießen zu können, faulenzen am Pool, über das Schiff flanieren, die Geschäfte mit den überteuerten Preisen bestaunen, Kaffee trinken, den Ausblick genießen und am Abend abermals am Buffet stehen.


  „Ein Glück hat man zwischendurch noch schweißtreibenden Sex, sonst würde ich hier an Bord versauern“, sprach Dylan mehr zu sich selbst. „Womöglich noch zunehmen!“


  Seine Freunde hörten die eindeutige Kritik. Erik grinste. Tony rollte die Augen.


  „Schon wieder unzufrieden? – Hey, so ist Urlaub! Du musst lernen, mal nichts zu tun.“


  „Fällt mir in dieser Umgebung ziemlich schwer“, erwiderte Dylan. Er deutete um sich. An den anderen Tischen saßen vornehm gekleidete Gäste. Das Geklimper des Pianos war gewöhnungsbedürftig.


  Thor trat an den Tisch und setzte sich.


  „Ist zu Hause alles in Ordnung?“, fragte Erik als Erster. Fahlstrøm nickte still. Wieder diese Nachdenklichkeit in seinem Gesicht. Dylan bemerkte es sofort. Prüfend sah er sich um. Konnte er ihr Beisammensein nicht etwas auflockern?


  Der Pianist beendete das Stück, klappte den Deckel des Klaviers nach unten und strebte eine Pause an. Stattdessen trat ein Mann hinter das kleine Mischpult. Ein DJ? Dylan reckte seinen Kopf. Im nächsten Augenblick erklang moderne Musik aus den Lautsprechern. Einige Gäste wagten sich auf die Tanzfläche. Da kam Dylan eine Idee. Er zückte sein Handy und tippte wild darauf herum. „Was hast du denn plötzlich?“, erkundigte sich Tony.


  „Wart’s ab!“Mit einem Lächeln auf dem Gesicht stand Dylan auf und steuerte den DJ an. Es begann eine lebhafte Unterhaltung zwischen ihnen. Schließlich nickte der DJ zuvorkommend. Er nahm das Handy von Dylan entgegen und verkabelte es mit seiner großen Anlage. Die vorherige Musik verstummte. Dylan bekam ein Mikrofon in die Hand gedrückt, das Licht dimmte sich und kurz darauf erklang eine andere Melodie aus den Lautsprechern. Dylan begab sich auf die Bühne und zum Erstaunen der Gäste, und vor allem seiner Freunde, begann er, zu singen – und das auf Französisch:


  


  J’ai rien à dire sur la bohème


  Les plaisirs simples me rendent muet


  Rien à rajouter sur les jours légers


  Qui tournoient et foutent le camp


  Comme des feuilles d’assouplissant


  Et les jeunes filles dans le vent


  Mais moi j’ai la tête lourde ...


  


  Er schritt die Treppen der Bühne herab und schlenderte singend durch die Gänge zwischen den Tischen und Sitzen. Die Gäste waren entzückt. Aufmerksam verfolgten sie, wie sich Dylan weiter durch den Raum bewegte und nicht an Tanzeinlagen sparte. Er trug eine schlichte schwarze Lederhose, dazu ein enges schwarzes T-Shirt, das seine schlanke Figur ausgezeichnet unterstrich.


  


  Et si tu cherches tu me trouveras


  En laverie Jazz


  Rue du Progrès, 623


  Buanderie Jazz


  


  À moins que Montréal ne se noie


  Buanderie Jazz


  Pour ton souvenir qui ne s’efface pas


  Buanderie Jazz


  


  Dann umkreiste er den Tisch, an dem seine Freunde saßen. Erik nickte ihm anerkennend zu. Tonys Mund stand erstaunt offen und Thor starrte ihn nur regungslos an.


  


  Oh ... de nos jours


  On se protège comme on peut


  Dans un sèche-linge j’ai caché mon cœur …


  


  Geschickt scharwenzelte er singend um die Männer herum. Seine Stimme war sanft und die französische Sprache verlieh seinen Worten einen erotischen Touch … Er ließ seine Finger auf Eriks Schulter sinken und kassierte dafür ein Lächeln … Er tanzte weiter und berührte unbemerkt Thors Haar …


  


  Ça rétrécit j’en ai bien peur


  Et nos lettres enflammées


  Dans la lessive n’ont pas fait long feu


  


  Quoi?


  Je l’ai pas fait exprès ...


  


  Zwischendurch schloss er die Augen und gab die Sicht auf seine schwarz geschminkten Lider Preis. Mit sinnlichen Bewegungen strich er sich über den Oberkörper, schwang die Hüften gekonnt zum Takt, atmete zwischen den Zeilen hörbar ein und aus, hauchte die Silben gekonnt ins Mikro …


  


  Mais si tu cherches tu me trouveras


  En laverie Jazz


  Rue du Progrès, 623


  Buanderie Jazz


  À moins que Montréal ne se noie


  Buanderie Jazz

  Et ne me demande surtout pas


  Ce qu’elle a de Jazz


  (…)


  Et si tu cherches ... (Automelodi, Buanderie Jazz)


  


  Als das Lied ausklang, tänzelte Dylan zurück auf die Bühne. Kaum war die Musik beendet, setzte tosender Beifall ein.


  „Merci, mesdames et messieurs, merci beaucoup!“


  Er verneigte sich und lächelte noch einmal charmant. Dann ließ er sich sein Mobiltelefon vom DJ aushändigen und begab sich wieder an den Tisch. Die Gäste klatschten noch immer. Auch Tony und Erik konnten ihre Begeisterung kaum verbergen. Lediglich Thor saß am Tisch und verzog keine Miene.


  „Großartig!“, schwärmte Erik. Er gluckste vor Erheiterung. „Jetzt denken alle, du wärst ein waschechter Franzose.“


  Dylan zuckte mit den Schultern und dachte an den amerikanischen Reporter. „Das war es mir wert!“ Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und setzte sich, dabei streifte er Thors Blick. Eine ganze Weile sahen sie sich stillschweigend an, bis Thor sich erhob und den Saal verließ. Allerdings entfernte er sich nicht vollständig, sondern blieb im abgetrennten Raucherbereich stehen. Dylan sah ihm nachdenklich hinterher.


  „Thor kann man wohl mit gar nichts beeindrucken?“ Tony seufzte. „Der ist eine richtige Spaßbremse.“


  „Ach …“ Dylan konnte seinen Blick schwer abwenden. Was war los mit Thor? Hatte ihm der Auftritt wirklich nicht gefallen? „Er will sicher nur eine rauchen.“


  „Das tut der wirklich bei jeder Gelegenheit.“ Tony schüttelte den Kopf. Wie fast immer, wenn er über Fahlstrøm sprach, klangen seine Worte abfällig. „Das muss sich mit dem ja anfühlen, als würde man einen Aschenbecher küssen.“


  Dylan lächelte. Er drehte sich komplett zu seinen Freunden zurück. „Wenn man selbst raucht, ist es nicht so schlimm.“


  „Bah, nee, ich will es mir nicht vorstellen.“


  „Nun tu nicht so“, schaltete sich Erik zwischen. „Ich rauche ebenfalls. Und du auch hin und wieder …“


  „Ich habe es drastisch reduziert!“, verteidigte sich Tony. „Habe es quasi aufgegeben. Das muss dir doch aufgefallen sein?“


  Ihre Stimmen vermischten sich mit den anderen. Dylan drehte sich erneut um. Er hatte nur noch Augen für Thor, der im Nebenraum seine Zigarette genoss – ruhig, in Gedanken verloren. Als er den Blickkontakt mit Dylan suchte, stand der auf.


  „Ihr entschuldigt mich?“


  Er blinzelte seinen Freunden zu, dann steuerte er den Raucherbereich an. Vor Thor blieb er stehen.


  „Kannst du mir sagen, was los ist?“


  Fahlstrøm führte die Zigarette zum Mund, zog daran und stieß den Rauch zur Seite aus.


  „Gehen wir in die Kabine?“, gab er als Antwort.


  Dylan war sichtbar überrascht. „Wenn du möchtest?“


  Er wandte sich dem Salon zu und wartete, bis Erik seinen Blick erwiderte. Unmissverständlich deutete Dylan an, dass er nicht an den Tisch zurückkommen würde. Als er sich wieder umdrehte, war Thor schon nicht mehr zu sehen. Dylan folgte ihm im Laufschritt.


  „Du hast es aber eilig!“


  Kurz bevor sie ihre Kabine erreichten, ließ Thor die Zigarette auf den Teppich fallen und machte sich an der Tür zu schaffen.


  „Das solltest du auf diesem Luxusschiff besser nicht tun“, ermahnte Dylan. Mit seinen schwarzen, hochsohligen Creepers trat er auf die Glut der Zigarette. „Vandalismus ist hier auf dem Schiff sicher unbezahlbar …“ Kaum hatte er die Kabine ebenfalls betreten, wurde er von Fahlstrøm gegen die Wand gedrückt. Dunkelheit umgab sie, denn keiner von ihnen betätigte den Lichtschalter. Thor startete einen Kuss, der weniger leidenschaftlich war, sondern unkontrolliert und stürmisch. Ihre Lippen pressten sich schmerzend aufeinander, ihre Zungen begannen zu kämpfen, wobei ihre Zähne scharf aneinander schabten. Dylan ließ es zu. Thors Verhalten überraschte ihn und doch …


  „Jetzt verstehe ich, warum du so komisch bist“, keuchte er, als er zwischendurch nach Luft schnappte. Thor packte ihn, wirbelte ihn herum und drückte ihn gegen die andere Wand des Flures. „Mein Auftritt scheint dir ja doch gefallen zu haben …“ Dylan grinste. „Hast mir die ganze Zeit zugesehen, mit einem Steifen in der Hose?“ Er stöhnte. Thors Hand wanderte zwischen seine Beine. Dort fuhr sie lustvoll über sein Geschlecht, das inzwischen den Stoff fest auseinander spannte. Doch wollte er sich so schnell gefügig zeigen? Sollte er Thor freien Lauf lassen, mal wieder, viel zu ungestüm und wortlos? Sie hatten doch endlich Zeit, um alles ruhig genießen zu können. Sie hatten Zeit, um sich intensiv miteinander zu beschäftigen, miteinander zu spielen, zu raufen. Dylan war sich sicher, dass das Thor gefallen und aus seiner grüblerischen Laune befreien würde.


  „So einfach geht das nicht!“ Er schob Fahlstrøm von sich, was ihm einiges an Kraft abverlangte. Es gab ein Gerangel, bei dem er einen seiner Schuhe verlor, doch das war egal. Er hangelte sich vor und fand Halt an der Badezimmertür.


  Thor folgte. So schnell ließ er sich nicht abspeisen. Seine Hände fassten nach Dylans Hose. Mit einem kräftigen Ruck zog er sie nach unten, dazu drückte er seinen Partner gegen den Türrahmen. Anschließend ging er in die Hocke. Dylan verharrte und genoss das unzüchtige Züngeln an seinem Spalt.


  War es nicht reizvoll, so begehrt zu werden? Sollte er zugeben, wie ihn die ganze Situation anstachelte? Sollte er seine Freude zeigen, denn genau so hatte er sich die Aktivitäten ihrer Reise vorgestellt.


  Nein! Obwohl es so leicht gewesen wäre, alles hinzunehmen, wie es kam, wollte er Thor nicht das Gefühl geben, er könne sich jederzeit alles nehmen.


  „War ja klar: Ich habe Gleitgel nebenan, doch du leckst mich wie ein notgeiles Tier.“


  „Halt die Klappe, Perk!“


  Thor richtete sich wieder auf, hantierte an seiner eigenen Hose und schon spürte Dylan die erwartete Härte zwischen seinen Gesäßhälften. Für einen Moment konnte er sich nicht mehr zügeln. Einladend beugte er sich vor. Thor drang in ihn ein, forsch, ruppig. Ein paar Stöße folgten, die Dylan benommen machten.


  Thor atmete inbrünstig ein und aus, dabei umklammerte er seinen Partner fest.


  „Meine Güte Perk, wie oft haben wir es nun schon miteinander getrieben und du bist noch immer eng wie eine unbefleckte Muschi.“


  Dylan lachte. „Ach, du weißt, wie sich Muschis anfühlen, sehr interessant!“ Er stöhnte leidenschaftlich, als sich Fahlstrøms Härte abermals in ihn bohrte.


  „Ja, soll ich Muschis ficken? Ist dir das lieber?“, entgegnete Thor.


  Dylan ächzte: „Red keinen Scheiß.“ Weitere Stöße erschütterten ihn. Ob er sich irgendwann daran gewöhnen könnte? Es überraschte ihn tatsächlich immer wieder, wie überwältigend es sich anfühlte, wenn sie Sex hatten, wie gut Thor ihn ausfüllte und dadurch außerordentlich erregte.


  „Ich habe eher das Gefühl, dass du immer größer wirst!“, konterte er ungehalten. Er presste die Lippen fest zusammen und genoss die starken Gefühle. Aber so einfach sollte das nicht laufen …


  „Fuck, lass mich die Hose ausziehen“, entwich es ihm. Mit Erfolg. Thor löste sich und ließ ihm den ersehnten Freiraum. Dylan schob den anderen Schuh von seinen Füßen und strich die Hose nach unten, dazu taumelte er ein paar Schritte vor. Vom Balkon drang ein wenig Licht in ihr Schlafzimmer.


  „Hiergeblieben, Freundchen!“


  Thor umklammerte seine Hüften und verhinderte, dass er sich weiter entfernte. Dylan machte sich absichtlich schwer und sank zu Boden, wo sich Fahlstrøm geradewegs auf ihn stürzte und den Akt auf dem Teppich liegend wieder aufnahm. Dabei schob er das dünne Shirt, das Dylan trug, nach oben. Schimmerndes Licht spiegelte sich auf Dylans weißer Haut. Thors Rhythmus beschleunigte sich.


  In dieser Lage konnte sich Dylan erst recht nicht wehren. Seine zappelnden Bewegungen waren wertlos. Seine Hände streckten sich nach vorne und versuchten, sich in den Teppich zu krallen. Nirgends fand er einen Halt.


  „Der Boden ist zu hart“, japste er. „Du quetschst meinen Schwanz!“


  Ein einschlagendes Argument. Thor zog sich aus ihm heraus. Dylan krabbelte unter dem Körper hervor. Er drehte sich und zog das Shirt von seiner erhitzten Haut.


  Ein Lachen schlich sich auf sein Gesicht.


  „Mach’s dir doch selber!“, rief er Thor entgegen, dazu schleuderte er das Shirt in Fahlstrøms Richtung. Ein gelungenes Ablenkungsmanöver. Dylan brach in lautes Gelächter aus und wandte sich um. Doch mit Thors schneller Reaktion hatte er nicht gerechnet. Kaum hatte Dylan einen Meter zurückgelegt, spürte er Thors Hand an seinem Bein. Im nächsten Moment wurde er über den Boden geschleift.


  „Könnte dir so passen …“


  Dylan strampelte. Wie ein Aal wand er sich, trat mit den Füßen nach Fahlstrøm und konnte sich dadurch sogar befreien. Immer noch lachend hechtete er ins Wohnzimmer, wo er sich in den Sessel warf.


  Thor folgte und blieb im Türrahmen stehen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, seine Hose war bis auf die Hüften heruntergelassen, seine Erregung nicht fort. Ein Anblick, der Dylan gefiel.


  „Los! Komm her! Gibst du schon auf?“, stachelte er, dazu spreizte er die Beine einladend.


  Thor lachte. „Du hast dich gerade selbst ins Aus befördert, Perk!“


  Er strich die Schuhe und Strümpfe von den Füßen und zog auch die Hose aus. Vor dem Sessel blieb er stehen. Er betrachtete das Objekt seiner Begierde und schob dann auch den Rest der Bekleidung von seiner Haut. Sein Longsleeve glitt geräuschlos zu Boden. Während Dylans Blick dem Weg des Kleidungsstückes folgte, trat Thor näher. „Ein Sessel bietet kaum Chancen, um zu entfliehen.“


  Er griff sich Dylans Beine und schob sie seitlich über die Lehnen. Sofort rutschte Dylan auf dem weichen Stoff ein Stück nach unten. Thor nutzte die Gelegenheit. Er kniete sich auf die Polster und versenkte seine Härte in Dylans feuchter Öffnung.


  „Das ist … fies!“ Dylan keuchte. Seine Körpersprache signalisierte anderes. Er legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund weit, um Thors verlangende Küsse zu erwidern. Seine Hände umklammerten Thors Rücken. Sie wanderten tiefer und umfassten Thors festes Gesäß, das sich unter den kraftvollen Stößen gleichmäßig zusammenzog und entspannte.


  „Oh, oh tut das gut“, entwich es ihm dazu.


  „Das sind ja ganz neue Töne, Perk“, entgegnete Thor. Er beugte sich vor und packte Dylans Haar mit einem festen Griff. Das Tempo zügelte er nicht. Der Sessel wackelte unter den kräftigen Bewegungen.


  „Fuck! Er ist genau da, wo ich ihn haben will“, stöhnte Dylan. „Bleib so tief, bitte!“


  Er zog Thors Körper dicht an sich heran. Jetzt drängte sich Thors Unterleib nur noch nach vorne. Dylan begann zu schwitzen, wurde schlüpfrig und unruhig. Thors Hand glitt zwischen seine Schenkel, wo sie eine brettharte Erektion vorfand. Thor rieb an ihr, woraufhin sich feuchte Tropfen lösten.


  Da nahm er Abstand.


  „Auf’s Sofa, Perk …“


  Es dauerte eine Weile, bis Dylan reagieren konnte. Erschöpft zog er die Schenkel von den Lehnen und kam auf die Beine. Die wenigen Schritte zum Sofa nahm er kaum wahr. Dort angekommen kniete er sich auf die Polster. Thor war ihm gefolgt, gelangte hinter ihn und nahm ihre Vereinigung wieder auf. Dylan wehrte sich nicht mehr. Einladend streckte er Thor sein Hinterteil entgegen, dazu beugte sich sein Oberkörper nach unten.


  Seine Lider waren geschlossen, sein Mund weit geöffnet, die Wange fest auf das Sofa gedrückt. Er spürte den heraneilenden Orgasmus, bei dem sich sein Unterleib zusammenzog. Erregende Wellen jagten durch seinen Körper, besonders dann, wenn Thor tief in ihm versank.


  Er stöhnte laut. Als er Fahlstrøms Hand erneut an seinem Penis bemerkte, spritzte er einfach ab. In mehreren Intervallen landete der warme Saft auf dem Sofa. Die kräftigen Stöße endeten erst, als er in sich zusammensackte.


  Doch es war noch nicht zu Ende. Nachdem Thor nur kurz, nahezu unbemerkt, im Badezimmer verschwand, war er unerwartet wieder da und noch näher als zuvor.


  „Umdrehen, Perk!“


  Schwerfällig kam Dylan auf dem Rücken zum Liegen. Er spürte die feuchten Spuren ihrer Vereinigung auf der Haut.


  Plötzlich hockte Thor über ihm, setzte sich halbwegs auf seinen Brustkorb und schob ihm seine Männlichkeit in den Mund. Dylan konnte gar nicht so schnell reagieren. Sein Kopf wurde angehoben, sein Kiefer von der Härte geöffnet. Thors pralles Fleisch glitt über seine Lippen, rieb sich an seiner Zunge und der Innenseite seiner Wange, bis es heiß aus ihm heraus schoss. Dylan schluckte, jedoch nicht schnell genug. Sperma floss über seine Lippen und über sein Kinn.


  Als er fassungslos registrierte, was geschehen war, ließ Thor auch schon von ihm ab.


  Dylans Kopf fiel auf das Polster zurück. Er war absolut außer Atem und fand zuerst keine Worte. Stattdessen berührten seine bebenden Fingerkuppen die feuchten Stellen in seinem Gesicht. Er schluckte noch einige Male, bis der salzig herbe Geschmack in seinem Mund nachließ.


  So intensiv hatte er noch nie von Thor gekostet – kosten dürfen. Ein wenig verstört verrieb er die Feuchtigkeit in seine Haut.


  Ruhe kehrte ein. Thor hatte die Balkontür geöffnet, sodass die frische Meeresluft auch ins Wohnzimmer dringen konnte. Dazu mengte sich der Geruch nach Tabak. Thor erschien wieder, trug inzwischen eine enge Unterhose und rauchte. Was zuvor geschehen war, war plötzlich kein Thema mehr – im Gegenteil. Thor studierte die Fernsehzeitung.


  Alles vermittelte Vertrautheit und dennoch war ihr Verhalten sonderbar. Die Leidenschaft ergriff sie immer öfter, besonders jetzt, wo sie die Tage zusammen verbrachten auf engem Raum, in einer Kabine. Sie teilten sich Tisch, Bett und Bad, waren kaum eine Minute des Tages voneinander getrennt. Trotzdem fehlte etwas: und zwar die Worte, die sie bei aller Leidenschaft miteinander wechseln sollten. Es mussten nicht viele sein, doch bei ihnen blieben sie nahezu aus.


  „Den Schwanz in mich zu stecken, ist für dich wohl die einzige Möglichkeit, um mir zu zeigen, dass du etwas für mich empfindest, was?“, unterbrach Dylan die befremdende Stille.


  „Hast du was dagegen, wenn mein Schwanz in dir steckt?“, konterte Thor. Er sah dabei nicht auf.


  „Du weißt genau, was ich meine …“ Dylan blinzelte. Zwischen dem Zigarettenrauch wirkte Thors Körper wie eine Erscheinung.


  „Ich habe meinen Standpunkt dazu bereits geäußert.“ Thor blieb auf dem Sessel sitzen. Die Zeitung legte er jetzt allerdings beiseite und er sah auf. „Was willst du eigentlich? – Als wir ankamen, hast du mich regelrecht angefleht, es so oft wie möglich mit dir zu treiben, und nun?“


  Sein Blick war durchbohrend, vorwurfsvoll.


  „Du verstehst mich schon wieder nicht …“ Dylan stieß einen Seufzer aus, dazu knickte sein Kopf zur Seite ab, die Lider schlossen sich erschöpft. Er hatte das Gefühl nicht mehr aufstehen zu können.


  Im nächsten Moment stand Thor neben der Couch, reichte ihm Zigaretten und bedeckte seinen nackten Körper mit einer Decke.


  „Ich verstehe dich sehr gut, aber ich habe dazu nichts mehr zu sagen …“


  


  *


  


  Tatsächlich konnte er sich danach nicht mehr aufraffen. Als er am Morgen erwachte, lag er noch immer nackt auf der Couch, empfand das allerdings nicht als angenehm. Seine Haut fühlte sich klebrig an und ein Schmerz in der Wirbelsäule erinnerte ihn daran, in welchen Positionen er sich am Abend zuvor hatte vögeln lassen.


  Ein klapperndes Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Eine junge Kellnerin betrat das Wohnzimmer und schob ein Wägelchen vor sich her. Frühstück in der Kabine? Thor, nur mit kurzer Hose bekleidet, folgte.


  „Ja, danke, stellen Sie es einfach dort ab.“


  Die Frau nickte und verschwand schnellen Schrittes. Erst jetzt mochte sich Dylan ein wenig aufrichten. Der Geruch nach frischem Kaffee war verlockend. „Was ist das?“, staunte er. Bei der Betrachtung von Marmelade, Toast, Rührei und frischen Waffeln stellte sich der Hunger ein. „Plötzlich doch Lust auf Romantik?“


  Thor näherte sich, nahm unerwartet neben ihm Platz und strich die Decke von seinem Körper. Seine warmen Hände glitten über Dylans helle Haut. Ohne eine Antwort abzuliefern, umschloss Thor Dylans Männlichkeit mit seinen Lippen.


  Vielleicht unüberlegt? Ganz spontan.


  „Oh, bitte, nicht“, entwich es Dylan leise. Wohin mit seinen Händen? Unmöglich wollte er Thor abweisen und dennoch schob er ihn sanft von sich. „Ich hab mich nach gestern Abend gar nicht gewaschen …“


  In der Tat fühlte er sich dreckig und verschwitzt. Und das, obwohl Sauberkeit bei ihm groß geschrieben wurde. Thor beendete seine Liebkosung und lächelte.


  „Weißt du, Perk, ich finde es ab und zu ganz angenehm nicht ständig den Geschmack von Seife im Mund zu haben, wenn ich dir einen blase.“


  Dylan rückte ein Stück ab, als hätte er Angst, Thor würde mit den Zärtlichkeiten fortfahren. Als befürchtete er, wieder die Kontrolle zu verlieren und das, obwohl er doch eigentlich sehr penibel war.


  „Das ist mir unangenehm …“, gestand Dylan nochmals. Trotzdem zog sich Thor nicht zurück. Im Gegenteil. Sie küssten sich, wenn auch zögernd.


  Wie sollte Dylan seinen Standpunkt genauer beschreiben? Konnte sich Fahlstrøm nicht denken, dass ihm diese Situation peinlich war?


  Ihm fiel Tonys Bemerkung wieder ein.


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du oft wie ein Aschenbecher schmeckst?“, fragte Dylan schließlich. Vielleicht konnte er Thor damit etwas auf Abstand halten?


  Doch Fahlstrøm lächelte weiterhin. „Deine Küsse schmecken nach Salz – hattest du gestern guten Sex?“


  Dylans Mund öffnete sich. „Äh, ich …“


  In dem Augenblick klopfte es an der Tür. Thor zwinkerte ihm zu. „Da hast du ja noch mal Glück gehabt.“


  Er stand auf, angelte sich eine Waffel vom Wägelchen und gelangte durch das Schlafzimmer zur Tür der Kabine. Davor stand Tony.


  „Wieso seid ihr nicht beim Frühstück?“, polterte er los, ohne zu grüßen. Er reckte sich und versuchte, an Thor vorbeizusehen. „Wo ist Dylan? Geht es ihm gut?“


  Thor deutete ein Nicken an. „Keine Angst, dem geht es gut.“ Dazu konnte er ein süffisantes Lächeln nicht unterdrücken.


  „Der hat nach unserer ausgiebigen Fickerei gestern Abend die Nacht auf dem Sofa verbracht. – Den Gang zum Frühstücksraum wollte ich ihm ersparen.“


  Demonstrativ biss er in die Waffel hinein und fing kräftig an zu kauen.


  „Ach, so …“ Tony schluckte und sah zu Boden. Fahlstrøm war mal wieder sehr direkt, das konnte man ihm wohl nicht abgewöhnen. Tony versuchte, zu lächeln.


  „Dann bis nachher am Pool.“


  


  Dass Thor von Tag zu Tag gelöster wirkte, gefiel Tony ganz und gar nicht. Irgendwie hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Dylan sich diesen Norweger aus dem Kopf schlagen würde. Vielleicht sogar während des gemeinsamen Urlaubs? In der Vergangenheit war so viel passiert. Tony konnte sein ungutes Gefühl nicht abstellen. Wann immer Dylan und Thor zusammen waren, hatte er Angst um Dylans Gesundheit, um seine Nerven und überhaupt. So sehr es Tony auch gewollt hätte, er konnte die Beziehung zwischen den beiden Männern nicht akzeptieren. Als er daran dachte, entwich ihm ein leidvoller Seufzer. Dabei saß er bei strahlendem Sonnenschein am Pool, neben ihm Cocktails, frisches Obst und ein äußerst gut aussehender Mann.


  „So schlimm?“


  Erik drehte sich herum und sah ihn an.


  „Ich versuche ja abzuschalten“, versicherte Tony. „Aber es klappt nicht so ganz.“


  Sein prüfender Blick blieb bestehen. Dylan hing am Rand des Pools und griente. Thor Fahlstrøm lag auf einer der Liegen und schlief. Bis auf eine knappe Badehose, die er trug, war er nackt. Deutlich konnte man erahnen, dass es die Natur gut mit ihm gemeint hatte. Zudem zeigte sein Körper kein Gramm Fett. Er war groß gewachsen, muskulös und dennoch schlank. Wahrscheinlich wäre er ein hübscher Kerl gewesen, hätte er nicht diese wirren Tattoos an Armen und Händen, diesen finsteren Bart und die stechenden Augen gehabt, dazu die düstere Stimme und diese Schroffheit ... Tony fielen plötzlich mehrere Dinge ein, die Thor eigentlich sehr unattraktiv machten.


  „Ich begreife immer noch nicht, dass Dylan auf diesen Wüstling steht“, entwich es Tony in seiner sorgfältigen Betrachtung.


  „Glaub mir“, antwortete Erik gewissenhaft, „auch wenn man es nicht unbedingt sieht: Thor hat Qualitäten, da könnten wir uns eine Scheibe von abschneiden.“


  Tony verzog sein Gesicht. „Da verzichte ich freiwillig.“


  Aus Erik kam nur ein amüsiertes Lachen.


  


  Früher als sonst saßen sie am Abendbrottisch. Das warme Klima hatte sie durstig gemacht. Hier im Speisesaal war die Luft kühler. Während Erik Wasser einschenkte und ein Kellner dazu Wein und Bier brachte, faltete Tony die Karte ihrer Reiseroute aus und nickte zufrieden. „Morgen ist endlich Land in Sicht. Zwei Tage Hawaii. Das wird wunderbar.“


  „Wir sollten eine Rundfahrt buchen, oder nicht?“, fügte Dylan hinzu.


  „Klar!“ Tony stimmte zu. „Kann ich gerne organisieren.“


  „Irgendeinen Bustrip zusammen mit den Senioren hier?“ Thor deutete um sich. „Ohne mich.“ Demonstrativ griff er zur Bierflasche und trank daraus, ohne das Glas zu nutzen, als wollte er verdeutlichen, dass er sich herzlich wenig aus der Etikette des Schiffes machte.


  „Es gibt doch sicher auch kleinere Führungen und Schiffsausflüge, oder nicht?“, warf Erik in die Runde.


  Tony hob die Schultern leicht an. „Müsste ich nachfragen …“


  „Dann komm’ ich mit!“, tönte Thor sofort. „Nicht dass du uns eine dämliche Kaffeefahrt buchst.“


  Tony sah erbost auf, doch er konnte sich eine spitze Antwort verkneifen. „Von mir aus.“ Er sah sich um. Der Saal war zwar gefüllt, das Buffet aber noch nicht eröffnet. „Dann lass uns jetzt schnell zum Infocenter gehen. Sicher ist es dort leer.“


  Sie erhoben sich und marschierten davon.


  Erik sah ihnen ungläubig hinterher: „Kaum zu glauben: Thor und Tony ergreifen zusammen die Initiative.“ Er lachte. „Ob das gut geht?“


  „Hoffentlich“, erwiderte Dylan. „Ihre gegenseitige Abneigung geht mir nämlich allmählich auf den Keks.“


  Erik nickte. „Ich liege Tony auch oft in den Ohren damit, dass er nicht immer so hart über Thor urteilen soll, doch es ist schwer, seine Meinung ihm gegenüber zu ändern.“


  Dylan beugte sich etwas vor und betonte seine Aussage mit Nachdruck:


  „Er denkt, Thor ist nicht gut genug für mich. – Bedingt kann ich es nachvollziehen. Thor und ich haben uns ab und zu in der Wolle, aber mein Gott … Das kommt in den besten Familien vor und die Versöhnungen danach sind umso schöner.“


  Erik wägte ab. „Ich weiß nicht, ob Tony wirklich denkt, dass Thor nicht gut genug ist. Ich glaube eher, dass es ihn wurmt, nie selbst bei dir landen zu können.“


  Dylan lachte auf. „Diese alte Kamelle! Ich habe damals gar nicht gemerkt, dass Tony scharf auf mich war. Wäre das mit dir nicht passiert, hätte er es mir bis heute nicht erzählt.“


  „Ich glaube, er ist einfach nur gefrustet, weil er nicht so ist wie Thor … Nicht so unbeugsam, nicht so athletisch.“


  Dylan lachte mit. „Tony und seine überschüssigen Pfunde – ein ewiges Kapitel, haha!“


  „Tja, dabei mag ich das!“, gab Erik offen zu.


  „Es läuft wieder gut mit euch, nicht wahr?“


  Erik nickte. „Wir haben einen Fehler gemacht und uns zu sehr eingeengt, uns keine Freiräume gelassen. Wir haben Gefühle füreinander, keine Frage, aber ich persönlich möchte unsere Beziehung locker leben. – Müssen wir auch, bei der Entfernung.“


  „Klar!“ Dylan stimmte zu. Auch er musste mit der örtlichen Trennung von Thor zurechtzukommen. Es stand nicht zur Diskussion, dass einer von ihnen seine Heimat verlassen würde – dem anderen zuliebe. Das wäre ein Opfer, das einen großen Umbruch bedeuten würde.


  „Und wie läuft es mit dir und Thor?“


  Eine Gegenfrage, mit der Dylan gerechnet hatte. Klar, ihre Reibereien blieben vor den Freunden nie verborgen, aber wie es hinter verschlossener Tür aussah, das war noch immer ihre Privatangelegenheit.


  „Es läuft wesentlich besser, seitdem ich mit dem Saufen aufgehört habe und er mir endlich gesagt hat, was er für mich empfindet.“ Dylans Augen strahlten. Das taten sie immer, wenn er an den Moment zurückdachte, in dem Thor ihm seine Liebe gestanden hatte. Eine derartige Situation würde sich in Zukunft nicht mehr so schnell ergeben, vielleicht nie mehr, das hatte Fahlstrøm ihm verdeutlicht und Dylan war das bewusst. Auch wenn er ab und zu versuchte, aus Thor erneut leidenschaftliche Worte herauszukitzeln. Bis jetzt vergeblich. Umso häufiger dachte er an den romantischen Moment zurück, in dem alles zwischen ihnen offen auf dem Tisch gelegen hatte und die Gefühle für einen kurzen Atemzug völlig blankzogen. Dylan zehrte von diesem Erlebnis, wann immer es nötig war.


  „Er ist nicht einfach, ich bin nicht einfach … Aber wir wissen das und müssen lernen, damit umzugehen.“ Seine Mundwinkel zogen sich berauscht nach oben. „Abgesehen davon erlebe ich mit Thor außergewöhnlich heftige Orgasmen …“ Er schüttelte den Kopf. „Das will ich nicht mehr missen.“


  Erik war nicht erstaunt darüber. Obwohl sie jetzt ein eher frivoles Thema anschnitten, blieb seine Erzählung relativ sachlich.


  „Ich habe damals den Mut gefasst und ihm von meinem Fetisch erzählt. Zuerst dachte ich, er würde sich darüber lustig machen, doch er hat es absolut ernst genommen. Danach hatten wir wirklich sehr intensiven Sex, bei dem er meine Vorliebe ungeniert mit einband.“ Er dachte an die Zeit zurück, in der er selbst mit Thor regelmäßig verkehrt hatte. Es war lange her, doch nicht vergessen.


  „Das finde ich unglaublich“, entwich es Dylan. „Wenn man Thor betrachtet, kann man sich gar nicht vorstellen, dass er sich auch mal bemühen kann …“ Er stieß einen kleinen Seufzer aus. „Und ich kann dich verstehen. Sex mit ihm ist wie eine Naturgewalt.“


  „Ihr macht es unsafe?“, wollte Erik wissen.


  Dylan nickte. „Schon seit einiger Zeit, ja …“ Er dachte an die Blutsbrüderschaft mit Fahlstrøm zurück. Seitdem lief zwischen ihnen alles wesentlich zügelloser.


  Eriks Mund öffnete sich einen Spalt. „Das ist Wahnsinn …“


  „Allerdings.“


  Doch Erik schien nicht neidisch. Zufrieden lehnte er sich zurück und verkündete: „Ich kann mich auch nicht beklagen. Seitdem Tony von meiner Vorliebe für Stiefel weiß, geht es bei uns richtig gut zur Sache.“


  „Er war gar nicht entsetzt darüber?“, fragte Dylan.


  Erik schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Ich glaube, er mag es auch.“ Er stupste Dylan in die Seite. „Hey, wir müssen uns nichts vormachen. Jeder von uns liebt doch seine eigenen schwarzen Boots, oder? Männer mit schlanken Beinen, schwarzen Klamotten und schweren Stiefeln sehen einfach sexy aus.“


  Dylan stimmte dem zu. Er trug vornehmlich schwere Stiefel. Auch an Thor konnte er sich kein anderes Schuhwerk vorstellen. Somit teilte er den grinsenden Gesichtsausdruck seines Gegenübers. Dennoch drehte er sich um. Thor und Tony waren noch immer nicht in Sicht.


  Eine Gelegenheit, die Erik nutzte. Er rutschte mit dem Stuhl näher heran und dämpfte seine Stimme:


  „Sag mal, als wir zusammen mit Thor im Bett waren …“


  Dylan hielt inne, als er bemerkte, welches Thema nun angesprochen wurde.


  „Ich war total besoffen“, gestand Erik, „leider … und habe kaum etwas mitbekommen.“


  Neugierig sah er Dylan an. „War es gut gewesen?“


  Dylan schluckte und suchte nach Worten. Selbstverständlich war es gut gewesen. Er dachte gerne daran zurück, auch wenn es bizarr gewesen war und einige Probleme nach sich gezogen hatte.


  „Es war geil“, gestand er. Zuerst wusste er nicht, wohin mit seinem Blick, aber konnte er mit Erik nicht über alles reden? Sie sahen sich tief in die Augen.


  „Du hast dich ziemlich gut angefühlt. Und Thor, dieser Mistkerl …“


  Er lächelte verträumt, denn es war klar, dass diese negative Betitelung nicht ernst gemeint war. „Der hat mich von hinten gerammelt, obwohl ich noch in dir steckte … Das war ne Nummer.“


  Er konnte und wollte nicht ins Detail gehen. Ihr Gespräch hatte ihn ohnehin aufgewühlt. Mehr als einmal hatte er an diesen perversen Abend zurückgedacht, auch wenn er damals selbst vom Alkohol berauscht gewesen war: Erik Baardson war eine Sünde wert gewesen. Ab und zu beschlich Dylan das Gefühl, er würde gerne noch einmal mit ihm …


  Er sah sich abermals um. Tony und Thor glänzten noch immer mit Abwesenheit.


  „Also, wenn die nicht gleich wiederkommen, muss ich wohl mal verschwinden.“


  Er drehte seinen Kopf zurück und zwinkerte Erik zu. Auch der war unruhig geworden und rutschte auf dem Stuhl hin und her, griff auffällig oft nach dem Glas Wasser.


  „Kannst du laut sagen“, entwich es ihm. Er neigte sein Haupt und spreizte die Beine ein wenig. „Bei mir ist es auch schon ganz eng in der Hose.“


  Ein verschmitztes Lächeln folgte. Sie sahen sich wieder an.


  „Vielleicht ist es doch voll an der Info“, grübelte Dylan. „Vielleicht dauert es noch … ein paar Minuten.“


  „Ja, vielleicht.“


  „Wahrscheinlich würde es gar nicht auffallen, wenn wir kurz weg sind … Zehn Minuten …“


  „Nur ganz kurz“, versicherte Erik mit einem heftigen Kopfnicken.


  Dylan leerte sein Weinglas mit einem Zug und stand auf. Da Erik seiner Geste folgte, gab es nichts mehr zu besprechen. Schnellen Schrittes verließen sie den Tisch und steuerten den Gang an, der zu den Kabinen führte. Da die Suite von Thor und Dylan am nächsten lag, zückte Dylan unaufgefordert seine Zimmerkarte und öffnete die Tür. Erik drängelte sich an seinen Rücken und fasste ihm ungeniert an das Gesäß.


  Kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen, fielen sie sich in die Arme. Hungrige Küsse folgten. Sie zerrten sich die Klamotten vom Körper, bis Dylan plötzlich stoppte.


  „Shit! Ich habe Tony versprochen, dich nie wieder anzufassen.“


  Erik verharrte ebenfalls, doch ebenso schnell schlich sich ein Grinsen auf sein schmales Gesicht. „Sollte er es herausbekommen, dann sagst du, ich hätte angefangen.“


  Er zog Dylan sehnsüchtig zu sich heran. Sie konnten ihre Lust nicht mehr bändigen. Während sie sich weiter entkleideten, steuerten sie das Bett an. Komplett entblößt starrte Dylan auf den Reisewecker. Jede Sekunde war kostbar. „Wir sollten uns wirklich beeilen.“


  Er griff nach seiner Kosmetiktasche, die noch immer am Bett stand. Kurz darauf lagen Kondome und Gleitgel in seinen Händen bereit. „Wer fängt an?“


  „Du kannst zuerst“, entgegnete Erik. Als letztes Kleidungsstück strich er sich die Unterhose vom Körper und streckte sich dann auf dem Bett aus. „Wie willst du es haben?“


  Dylan musste nicht lange überlegen.


  Seit ihrem Gespräch im Speisesaal war das Gefühl in ihm gewachsen. Nun war es dermaßen stark, dass er über seine Handlungen nicht weiter nachdachte, sondern einfach agierte.


  Gierig betrachtete er Eriks blassen, schlanken Körper. Dazu griff er sich in den Schritt.


  „Von vorne.“


  Schlüpfrig glitt das Kondom durch seine Finger. Das Gleitgel, das er in einer großen Portion auf seine Handinnenfläche gedrückt hatte, tat sein Übriges. Als er sich über Erik beugte, tropfte das Gel auf dessen nackten Bauch.


  „Sorry, ich kann mich nicht mehr beherrschen.“ Er verteilte das Gel zwischen Eriks Schenkeln.


  Erik selbst hatte sich Dylans Wunsch zufolge auf den Rücken gelegt und hielt die Beine leicht angewinkelt. Dazu griff er von unten an sein eigenes Gesäß. Er spreizte die Gesäßhälften und gab den Blick auf seine feuchte Öffnung preis.


  „Ich kann’s kaum erwarten.“


  Dylan zögerte nicht länger. Kaum hatte sich das Kondom wie eine zweite Haut um seine Härte geschmiegt, schob er sich vor. Mit kurzen Stößen drang er in Erik ein, dazu wählte er eine halbwegs liegende Position. Sein Gewicht trugen die Knie und seine Hände, auf denen er sich abstützte. Die Enge, die sein Geschlecht umgab, bescherte ihm heiße Wogen. Er tauschte einen feuchten Kuss mit Erik aus, doch dann hielt ihn nichts mehr auf.


  Er legte ein übereifriges Tempo vor. Ein Tempo, das er eigentlich nur anstrebte, wollte er sich auf dem leichtesten Weg selbst befriedigen. Das kam in letzter Zeit allerdings selten vor.


  In diesem Moment war es jedoch anders. Er steckte in einem Mann, den er begehrte, jetzt, ganz auf die Schnelle, so schnell es ging. Die Zeit drängte, ebenso der Gedanke, dass er seine Chance nutzen musste mit dem Mann, der ihn dermaßen stark erregte, dass er nur einen Wunsch hatte: ihn zu ficken.


  Und zwar gedankenlos, vielleicht gefühllos, einfach nur, um ihn für einen Moment besitzen zu können.


  Sein Gehirn schaltete sich ab, sein Körper regierte. Er behielt das Tempo bei und tat nichts dafür, um den heraneilenden Orgasmus hinauszuzögern. Während er ejakulierte, sank er auf Erik nieder und presste sich fest an ihn. Zu schnell war alles vorbei.


  Er richtete sich auf. Sein Penis zog sich schwerfällig aus Eriks Körper. Ein abrupter Abbruch. Was für eine Scheiße!


  Er ließ sich auf den Bauch fallen. Anschließend hob er sein Gesäß ein wenig an. Nur an den Geräuschen erahnte er, dass Erik hinter ihm eine weitere Kondomverpackung öffnete. Kurz darauf spürte er warme Hände auf seiner Kehrseite. Sie strichen über seinen Rücken, seine Lenden und verrieben das glitschige Gel in seinem Spalt. Sie sprachen nicht viel. Alles musste schnell gehen, ohne unnötige Kommentare.


  Erik drang in ihn ein, vorsichtig und von hinten.


  „Oh, bist du eng“, entwich es ihm. Er beugte sich vor und versank vollständig in Dylans heißen Körper. Dann beschleunigte er seine Bewegungen.


  „Meine Güte bist du eng.“ Nach wenigen Stößen stoppte er und verweilte. Dylan spürte, wie erregt Erik war, wie hin und her gerissen. „Dreh dich um! Ich will dein Gesicht sehen.“


  Dylan gehorchte und kam auf dem Rücken zum Liegen. Erik gelangte sofort wieder zwischen seine Beine und fuhr mit kräftigen Stößen fort. Dabei sahen sie sich fest und entschlossen an. „Du bist so hübsch“, keuchte Erik. „Verdammt hübsch.“ Sie verfielen ins Schweigen. Lediglich ihr Stöhnen signalisierte ihre enorme Lust.


  Zufrieden konnte Dylan beobachten, wie sich Eriks Gesichtsmuskeln anspannten und er plötzlich die Lider schloss. Während seines Höhepunkts erzitterte sein ganzer Körper. Schließlich entspannte er befreit.


  Er war ganz außer Atem, als er die Augen wieder öffnete und sich erschöpft an Dylans Hüften krallte. „Heftig. Rekordzeit!“


  Durch die langen Haare hindurch schielte er zum Wecker. Obwohl sie sich beeilt und auf sämtliches Drumherum verzichtet hatten, war die Zeit wie im Fluge vergangen. 10 Minuten? Von wegen! 25 Minuten waren verstrichen. Erik löste sich und wurde hektisch.


  „Wir müssen zurück, sonst merken sie was.“


  Mit gerümpfter Nase befreite er sich von dem Kondom. Auch Dylans Präservativ, das gebraucht neben ihnen auf dem Bett lag, nahm er mit spitzen Fingern an sich.


  „Ich hasse diese Gummidinger.“


  Er blickte Dylan in das erhitzte Gesicht. „Irgendwann will ich es mal ohne machen … mit dir – wenn wir uns besser kennen.“


  Dylan lächelte. Er war noch immer außer Atem. Doch der Druck war weg, dieser diktierende Gedanke verflogen. Er fühlte sich gelöst. „Wenn wir uns besser kennen, klar.“


  Er richtete sich auf, griff nach seiner Hose und zog eine Schachtel Zigaretten heraus. Für die Kippe danach war doch wohl noch Zeit, oder?


  Erik eilte indessen ins Bad, schmiss die Kondome ins WC und betätigte die Spülung. Ein bisschen wehleidig sah er dem sprudelnden Wasser hinterher. Ein paar Minuten Sex, Lust, Vergnügen. In Sekunden weggespült. Er sah in den Spiegel. Sein blasses Gesicht war unnatürlich gerötet. In seinem Unterleib pochte es hingegen noch immer ganz wohlig.


  „Das tat aber richtig gut!“ Er strich sich über den Bauch. „Das war längst fällig!“


  Er drehte sich und steuerte das Schlafzimmer wieder an, doch nach wenigen Schritten stoppte er.


  Thor Fahlstrøm stand im Raum, sah erst ihn an, dann Dylan. Eine peinliche Stille setzte ein, in der keiner der Männer etwas sagte, wahrscheinlich nicht einmal wagte zu atmen. Die Situation hätte nicht eindeutiger sein können. Dylan saß noch immer nackt auf dem Bett und starrte regungslos auf die Bettdecke. Er wünschte plötzlich, im Erdboden versinken zu dürfen.


  Doch Thor schwieg. Nachdem er die beiden Männer eindringlich fixiert hatte, ergriff er seine Zigarettenschachtel, die auf der Kommode lag, und verschwand wieder. Allerdings mit hörbaren Schritten und lauter als bei seinem Erscheinen. Erst als die Tür zuklappte, konnte sich Dylan wieder regen.


  „Scheiße!“, entwich es ihm. Die glühende Asche seiner Zigarette fiel auf das Bett. Mit bloßer Hand drückte er sie aus. Der folgende Verbrennungsschmerz zeigte ihm, dass er sich nicht in einem schlechten Traum befand. Es war real, tatsächlich geschehen.


  „So ein Mist!“ In Windeseile ergriff Erik seine Kleidung, die zerstreut auf dem Boden lag. „Wieso muss er gerade jetzt hier hereinplatzen?“


  Warum Thor das getan hatte, war eigentlich offensichtlich gewesen. Er war sicher nicht erschienen, um nach den beiden Männern zu suchen, vielmehr hatte er seine Zigaretten vermisst. Diese verdammte Qualmerei!


  „Oh, Mann! Hast du sein Gesicht gesehen?“, schrie Dylan entsetzt. Den Rest des Zigarettenstummels schmiss er von sich. Ebenso panisch sah er sich nach seinen Kleidungsstücken um. „Er hat nichts gesagt! Nichts!“ Er kam auf die Beine und suchte den Blickkontakt mit Erik. „Ist das ein gutes oder schlechtes Zeichen?“


  „Woher soll ich das wissen?“ Erik hatte die Hose inzwischen an und hantierte an seinen Schuhen.


  „Aber ihr kennt euch länger!“, erwiderte Dylan. Sein Herz raste schmerzhaft. Der Verstand kam nur langsam zurück. „Er hat nichts gesagt! Ist das ein schlechtes Zeichen?“


  Erik sah auf und warf die verschwitzten Haare hinter die Schultern. Die altbekannte Blässe lag auf seiner Haut. Er schüttelte den Kopf.


  „Du weißt selbst, dass Thor sich gerne über alles ausschweigt. Das kann alles Mögliche bedeuten!“


  


  *


  


  Der Gang zurück in den Speisesaal war wie der Marsch zur eigenen Hinrichtung. Dylan spürte Blicke auf seinem Körper. Blicke von Leuten, die er nicht kannte. Es kam ihm so vor, als wüssten sie es plötzlich alle. Als könnten sie ihm ansehen, was er soeben mit Erik getrieben hatte. Innerlich widerstrebte es ihm, diesen Weg zu gehen. Nie im Leben hätte er sich träumen lassen, dass ihm seine wilden Gelüste einmal unangenehm sein könnten. Doch nun schämte er sich regelrecht. War er stark genug, Thor, jetzt, vor die Augen zu treten?


  Im Eingangsbereich des Saals blieben sie stehen. Tony saß an ihrem Tisch und blätterte unbekümmert in dem Reiseführer herum.


  „Er scheint nichts mitbekommen zu haben“, stellte Erik fest. Er zwinkerte Dylan aufmunternd zu. „Bringen wir es hinter uns.“


  Am Tisch angekommen, sah Tony auf:


  „Da seid ihr ja!“, rief er und deutete auf ein paar Zettel, die ebenfalls auf dem Tisch lagen. „Wir haben erstklassige Führungen gebucht, per Bus und Schiff, für kleine Gruppen.“


  „Das ist schön!“ Erik lachte, nahm Platz und sah sich die Unterlagen interessiert an. Wie konnte er sich bloß so unbekümmert präsentieren? Die Unsicherheit in Dylan nahm überhand. „Wo ist Thor?“


  Seine Stimme klang dünn. Seine Qualen waren ihm anzusehen. Keine Frage. Doch Tony bemerkte auch das nicht. „Der ist vor dem Essen noch eine rauchen.“


  „Okay, ich seh’ nach ihm.“


  Wollte er das wirklich? Dylan verließ den Tisch, obwohl er sich mit jedem Schritt fürchterlicher fühlte. Noch eben war sein Körper von Wollust und Gier erfüllt gewesen. Und nun? Fühlte er sich wie ein Feigling.


  Da es Abendbrotzeit war, kamen Dylan im Innenraum mehr Leute entgegen, als außerhalb des Decks. Er fand Thor dicht an die Reling gepresst. Sein Gesicht wirkte regungslos. Er starrte auf das weite Meer. In seiner rechten Hand ruhte eine Zigarette, deren Rauch durch die leichte Brise in alle Richtungen wehte.


  „Thor?“ Dylan trat waghalsig näher. Wie sollte er beginnen? Was sollte er sagen? „Also, das eben … Ich kann das erklären …“


  „Spar dir deine Worte, Perk. Es interessiert mich nicht.“ Thor blickte weiterhin geradeaus. Lediglich die Zigarette führte er für einen kräftigen Zug zum Mund.


  „Aber, es war doch nur, weil …“


  Dylan kam näher. Er wagte es tatsächlich. Doch erklären konnte er sich nicht, denn ehe er weitere Worte fassen konnte, ließ Fahlstrøm die Zigarette los. Die segelte über Bord. Daraufhin holte Thor aus und in einer enormen Geschwindigkeit glitt seine Hand mit der Außenseite über Dylans rechte Gesichtshälfte. Es war ein Schlag, der völlig unvorbereitet kam und Dylan zur Seite riss.


  Der Schmerz betäubte Wange und Ohr, doch er fing sich schnell. Mit zusammengepressten Lippen richtete er sich wieder auf. Nur ein leises Stöhnen kam aus seinem Mund, während er sich die getroffene Gesichtspartie rieb.


  Okay. Ein Schlag, der war drin, der hatte gesessen. Vielleicht war das nötig, ganz sicher. Thor hatte seine Wut gezeigt. Vielleicht konnte man jetzt mit ihm reden? Dylan versuchte es noch einmal:


  „Ich wollte doch nur sagen, dass …“


  „Noch ein Wort, und ich schmeiß dich über Bord, Perk!“


  Diese schallende Androhung schnürte ihm die Kehle ab. Er trat sofort einen Schritt zurück. Wenn Thor derartige Drohungen aussprach, musste er sie ernst nehmen. Und Fahlstrøms Gesichtsausdruck signalisierte deutlich, dass es hier nicht weiter ging …


  


  Tony war dabei ihre Gläser mit Wasser aufzufüllen, als Dylan zurück an den Tisch kam.


  „Da bist du ja wieder, was ist mit Thor?“


  „Der raucht noch …“, erklärte Dylan. Unsicher wechselte er einen Blick mit Erik.


  „Dann lass uns doch einfach anfangen!“ Tony kam auf die Beine. Sein Gesicht glühte erfreut. „Das Buffet sieht wieder köstlich aus.“


  Angeregt schaute er Dylan an, aber der konnte die Begeisterung nicht teilen. Und auch Tony sah plötzlich ganz nachdenklich aus.


  „Was ist mit deiner Wange?“, fragte er, als er die rote Strieme bemerkte. Schnell kaschierte Dylan die Rötung mit seiner Hand.


  „Ich habe … mich gekratzt …“


  Im Hintergrund erhob sich Erik. Sein Mund war für etwaige Verteidigungsfloskeln geöffnet. Doch er musste nicht eingreifen.


  „Ich habe schon ein paar Mal gesagt, du sollst dir die Fingernägel kürzer schneiden“, riet Tony, dazu schüttelte er den Kopf. „Und dann immer dieser dicke Lack dazu …“


  Er schielte zum Buffet. „Kommt ihr mit?“


  „Wir sollten den Tisch nicht unbeaufsichtigt lassen“, funkte Erik dazwischen. Er deutete auf die Handys und Unterlagen, die sichtbar auf dem Tisch lagen.


  „Dann geh ich schon mal vor.“ Tony wandte sich ab. Bei der Betrachtung der leckeren Speisen griente er.


  Dylan atmete aus. Noch immer ruhte seine Hand auf der schmerzenden Wange.


  „Jetzt sag nicht, dass er dich geschlagen hat?“ Erik sah ihn entsetzt an, was Dylan ein wenig schmeichelte.


  „Geht schon …“ Er zwinkerte seinem Gegenüber beruhigend zu.


  „Lass mal sehen …“ Erik ergriff seine Hand und schob sie nach unten. Sogleich zeigte sich der rote Kratzer an Dylans Wange.


  „Was hat er gemacht?“


  „Nur eine Ohrfeige“, spielte Dylan die Angelegenheit herunter. „Dass sein Ring dabei eine Spur hinterlässt, war wohl nicht geplant.“ Noch einmal fuhr er sich über die Wange. Der Schmerz ebbte langsam ab. Im Gegenzug stellte sich ein Brennen auf der geschädigten Haut ein.


  „Sein Ring?“ Eriks Gesichtsausdruck wurde noch betroffener.


  „Ja, wieso?“


  „Nicht so wichtig!“ Erik winkte ab und sah zu Boden. Nachdenklich standen sie voreinander. „Tony hat nichts gemerkt, wir sollten weiterhin so tun, als ob nichts gewesen wäre …“

  Kaum hatte Dylan das beschlossen, kam Tony an den Tisch zurück. Sein Teller war reichhaltig gefüllt. Er setzte sich und begann mit dem Essen.

  Erik fasste Dylan sanft an der Schulter und drückte ihn nach vorne. Gemeinsam nahmen sie Kurs auf das Buffet, doch die Diskussion war damit nicht beendet.


  „Mensch, was sollen wir denn jetzt machen?“, fragte Dylan überreizt. Dazu fixierte er die Speisen in der Anrichte. Er starrte auf Pasta und Pizza, Meeresfrüchte und frische Salate. Der Stein in seinem Magen löste sich allerdings nicht auf. „Wenn Tony was bemerkt, können wir den Rest der Reise vergessen und gleich wieder nach Hause fahren.“


  „Nun bleib ruhig“, zischte Erik. Er sah sich um. Tony saß unbekümmert am Tisch und von Fahlstrøm nicht die geringste Spur. „Du solltest versuchen, mit Thor zu reden.“


  „Reden?“ Dylans Stimme hob sich hysterisch. „Der beißt sich doch lieber die Zunge ab, bevor er mit mir redet.“


  „Du solltest es versuchen …“


  „Ach …“ Dylan seufzte. Inzwischen hatten sie sich Teller genommen und füllten sie wahllos. „Ich glaube, das hat gar keinen Zweck mehr. Du hättest ihn mal eben sehen sollen, wie verachtend er mich ansah und wie ablehnend er sich verhielt.“ Er wandte sich Erik zu und flüsterte: „Er hat damit gedroht, mich über Bord zu werfen …“


  Erik schmunzelte. „Na also, das sagt doch einiges … Du solltest dich glücklich schätzen, dass sich Thor so verhält.“


  „Wie bitte?“


  „Es zeigt nur, dass er eifersüchtig ist. Darauf kannst du stolz sein …“


  „Eifersüchtig? Der?“ Dylan lachte gestelzt. „Sicher nicht! – Dem geht es doch am Arsch vorbei, wenn ich mit anderen vögel.“ Er dämpfte seine Stimme, denn zu viele Gäste standen um sie herum und beäugten sie argwöhnisch. „Er sagt nichts, wenn ich mit Cay eine Nummer schiebe. Und was war bei unserem Dreier? Da hat es ihn komischerweise gar nicht gestört, dass ich dich gefickt habe.“

  Erik nickte. „Sicher. – Aber Cay, den nimmt er nicht ernst.“ Er lachte. „Dieser Junge kann ihm wohl kaum das Wasser reichen. Und bei unserer Orgie zu dritt war Thor mit anwesend, vergiss das nicht. Er hatte die Fäden in der Hand.“

  Inzwischen waren sie am Ende des Buffets angekommen. Eiscreme, Pudding, Kuchen und Obst schimmerten in den gläsernen Anrichten. Sie blieben stehen. Ihnen war klar, dass sie an den Tisch zurückkehren und den weiteren Verlauf des Geschehens positiv beeinflussen mussten.


  „Thor ist sauer, und bestimmt nicht auf mich, sondern auf dich, weil du ihn hintergehst. Weil er nicht die erste Geige spielt … Dass er dir eine geknallt hat, zeigt nur, dass ihm ganz und gar nicht egal ist, was du machst.“


  „Meinst du wirklich?“


  Erik nickte zuversichtlich. „Es ist ein gutes Zeichen. Du musst versuchen, mit ihm darüber zu reden.“


  Dylan holte noch einmal tief Luft. Der Teller mit dem Essen lag ganz glitschig in seiner Hand. Er war sich sicher, keinen Bissen herunter zu bekommen. Dennoch mussten sie vor Tony die Fassung bewahren. Dass Thor sich in der Gruppe zu dem Vorfall nicht äußern würde, war ihnen bewusst. Vielleicht war es in diesem Moment ein Pluspunkt, dass der Frontmann von Wooden Dark nur das Nötigste sprach.


  Sie steuerten den Tisch an. Gleichzeitig erschien Thor auf der Bildfläche. Dylan blieb stehen. „Geh’ weiter!“, befahl Erik hinter ihm.


  „Ich kann nicht …“ Tatsächlich stand Dylan im Raum wie festgetackert. Er starrte in Thors Richtung. Ihre Blicke trafen sich nicht.


  „Du musst …“ Erik schob ihn unsanft voran, bis sie am Tisch angelangt waren. Betroffene Stille. Tony sah auf.


  „Ich will ja nicht kleinlich wirken, aber könntet ihr euch endlich hinsetzen?“ Er sah in die Runde der drei Männer. „Ihr verbreitet eine ungemütliche Atmosphäre.“


  „Entschuldige.“ Erik tätschelte seine Schulter und setzte sich. Dylan blieb stehen und Thor? Der drehte sich um und ging.


  „Was ist denn mit dem?“, fragte Tony sofort. Er ließ es sich nicht nehmen, mit dem Essen fortzufahren.


  „Vielleicht … ist ihm nicht gut?“ Erik hob die Schultern leicht an.


  „Und dann haut er einfach ab, ohne was zu sagen?“ Tony schüttelte den Kopf. „Manieren hat er wirklich nicht.“


  „Ich werde ihm etwas auf’s Zimmer bringen“, beschloss Dylan spontan.


  „Gute Idee!“ Erik zwinkerte ihm zu und deutete stillschweigend auf sein Handy. Dylan nickte verhalten. Dabei beruhigte es ihn nur geringfügig, dass er weiterhin auf Erik zählen konnte.


  


  Seine Knie waren noch immer weich, als er wenig später mit zwei befüllten Tellern in die Kabine trat. Thor lag auf dem Bett. Lediglich die Schuhe hatte er ausgezogen. Der Fernseher stand auf der Kommode. Das TV-Kabel schlängelte sich auf dem Fußboden. Thor hatte offensichtlich keine Lust gehabt, im Nebenraum auf dem Sofa zu sitzen. Auf dem Bildschirm lief eine Comedyserie. Doch Fahlstrøm wirkte in keiner Weise amüsiert.


  „Du hast es dir gemütlich gemacht?“ Dylan lächelte verkrampft. Er nahm allen Mut zusammen und trat näher. „Ich habe Essen mitgebracht.“


  Er stellte die Teller ab; einen auf seinen, den anderen auf Thors Nachtschrank. Thor selbst blieb davon unbeeindruckt. Er sah weiterhin auf das Fernsehbild und regte sich nicht.


  Ein Verhalten, das Dylan nicht tolerieren konnte.


  „Könntest du mich bitte ansehen, wenn ich mit dir rede?“ Seine Stimme hob sich gereizt.


  „Warum sollte ich, Perk?“


  „Vielleicht, weil ich dir alles erklären kann?“


  Er wagte es und kam noch näher. Wie angeprangert ließ er den Kopf hängen. Eine Geste, die Thor nicht leiden konnte. Dylan wusste das. Aber wie konnte er anders signalisieren, dass er seine Tat bereute? Oh nein, bereuen tat er sie eigentlich nicht, oder? Aber es gab einen Grund dafür, wieso er sich so verhalten hatte. Thor musste das wissen, unbedingt.


  „Ich habe mit Erik auf euch gewartet. Und ihr kamt nicht wieder.“ Er sah kurz auf. Thor zeigte noch immer keine Regung. Doch er unterbrach nicht. Wieder ein gutes Zeichen? „Wir haben uns unterhalten. Über dich und Tony … und dann wurde das Gespräch irgendwie schlüpfrig.“ Dylan lächelte gequält. „Es hat uns angeheizt, völlig unwillkürlich … und wir …“


  „Perk, hör auf dich zu winden, wie ein Wurm, es interessiert mich nicht, okay?“


  Jetzt sah Thor auf. Ihre Blicke trafen sich. Dylan schluckte hörbar.


  Er dachte an Eriks Worte.


  „Wenn es dich nicht interessieren würde, würdest du dich kaum so verhalten.“


  Thor entwich ein boshaftes Lächeln.


  „Was ist mit deiner Wange passiert? Ist das etwa ein Kratzer?“


  Erschrocken hob Dylan die Hand und führte sie an sein Gesicht. War die Schramme noch immer zu sehen?


  Er geriet aus dem Konzept. Verdammt!


  „Können wir nicht einfach mal ganz normal über die Dinge sprechen, die passieren?“ Dylan stöhnte verzweifelt. „Das muss doch möglich sein …“


  Er erhielt keine Antwort. Thor starrte wieder auf den Fernseher, nicht gewillt, zu den Anschuldigungen Stellung zu nehmen.


  Ein Verhalten, das Dylan zunehmend verunsicherte. Er kannte Thors lange Sprechpausen, seine nachdenklichen Schweigeminuten. Doch irgendwie war diesmal alles anders. Fahlstrøm war abweisender, regelrecht teilnahmslos. Er ließ Dylan stehen, wie eine Witzfigur, wie eine überflüssige Angelegenheit.


  Ein ungutes Gefühl überkam Dylan. Es wurde nahezu unerträglich, als er Thors finstere Miene dazu betrachtete. Er konnte folgende Worte kaum aussprechen:


  „Du machst doch nicht etwa Schluss, oder?“


  Die Anspannung im Zimmer war spürbar. Thor drehte seinen Kopf. Sein Blick war emotionslos.


  „Hatten wir je einen Anfang?“


  Dylan überkam sofortige Ohnmacht. Er presste die Lippen fest aufeinander, Tränen drangen in seine Augen. Ganz unbeabsichtigt.


  „Du bist so ein verdammtes Arschloch!“, brach es aus ihm heraus, dann stürmte er aus dem Zimmer.


  


  Im Flur sackte er in sich zusammen. Seine Knie gaben nach. Er rutschte an der Wand zu Boden und kaschierte sein Gesicht hinter den Händen. „Verdammte Scheiße!“


  Ungnädig hämmerten Fahlstrøms Worte in seinem Kopf. „Das kann er nicht machen, das kann er nicht … Scheiße!“


  „Entschuldigen Sie, können wir helfen? Ist Ihnen nicht gut?“


  Dylan sah auf. Ein älteres Ehepaar stand vor ihm und sah ihn verwundert an. Schwerfällig kam er auf die Beine, dabei fuhr er sich flüchtig über die feuchten Augen. Wimperntusche blieb an seinen Händen kleben.


  „Nein, danke, alles in Ordnung!“ Umständlich wischte er die Farbe von den Fingern.


  „Tatsächlich?“ Die Frau in vornehmer Robe musterte ihn genau. Er war leger gekleidet mit Shirt und einer ¾-Cargo-Hose sowie schwarzen Sneaker. Was sie wohl von ihm dachte? „Aber Sie sind verletzt.“ Sie deutete auf seine Wange.


  Er winkte ab. „Das ist eine Skarifizierung!“ Bei dieser Äußerung musste er selbst lachen. Wie konnte er jetzt bloß Witze reißen? Das Ehepaar blieb skeptisch. „Ein Cutting!“, formulierte er es anders. „Ist im Trend.“


  Die Eheleute sahen sich kopfschüttelnd an und gingen weiter.


  Doch dieser erheiternde Moment dauerte nicht lange an. Kaum war Dylan alleine, holte ihn die Realität wieder ein.


  Er griff nach seinem Handy und wählte Eriks Nummer. Es dauerte eine Weile, bis jemand abnahm.


  „Na? Wie ist es gelaufen?“ Eriks Frage klang locker. Im Hintergrund waren lebhafte Stimmen zu hören. Er befand sich offensichtlich noch immer im Speisesaal.


  „Beschissen war es!“ Dylan lehnte erneut gegen die Wand. Zum Glück war niemand im Gang unterwegs. „Was soll ich denn jetzt machen?“


  „Wo bist du?“


  „Vor der Kabine.“


  Erik zögerte nicht lange. „Bin gleich bei dir.“


  


  Dylan blieb wie versteinert stehen. Aus der Suite drangen noch immer die Laute des Fernsehers. Er war richtig erleichtert, als Erik am Ende des Flures auftauchte.


  „Hat Tony was bemerkt?“, rief er ihm entgegen. Erik schüttelte den Kopf und eilte herbei, so schnell, dass seine langen Haare hinter seine Schultern glitten. „Nein, der denkt ich bin für kleine Jungs.“ Tiefgründig sah er Dylan an und dessen wässrige Augen entgingen ihm nicht. „Was ist passiert?“


  „Es war genau, wie ich vermutet habe“, schilderte Dylan. „Er lässt nicht mit sich reden. Ignoriert mich als wäre ihm alles scheißegal.“ Erschöpft blinzelte er die Tränen weg. „Sieh mich an?“ Er deutete auf sein entmutigtes Gesicht. „Der Kerl bringt mich zur Weißglut!“


  „Bleib ruhig, bitte!“ Erik fasste nach seinem Arm, doch Dylan konnte sich nicht mehr beherrschen und jammerte weiter:


  „Was hat der bloß mit mir gemacht? – Ich heule! Wegen ihm – und nicht das erste Mal!“ Er sah an Erik vorbei und stierte planlos in den Flur. Seine Fingerkuppen, die von Wimperntusche geschwärzt waren, glitten über die Hose. „Ich habe früher nie geweint, ganz im Gegenteil.“


  Ein verzweifeltes Lachen folgte. Ja, früher hatte er lieber um sich geschlagen und gebrüllt, anstatt zu heulen. War er wirklich zum Schaf geworden?


  Erik suchte händeringend nach Worten. „Na ja, mit Thor ist es auch nicht einfach …“


  „Ich glaube, es ist aus“, entwich es Dylan in Gedanken. Er sah zu Boden und kämpfte nochmals mit den Tränen, doch die liefen einfach aus seinen Augen heraus. Wie kleine Rinnsale bedeckten sie sein helles Gesicht und erzeugten darauf einen feuchten Glanz.


  „Was? Wie kommst du darauf?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Ich habe das irgendwie im Gefühl.“ Er seufzte tief, schloss für einen kurzen Moment die Lider. „Tony hatte wohl immer recht. Wir passen einfach nicht zueinander.“


  Erik war ganz anderer Ansicht.


  „Also nur, weil er jetzt nicht mit sich reden lässt, solltest du den Kopf nicht in den Sand stecken. Dann musst du es eben anders probieren.“


  „Und wie? Der ist doch stur wie ein Esel!“


  Erik lachte, als er diesen Vergleich vernahm, dennoch war er sich sicher: „Du solltest nicht aufgeben.“ Er zwinkerte Dylan zu. „Du hast doch noch ganz andere Qualitäten.“


  Dylan schluckte letzte Tränen hinunter.


  „Du meinst …“ Er konnte nicht weitersprechen. Zum Glück brachte Erik ihre Gedanken auf einen Punkt:


  „Thor ist kein guter Redner, und sicher hat er Probleme damit, dir seine Gefühle zu zeigen … aber wenn es um Sex geht, dann setzt sogar bei ihm der Verstand aus.“


  Dylans Mund öffnete sich einen Spalt.


  „Wie meinst du das?“


  „Tja.“ Erik dachte kurz nach. „Wie soll ich es erklären?“ Eine weitere Pause folgte, bis er rückblickend berichtete:


  „Ich war damals dabei gewesen, als der Reporter der Zeitschrift ARCH das Interview mit Thor machte und ihm zum Abschluss diese Teeniezeitschrift mit einem Bild von dir auf dem Cover präsentierte. Ich habe genau gesehen, wie Thor sich die Zeitschrift griff und dein Bild angesehen hat. Nein, angestiert hat er es geradezu.“


  Erik sah sich kurz um. Ein paar Gäste kamen den Flur entlang. Als sie an ihnen vorbeigegangen waren, sprach er mit gedämpfter Stimme weiter:


  „Er hat die Zeitschrift mitgenommen. Am Abend, als ich nochmals bei ihm vorbeisah, saß er am Wohnzimmertisch, die Zeitung vor sich, den Blick noch immer darauf gerichtet. Und er sagte: ,Ein Fick mit Dylan Perk knallt einem sicher das Hirn weg.’“


  „Das hat er gesagt?“ Dylan konnte es kaum glauben, doch es schmeichelte ihm sichtlich.


  „Wortwörtlich hat er es gesagt“, versicherte Erik. „Glaub mir, er ist scharf auf dich.“


  Ein verschmitztes Lächeln folgte. „Kann ich auch nachvollziehen.“


  „Danke.“ Dylans Gesicht glühte. Er atmete tief durch. Das Gespräch mit Erik hatte ihn bestärkt. Er fühlte sich besser. „Okay. Ich werde mein Glück noch einmal versuchen.“ Hatte er eine andere Wahl? Er nickte Erik gefasst zu, dann umarmte er ihn sanft. „Danke für deine Hilfe. Ohne dich wäre ich am Arsch.“


  „Kein Problem. – Ich drücke dir die Daumen.“


  Sie trennten sich. Doch bevor Dylan die Kabine wieder öffnete, drehte er sich noch einmal um. „Das vorhin …“


  „Ja?“ Erik kam wieder näher. Seine blauen Augen wirkten neugierig. Sein schwarzes Haar glänzte verlockend. Dylan hob eine Hand und strich an einer Strähne entlang. „Auch wenn ich jetzt diese Scheiße am Hals habe. Das mit uns habe ich nicht bereut.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte Erik geradewegs. Abermals sahen sie sich an, dann berührten sich ihre Lippen und sie versanken in einem Kuss. Er war zärtlich, voller Leidenschaft. Sie stöhnten leise.


  „Das kam etwas kurz“, stellte Dylan zähneknirschend fest, als sie sich vorsichtig voneinander lösten.


  Erik nickte und nagte dabei an seiner Unterlippe. „Sollten wir in Zukunft besser lassen, wie?“


  „Ist besser, ja.“


  


  *


  


  Wohl fühlte er sich nicht, als er die Kabine betrat, aber er musste sich den Ereignissen stellen. Er war sonst auch nicht auf den Mund gefallen, und wenn es so war, wie Erik vermutete, konnte er Thor ziemlich schnell aus seiner stupiden Starre lösen. Wenn nicht verbal, dann eben körperlich. Darin war er geübt. Auf der Bühne, vor den Fans, tat er nichts anderes.


  Obwohl er aufgeregt war, ließ er sich seine Emotionen nicht anmerken. Vielleicht sollte er das Ganze locker angehen? Als wäre ihr Disput gar nicht geschehen.


  Er musste einfach von vorne beginnen. Nur ein wenig anders. Ein letztes Mal wischte er sich über die feuchten Augen, dann nahm er den Weg über den Teppich. Am Bett angekommen, schlüpfte er aus seinen Sneakers. Da er keine Strümpfe trug, fühlte er den weichen Boden unter den Sohlen.


  „Es ist echt warm“, entwich es ihm. Demonstrativ fuhr er sich über die erhitzte Stirn.


  „Dann dreh doch die Klimaanlage an.“


  Unglaublich! Thor hatte geantwortet und das, obwohl er noch immer in einer abweisenden Haltung auf dem Bett lag und auf den Fernseher starrte.


  Natürlich wusste er es wieder besser. Aber Dylan wollte sich nicht reizen lassen, das hatte er sich fest vorgenommen.


  „Ach, von der Klima bekomme ich immer einen steifen Hals“, erklärte er mit einem theatralischen Unterton. Sein Kopf neigte sich zur Seite. Seine Hand wanderte in den Nacken. Vielleicht konnte er Thor zu einer sinnlichen Massage überreden? Vielleicht würde sich dann der Rest ganz von alleine klären?


  Er fixierte Thor eindringlich. Keine weitere Reaktion. Er musste also offensiver vorgehen.


  Doch wie sollte er beginnen, was sollte er sagen? Er war unschlüssig und beendete vorerst seine Aktion. Stattdessen trat auf den Balkon. Die frische Meeresluft strich ihm durch das Haar. Die Aussicht machte ihn melancholisch. Fahlstrøm hatte geantwortet. Das war möglicherweise ein Anfang. Worauf also noch warten? Er musste es angehen, ohne groß zu überlegen. Mit einer natürlichen Spontanität konnte er Fahlstrøm sicher imponieren.


  Mit wenigen Schritten kam Dylan zurück ins Zimmer.


  „Ich glaube, ich gehe duschen!“, verkündete er laut und deutlich, dazu ergriff er sein T-Shirt und zog es zielstrebig über den Kopf. Er bewegte sich langsam und schlich nahezu durch das Fernsehbild. Das Shirt landete auf seiner Betthälfte, wo er vor dem Spiegelschrank stehen blieb und die Hose auszog. Von Fahlstrøm keine Regung, auch nicht, als Dylan nur noch in engen Pants dastand und weiterhin den Blickkontakt suchte. Konnte Thor nicht ein Mal hersehen? Nur ein Mal? Hey, er stand halb nackt im Raum! Das musste auffallen! Erik hatte doch gesagt …


  Seine Hände wanderten an die Hüften. Mit wenigen Griffen zog er auch die Unterhose aus. Jetzt war er nackt. Wieso sah Thor ihn nicht an?


  „Ja, also ich bin dann im Bad.“


  Erneutes Schweigen. Dylan drehte sich um und betrat das Badezimmer. Dort sah er nachdenklich in den großen Spiegel. Sein Körper war vielleicht etwas mager, doch trainiert. In letzter Zeit war er oft im Fitnessstudio gewesen, hatte sich sogar einen Personal Trainer angeschafft. Er musste nach seinen Alkoholexzessen wieder in Form kommen, so hatte es ihm seine Ärztin Carol ans Herz gelegt. Seine Haut war weiß und unbehaart. Bis auf die Narbe unter seiner linken Brust, die er einem spitzen Schürhaken zu verdanken hatte, war sie makellos. Er beugte sich ein wenig vor. Die kleine Narbe auf seiner Wange, die von seiner letzten Schlägerei herrührte, war kaum sichtbar. Aber nun war da auch noch diese Schramme in seinem Gesicht. Ob Thor das störte? Er hatte sie selbst fabriziert! Dylan atmete seufzend aus und sah sich noch gründlicher an.


  Er sah doch gut aus! Seine schwarz umrandeten Lider verliehen seinem hübschen Gesicht die passende weibliche Nuance, obwohl sein Mascara verwischt war. Seine gerade geschnittene Nase war makellos, die sinnlichen Lippen einladend. Seine Haare glitten wie schwarzer Samt auf die Schultern. Wieso reagierte Fahlstrøm nicht? Tat er das mit Absicht? War es wieder Show? Ein blöder Trick? Oder war ihm tatsächlich egal was passierte?


  Okay, dachte sich Dylan, noch ein Mal … Irgendwie musste es einen Weg durch die harte Schale geben. Irgendwo existierte ein Eingang zum weichen Kern. Auch ein Thor Fahlstrøm musste zu knacken sein. Und Dylans Mühen würden dafür sicher belohnt werden.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Dort griff er bedacht in seine Kulturtasche, die auf dem Nachttisch stand.


  „Habe meine Bodylotion vergessen“, verkündete er dazu. Da drehte Thor seinen Kopf und sie sahen sich an. Ernst und durchdringend. Thors Blick wanderte tiefer und verweilte auf Dylans Geschlecht. Ein Anzeichen dafür, dass sein Vorgehen nicht verkehrt war? Noch einmal zuckten Dylans Mundwinkel einladend. Er drehte sich um und stolzierte ins Bad zurück. Doch viel langsamer als vorher, dabei probte er einen gekonnten Hüftschwung. Bevor er im Bad verschwand, sah er sich noch einmal um. Thors Blick war noch immer auf ihn gerichtet.


  Das hatte also gesessen! Er unterdrückte ein glucksendes Lachen. Sein Plan war aufgegangen. Thor würde ihm gleich folgen, da war er sich sicher. Seine Aufmerksamkeit hatte er absolut erlangt.


  Dylan stieg in die Dusche und ließ sich vom warmen Wasser berieseln. Noch immer lag ein erfreutes Lächeln auf seinem Gesicht. Es wurde mutiger, als er bemerkte, dass Fahlstrøm tatsächlich das Bad betrat. Es hatte funktioniert!


  Er wandte sich nicht um, doch sein Herz begann wild zu pulsieren. Thor kam näher. Das wohlige Gefühl in Dylan breitete sich aus. Ihr Streit würde bald vergessen sein, alles würde gut werden. Da war er sich sicher.


  Die Duschkabinentür wurde zur Seite geschoben, was den Eindruck in ihm verstärkte. Er drehte sich jedoch nicht um. Vielleicht sollte er überrascht wirken? Erstaunt?


  Fahlstrøm stellte das Wasser ab und Dylan riss die Augen auf.


  Thor hatte die geräumige Dusche betreten – allerdings angezogen. Seine Hand legte sich in Dylans Nacken. Sie umfasste ihn stark und drückte ihn gegen die feuchten Kacheln. Dylan entwich ein erschrockener Laut.


  „Hast du wirklich geglaubt, ich würde auf deine billige Darbietung hereinfallen?“


  Der Griff in Dylans Nacken wurde fester. Er konnte sich nicht lösen, nicht drehen. Stattdessen spürte er Thors heißen Atem neben dem Ohr.


  „Glaubst du wirklich, ich bin so dämlich und würde deine transparenten Absichten nicht durchschauen?“


  Ein Stoß presste Dylan fester an die Wand.


  „Du willst es wissen, ja? Das kannst du haben …“


  Noch einmal stieß er Dylan mit Kraft gegen die feuchte Wand, dann spürte Dylan einen kalten, harten Gegenstand an seinem Gesäß. Er bohrte sich zwischen sein Fleisch, spaltete ihn und drang ungnädig in ihn ein. Dylan stöhnte, doch Thor ließ ihn nicht los. Stattdessen rammte sich der Gegenstand weiter in ihn hinein, tief, fest und schmerzend.


  Dylan ächzte. Seine Hände suchten einen Halt an den nassen Wänden. Als ein qualvolles Jammern aus seiner Kehle drang, ließ Thor ihn los. Sofort sank er zu Boden. Seine Hände schnellten vor sein Gesicht.


  „Deine Einfältigkeit widert mich an!“ Thor brüllte, sodass der Hall in Dylans Ohren vibrierte. Dann hörte er nur noch stampfende Schritte und wie die Tür zuschlug.


  Dylan war fast erstarrt. Sein Körper fror vor Anspannung und Scham. Seine steifen Glieder konnten sich in der rutschigen Duschwanne schwer aufrichten. Er wagte kaum, nach dem Gegenstand zu tasten, der noch immer in ihm steckte. Tränen des Zorns machten sich bemerkbar, als er sich von dem quälenden Instrument befreite. In seinen zitternden Händen hielt er schließlich seinen eigenen Dildo.


  „Oh, scheiße …“, entwich es ihm leise. Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Eine größere Demütigung konnte er sich kaum vorstellen. Auf wackeligen Beinen trat er aus der Dusche, den Dildo dabei fest umklammert. Planlos säuberte er ihn im Waschbecken, dazu drangen ihm verbitterte Worte in den Sinn:


  Dieses Schwein, das kann er nicht mit dir machen!


  Er sah in den Spiegel. Von Pein gezeichnet zuckte sein Gesicht, ebenso seine blau verfärbten Lippen. Das schockierende Erlebnis zerrte an seinen Nerven und brachte die altbekannte Wut hervor. Das kann er nicht mit dir machen!


  „Das wirst du mir büßen!“ Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und eilte wieder ins Schlafzimmer. Dort steckte er den Dildo in seine Kulturtasche zurück.


  Thor stand mittlerweile auf dem Balkon und rauchte. Die Balkontür war offen, sodass Dylans Worte hörbar nach draußen hallten:


  „Fühlst du dich jetzt besser, ja? Meinst du, das war eine angemessene Strafe? – Vielleicht solltest du dich mal fragen, warum manche Dinge passieren? Vielleicht bist du ja schuld daran, dass es mit uns so läuft!“


  Sein Körper bebte. Da Thor sich nicht umdrehte, sondern unbekümmert weiterrauchte, fuhr er schallend fort:


  „Du hättest besser zu Hause bleiben sollen! Bei Magnus! Ein Toter scheint dir wichtiger zu sein als ein Urlaub mit mir. Aber das können wir auch ändern: Schieb mir den Dildo das nächste Mal richtig rein! Gibt innere Blutungen! Dann bist du mich los! Das scheinst du ja zu ersehnen!“


  Die letzten Worte brüllte Dylan regelrecht heraus. Ihm war es egal, ob es andere Passagiere durch die dünnen Wände hören würden. Seine anklagenden Worte waren befreiend, dennoch lösten sie weder das Problem noch Thor aus seiner arroganten Haltung.


  Er stürmte ins Bad zurück. Anschließend ging der Zorn mit ihm durch. Aufgestauter Groll befreite sich.


  „Ich widere dich an, ja? Ist es so?“


  Gehetzt sah er in den Spiegel. Ob Thor ihn jetzt noch hörte, war schlichtweg egal.


  „Du widerst mich auch an!“, schrie er. Ein verachtender Blick auf sein Spiegelbild unterstrich seinen Unmut. „Und wie du mich anwiderst!“


  Er umfasste eines der Zahnputzgläser. Mit geballter Kraft schmiss er das Glas gegen den Spiegel, der prompt in mehrere Stücke zerbrach. Es klirrte. Scherben sprangen. Kleine und große Splitter streiften Dylans Haut.


  Ein Akt der Verzweiflung, der ihn allerdings nicht beruhigte.


  Zu verlockend glänzten die Scherben auf dem Boden und auf der Ablage. Dylan konnte sich nicht mehr zügeln. Sein Geist, der kaum zu bändigen war, diktierte ihm die folgenden Handlungen wie von selbst. Nur so hatte er das Gefühl, sich unter Kontrolle zu bringen. Gezielt griff er eine der Scherben, nahm sie fest in die Hand und bohrte sie in seine Haut. Nicht genug. Sein Körper schwankte, er atmete schwer. Dann fiel sein Blick auf das Tattoo, das verdammte Tattoo an seinem Unterarm, das ihn immer daran erinnerte, an wen er sein Herz verloren hatte.


  Und nun war alles aus?


  „Wenn du es so willst“, keuchte er angestrengt, „dann soll es so sein …“


  Die Scherbe schnitt sich tiefer in sein Fleisch. Das Blut quoll ihm entgegen, doch das kümmerte ihn nicht. Wunden, Verletzungen. Was besagten die schon? Wie oft war er verletzt gewesen? In diesem Moment war es unbedeutend. Seine zitternde Hand führte die Scherbe weiter. Er wollte diesen Namen nicht mehr sehen. Er wollte ihn nicht mehr auf seiner Haut wissen. Der Schmerz unterbrach seine Handlung. Er lehnte gegen die Wand. Alles drehte sich. Blut lief an seinem nackten Körper herunter und tropfte auf den Boden, sog sich in das Handtuch, das noch immer locker um seine Hüften hing.


  Dann öffnete sich die Tür. Thor erschien auf der Schwelle. Er bemerkte das Blut und die bizarre Lage, in der sich Dylan befand. Dylan selbst konnte sich nicht mehr äußern. Wie gerne hätte er das getan. Doch unaufhaltsame Schwäche zog seinen Körper zu Boden. Ohnmacht zerrte an ihm. Aber er wollte sich nicht fallen lassen. Er war doch noch nicht fertig, noch nicht fertig … Verzweifelt tastete er nach seinem Arm. Seine blutbefleckte Hand konnte die Scherbe kaum halten.


  Nur schemenhaft registrierte er, wie Thor den Kopf schüttelte.


  „Dir ist echt nicht mehr zu helfen, Perk.“


  Die Tür schloss sich und Dylan gab nach. Er rutschte komplett zu Boden, wo er in der dunkelroten Lache liegen blieb.


  „Du lässt mich also verbluten …“ Unfassbar. Er lachte verbittert. Noch einmal hob er die Hand mit der Scherbe, doch seine Kraft reichte für weitere Taten nicht mehr aus. Auf dem blutverschmierten Arm konnte er das Tattoo nicht mehr entziffern.


  So stieß er die Scherbe wahllos in die Haut. Es schmerzte und raubte ihm das Bewusstsein …


  Kurz darauf wurde die Tür abermals aufgedrückt. Fremde Personen scharten sich um ihn, beugten sich über seinen Körper und sprachen in gebrochenem Englisch auf ihn ein. Irgendwann fand er sich im Bett wieder ...


  


  *


  


  „Ich habe mich erkundigt: Es gibt kein freies Zimmer auf dem Schiff. Kein Einziges!“ Es war Tonys Stimme, die erklang. Es war nicht zu überhören, wie aufgebracht er war. Dylan öffnete die Augen. Erik saß am Bett und strich ihm sanft über die Wange.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte er betroffen.


  „Schon gut“, entwich es Dylan. „Du kannst ja nichts dafür …“


  


  „Und ob es nötig ist!“, ertönte Tonys Stimme im Hintergrund. „Dylan kann keinen Stress vertragen, er ist sensibel. Man weiß nie, wie er reagiert, das solltest du doch inzwischen wissen. – Wenn Derartiges passiert, seid ihr einfach nicht in der Lage, zusammen zu wohnen!“


  „Das ist Schwachsinn!“ Thor drehte sich von Tony weg, hantierte an seiner Zigarettenschachtel und entfachte eine Zigarette.


  „Ja, geh’ dem Ganzen ruhig aus dem Weg! Kennen wir ja schon!“ Er fixierte Thor prüfend. „Was ist eigentlich wieder vorgefallen?“


  „Geht dich nichts an …“


  


  „Mein Ratschlag war wohl nicht der beste.“ Erik neigte seinen Blick reumütig. Dylan schüttelte den Kopf.


  „Dein Rat war richtig. Ich habe mich nur zu blöd angestellt.“


  Er unterdrückte ein Stöhnen. In seinem Arm schmerzte es pulsierend. Ein fester Verband war um die Wunde gewickelt. Er hob den Unterarm an und fixierte ihn. Unbeabsichtigt entwich ihm ein ächzender Laut.


  Tony wirbelte herum. „Ist er wach?“


  Erik nickte. Er kam auf die Beine, doch beendete er nicht seine besorgte Betrachtung.


  „Wie geht es dir?“ Jetzt nahm Tony neben Dylan Platz. „Soll ich Carol informieren? Wir können morgen von Bord gehen, kein Problem!“


  Etwas in seiner Stimme signalisierte, dass es ihm sogar recht wäre.


  Doch Dylan lehnte ab: „Nein …“ Seine Äußerung war kaum hörbar.


  „Es gibt keine freien Zimmer mehr“, erklärte Tony. „Aber wir können die Kabinen tauschen, wenn du willst.“


  Dylan erlag einem kläglichen Lächeln. Kabinen tauschen? Wie würde das enden? Er zusammen mit Tony? Dann müsste er sich täglich Moralpredigten hingeben. Er mit Erik? Der Gedanke daran bescherte ihm einen Krampf im Unterleib. Sicher würden sie nicht die Hände voneinander lassen können. Tony mit Thor? Weiterer Stress wäre vorprogrammiert. Erik mit Thor? Diesen Gedanken wollte er erst recht nicht weiterspinnen.


  „Es ist gut so, wie es ist.“


  Tony protestierte: „Sehe ich nicht so. Du wolltest dir das Leben nehmen …“ Es klang unglaublich. Erik, der sich im Hintergrund hielt, fuhr sich über das Gesicht, das wirklich mitgenommen wirkte.


  „Bullshit“, erklärte Dylan. „Ich wollte mir nicht das Leben nehmen, ich wollte nur …“ Er winkte ab. Ja, was wollte er mit seiner Aktion bezwecken? Plötzlich kam es ihm sinnlos und überflüssig vor, darüber zu diskutieren. Er war sich sicher, es würde niemand verstehen. Inzwischen verstand er seine überzogene Handlung selbst nicht mehr.


  Tony drückte ihn in die Kissen. „Schlaf ne Runde. Morgen sehen wir weiter.“ Er hielt inne und sprach dann gedämpft: „Falls es weitere Probleme mit Thor gibt, ruf mich sofort an.“


  Dylan nickte folgsam. Tony löste sich. Daraufhin beugte sich Erik noch einmal zu ihm herunter. Dabei strichen seine schwarzen Haare über Dylans Gesicht. Ihr Duft ließ Dylan erschaudern. „Gute Besserung.“


  Sie verschwanden und ein bedrückendes Schweigen erfüllte den Raum. Fahlstrøm stand vor dem Bett und rauchte. Sie sahen sich an.


  „War das wieder nötig, Perk?“ Thor atmete tief durch. „Muss es immer gleich ausarten?“


  Dylan antwortete nicht. Sein Kopf drehte sich zur Seite und Tränen schossen ihm in die Augen. Ständig Tränen. Er konnte diese Emotionen kaum unterbinden, sich wenig dagegen wehren.


  Mit der rechten Hand fuhr er sich über die Lider. Die andere krallte sich in das Laken, wobei sich der Schmerz in seinem Unterarm verstärkte.


  „Ich weiß auch nicht“, entwich es ihm leise. „Vielleicht taugen die Medikamente nichts mehr, vielleicht sollte ich mehr davon nehmen?“


  Thor atmete angestrengt aus. „Vielleicht.“ Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, dann kam er näher.


  „Perk, nicht weinen … nicht … wegen mir.“


  Es klang wie ein Befehl und Fahlstrøm missfiel es sichtbar, diese Worte aussprechen zu müssen.


  „Ich … versuch’s.“ Dylan sah an die Decke, bemüht sich zu besinnen und sich von Fahlstrøms Anblick nicht mehr beeinflussen zu lassen.


  Thor selbst legte sich plötzlich neben ihn ins Bett und das absolut unbekümmert, als wäre zuvor gar nichts geschehen. Stattdessen griff er den Teller, der noch immer auf dem Nachtschrank stand. Mit der beigelegten Gabel stocherte er in dem Essen herum, dann führte er sie mit einer Mischung von Salat und Nudeln beladen zum Mund und nickte.


  „Es schmeckt. Hast du gut ausgesucht.“


  „Tatsächlich?“ Weitere Tränen schwängerten Dylans Augen. Oh Mann, was war er für eine Heulsuse geworden!


  Thor nickte abermals. „Du solltest auch etwas essen.“


  Im nächsten Moment lauerte die gefüllte Gabel vor Dylans Lippen.


  „Ich mag nicht …“ Er drehte seinen Kopf weg.


  „Perk, du isst jetzt!“ Als Dylan seinen Kopf zurückdrehte, fasste Thor an sein Kinn. Daraufhin richtete er sich ein wenig auf, öffnete den Mund und die Speisen fanden ihren Weg. Obwohl ihm noch immer ganz übel war und der metallene Geschmack von Blut auch in seinem Mund herrschte, konnte er es genießen, ein wenig bemuttert zu werden. Und vielleicht war Thors Verhalten sinnvoll: sich so zu verhalten, als wäre nichts passiert. Er ließ Dylans Aussetzer belanglos erscheinen, wie eine Tatsache, die man mühelos übersehen konnte.


  Abwechselnd nahm jeder von ihnen einen Happen, bis alles aufgegessen war und Thor Teller und Besteck beiseitelegte.


  Das Schweigen wollte allerdings nicht weichen. Was sollte er auch sagen? Dylan fühlte sich schlecht, schuldig. Die Spannungen, den Streit, den Aufruhr hatte er produziert. Und das, obwohl sie sich im Urlaub befanden und sich eigentlich erholen sollten. Ein zerbrochener Spiegel bedeutete sieben Jahre Pech! Ausgerechnet ein Spiegel, der Teil einer jeden Seele.


  Er war so ein Idiot!


  „Ich bin froh, dass du das Tattoo nicht zerstört hast …“, hörte er Thor plötzlich sagen. Eine Aussage, die weitere Beklemmung mit sich brachte.


  „Habe ich es ruiniert?“ Dylans Stimme vibrierte. Er hatte Angst vor der Wahrheit, doch Thor schüttelte den Kopf. „Du hast nur drum herum geschnippelt. Wolltest es wohl herausschneiden, es entfernen … Mich entfernen.“ Er drehte seinen Kopf zur Seite, sodass Dylan ihn nicht mehr ansehen konnte.


  „Das wollte ich mit Sicherheit nicht!“ Dylan richtete sich auf, wobei sich sein Gesicht verzerrte. Sein verletzter Arm schmerzte noch immer.


  „Dann weiß ich nicht, was diese Aktion sollte.“


  Thor schüttelte den Kopf. Dylan sank zurück ins Kissen.


  „Ich wollte lediglich …“ Er stoppte, biss sich auf die Unterlippe und starrte an die weiße Decke. Was hatte er gewollt? War seine Aktion ein wiederholter Aufschrei gewesen? Die innere Rebellion? Musste er tatsächlich immer ausrasten, die Kontrolle verlieren, wenn er mit Worten und durchdachten Taten nicht mehr weiterkam? Hatte er nicht eigentlich nur ein klärendes Gespräch gewollt?


  Nur beiläufig registrierte er, wie Thor sich erhob und aus dem Badezimmer die Tabletten holte. „Die solltest du nehmen“, sagte er, während er zwei Pillen aus der Packung drückte. Dazu gab es ein Schmerzmittel, das der Arzt zurückgelassen hatte. Dylan nahm die Medikamente anstandslos ein. Dann fiel er zurück ins Kissen. Thors Blick blieb auf seinem nackten Oberkörper haften.


  „Habe ich dir schon gesagt, dass mir dein neues Piercing gefällt?“


  Dylan stutzte. Hatte er richtig gehört? Er lächelte zaghaft.


  „Ach, ich dachte, dir ist noch gar nicht aufgefallen, dass ich jetzt einen Ring durch meinen Nippel trage …“


  Thor nahm neben ihm Platz.


  „Es ist mir schon beim Gig aufgefallen, als es sich unter deinem dünnen Hemd abgezeichnet hat …“ Vorsichtig berührte er den silbernen Ring, der durch Dylans Brustwarze gezogen war, und spielte daran.


  „Willst du dich jetzt bei mir einschleimen?“, giftete Dylan, dazu lächelte er paradoxerweise.


  „Habe ich das nötig?“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Schon lange nicht mehr …“


  Er schloss die Lider, als Thor seine Brust zu streicheln begann. Ein wohliges Gefühl überkam ihn, als er ebenso Thors Zunge spürte, die sanft um den Ring herum schlängelte.


  Thors Anwesenheit war etwas, was Dylan nicht mehr missen wollte. Wie konnte er bloß annehmen, dass sie in Zukunft auf diese Nähe verzichten würden? Als er die Augen öffnete und Thor vor sich erblickte, konnte und wollte er sich nicht mehr zügeln.


  Mit seinem verletzten Arm umschlang er Thors Nacken. Seine Lippen pressten sich auf Thors Mund. Doch schon nach kurzen, heftigen Küssen hielt Dylan inne. Der Schmerz in seinem Arm raubte ihm fast den Verstand. Doch er wollte Thor, so sehr!


  „Ruhig, Perk.“ Fahlstrøm drückte ihn sanft auf das Bett. „Du solltest dich nicht zu sehr verausgaben.“


  Dylan japste erregt. Er spürte Thors warme Hand, die ihre Erkundigung unter der Bettdecke aufnahm. Sie wanderte seine nackten Schenkel entlang, tastete sich zwischen seine Beine und schob das Handtuch beiseite. Ihre Lippen trafen sich von Neuem, diesmal sanfter, einfühlsamer und doch bestimmend.


  „Du verlässt mich nicht, oder?“ Dylans Stimme zitterte ängstlich.


  „Sieht es danach aus?“


  Dylans Beine schoben sich auseinander, sodass sich Thors Hand ungehindert um sein Geschlecht legte.


  Längst pulsierte dort das Blut und ließ ihn hart werden. Ein zufriedener Seufzer löste sich, als Thor sich entkleidete. Die Betrachtung seines nackten Körpers brachte Dylans Herz zum Rasen. Er schob die Decke beiseite und präsentierte sich nackt und willig. Thors Zunge nahm ihren Weg wieder auf. Einige Zeit verweilte sie an dem Piercingring, dann arbeitete sie sich vor und sparte nicht an Speichel. Thor benetzte Dylans Brust, Bauch und Lenden mit feuchten Küssen.


  Er umschlang seine Hüften und zog ihn näher an sich heran. Mit saugenden Lippen umschloss er die pralle, mit Blut gefüllte Eichel. Dylans Beine zitterten. Heiße Wogen sammelten sich in seinem Schoß. Verlangend schob er seinen Unterleib vor und zurück.


  „Langsam, Perk, ruhig …“


  Thor glitt behutsam auf Dylans Körper. Mit den Händen strich er über Dylans Haar und seine heiße Stirn.


  „Leicht gesagt. Wenn du mich überall befummelst, kann ich kaum an mich halten …“


  Dylan öffnete seinen Mund weit und ließ Thors Zunge hinein. Ihre Körper rieben sich aneinander und ihn beschlich das Gefühl, übereilt zu kommen. Er verkrampfte sich und unterdrückte ein Stöhnen. Das blieb vor Thor nicht unentdeckt. Er richtete sich auf und führte seine Zunge nochmals zwischen Dylans Beine. Auch dort benetzte er jeden Zentimeter mit Speichel, bis Dylan feucht und schlüpfrig war und ihre körperliche Vereinigung kaum noch erwarten konnte.


  Als er Thors Männlichkeit in sich spürte, waren die Ereignisse und die Schmerzen fast vergessen …


  


  Thor ergriff gleich zwei Zigaretten und entzündete sie. Eine davon reichte er Dylan, der sie dankend annahm. Die Zigarette danach war eine der Besten. Dylan zog daran, lehnte sich zurück. Nur der pochende Schmerz in seinem Arm erinnerte ihn daran, was passiert war.


  Er sah nach draußen. Es war Nacht geworden. Er sichtete den tiefdunklen Himmel, an dem einige Sterne leuchteten. Da die Balkontür offen stand, vernahm er das Rauschen des Wassers, das leise Brummen des Schiffsmotors. Ab und zu Stimmen der mitreisenden Gäste.


  Nur vorsichtig wagte er anschließend den Blick in Thors Gesicht. „Du verzeihst mir das mit Erik, oder? Verzeihst du mir?“


  Fahlstrøm antwortete zuerst nicht. Nachdenklich führte er die Zigarette zum Mund. Er zog daran und blies den Rauch ins Zimmer. Er zeigte bei folgenden Worten kaum eine Regung:


  „Wenn du noch einmal das Bedürfnis hast, mit Erik eine Nummer zu schieben, dann sag mir vorher Bescheid. Ich werde dabei zusehen und euch anschließend dermaßen in den Arsch ficken, dass ihr euch wünscht, diese Gelüste niemals gehabt zu haben.“


  Dylans Mund öffnete sich einen Spalt, doch kein Laut drang heraus. Sollten ihn Thors Worte amüsieren oder ängstigen? In diesem Augenblick wusste er es nicht.


  


  *


  


  Der Tabakgeschmack herrschte noch in seinem Mund. Trotzdem griff er nach dem Erwachen zuerst zur Zigarettenschachtel. Es war früh am Morgen und eine stechende Hitze drang in ihre Suite. Dylan entzündete die Zigarette. Thor stand auf dem Balkon und telefonierte.


  Er kam auf die Beine, doch bewegte er sich sachte und vor der Balkontür blieb er stehen. Während er den Zigarettenrauch inhalierte, betrachtete er Thors Hinterteil, das sich in der kurzen Cargohose kaum abzeichnete. Ansonsten war Fahlstrøm nackt. Lediglich seine langen Haare verteilten sich über den Rücken.


  „Ich will nur sichergehen, dass wir ihn richtig behandeln …“, hörte er ihn sagen. Mit wem sprach er? Dylan kam näher. „Nein, die Reise abbrechen will er auf keinen Fall.“ Eine Pause folgte. „Ich mich anders verhalten? – Niemals werde ich mich verbiegen, damit er sich besser im Griff hat!“


  Dylan stöhnte innerlich auf. Es ging um ihn! Keine Frage. Noch einmal musterte er Thors schlanken Körper, dann machte er kehrt und schmiss sich zurück ins Bett. Er wollte nicht weiter mit anhören, was über ihn gesprochen wurde. Kurz darauf beendete Thor das Gespräch und betrat die Suite.


  „Wie fühlst du dich?“ Beiläufig warf er das Handy auf seine Bettseite.


  Dylan deutete ein Nicken an. „Ganz gut.“ Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Sein Gesichtsausdruck blieb nachdenklich „War das Carol, mit der du telefoniert hast?“


  Es sollte gleichgültig klingen, trotzdem war seine Neugier spürbar. Lasziv legte er sich gegen die Kissen und winkelte ein Bein an. Einige Strähnen seines Haares fielen ihm ins Gesicht. Er strich sie nicht weg.


  Er war noch immer nackt und spürte die gründlichen Blicke von Thor auf seiner erhitzten Haut.


  „Du kannst mehr von den Tabletten nehmen, sagt sie, wenn es hilft.“


  „Okay …“


  Dylan verstummte. Mehr wollte er nicht hören. Unsicher sah er durch den Raum. War es soweit? War er ein Psychopath geworden? Ein Irrer, der auf Medikamente angewiesen war, vor dem man sich in Acht nehmen, auf den man aufpassen musste? Würde er irgendwann an dem Punkt angelangen, wo Tabletten nicht mehr ausreichen würden? Wie lange noch, bis er sich morgens in einer Heilanstalt wiederfinden würde? Unter weiteren Idioten und kranken Typen, die nicht wussten, warum sie so waren, so agierten, sich und die Umwelt nur nervten und irgendwie störten …


  „Ob ich mit dem Verband duschen kann?“, fragte er geistesabwesend.


  „Sicher.“ Thors Stimme war plötzlich weit fort. „Pass etwas auf.“


  Dylan schälte sich aus dem Bett. Als er stand, überkam ihm ein Schwindel und leichte Übelkeit. Die Hand mit dem Verband legte sich auf seinen flachen Bauch. Seine Atmung beschleunigte sich ungewollt.


  „Wird’s denn gehen?“


  „Ja!“ Dylan wandte sich um. „Danke.“


  Thor war da und sah ihn besorgt an. Thor war da. Er war nicht gegangen. Trotz der vielen Streitigkeiten, trotz der vielen Hürden, die sie bislang nehmen mussten: Er war da, und es machte nicht den Anschein, als wolle er irgendwann gehen.


  Ein leiser Seufzer löste sich. Wieso dachte Dylan bloß, dass sie irgendwann etwas trennen könnte? Wieso zweifelte er daran, diese Verbindung halten zu können?


  


  Langsam tastete er sich an der Wand entlang. Im Bad dann die Ernüchterung: Seine Schminksachen waren sorgfältig auf die Seite geräumt. Es roch nach Putzmitteln. Der Spiegel, den er am Abend zuvor zerstört hatte, war durch einen Neuen ersetzt worden. Er hatte von diesen Aufräumarbeiten nichts mitbekommen. Mit gebeugtem Haupt schlich er in die Dusche. Kälter als sonst ließ er das Wasser über seine Haut laufen, dabei achtete er darauf, dass der Verband nicht komplett durchnässte.


  Ein kleiner Schreck überkam ihn, als er Thor hinter sich bemerkte und der seinen nassen Körper von hinten umschlang. Es passierte wie selbstverständlich, ganz ohne Aufforderung …


  


  Als sie am Frühstückstisch saßen, fühlte er sich deutlich gelöst. Er hatte seine Medizin vorschriftsmäßig eingenommen. Vielleicht würde das helfen? Prüfend sah er in die Runde. Erik wirkte trotz der Aufregung munter und lächelte ihn in jedem günstigen Moment aufmerksam an. Thor aß mit Appetit. Nur Tony musterte ihn gründlich. Aber das war Dylan von ihm gewohnt.


  „Du solltest noch mal beim Arzt vorbeisehen!“, sagte der Manager und deutete auf den Verband.


  „Werde ich machen.“ Dylan hatte zu Ende gegessen und rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab.


  „Ich begleite dich!“ Erik nahm noch einen Schluck Kaffee zu sich und erhob sich ebenfalls.


  Kaum hatten sie den Frühstücksraum verlassen, fasste ihn Erik sanft an der Schulter.


  „Gab es noch großen Stress?“ Er sah richtig betroffen aus. Spontan blieben sie im Gang stehen.


  „Nein“, beruhigte Dylan. „Nach dem Vorfall haben wir nicht weiter gestritten.“


  Erik atmete aus. „Ein Glück. Ich habe mir Sorgen gemacht und Vorwürfe.“


  „War nicht nötig.“ Langsam schlenderten sie weiter in Richtung der Krankenstation. Ein Lächeln umspielte Dylans Mund. „Eigentlich lief es danach sehr gut. Wir hatten noch Sex und Thor war dabei mal wieder richtig einfühlsam gewesen.“


  Aus Erik kam ein leises Lachen. „Hast du ihn also doch rumgekriegt?“


  Dylan zuckte mit den Schultern.


  „Es ergab sich so. Und es war gut, es musste sein.“ Er atmete tief durch. „Und heute Morgen, unter der Dusche, hat er es noch mal getan …“ Ein erregender Schauer jagte durch seinen Körper, als er daran zurückdachte, wie zielsicher Thor seine Härte in ihm versenkt und wie hungrig seine Hand Dylans Erektion dazu bearbeitet hatte. „Du glaubst gar nicht, wie gekonnt er den Saft aus mir rausgepumpt hat. Ich dachte, es hört nie mehr auf.“


  „Oh, bitte, erzähl nicht weiter!“, stöhnte Erik. Er blieb stehen. Verzweifelt sah er Dylan an. „Nicht wieder solche Details, sonst …“


  Dylan verstand sofort, was Erik meinte. Allein die Erzählung hatte ihn selbst hart gemacht.


  „Sorry …“ Seine Verlegenheit konnte er nicht kaschieren. Er strich durch Eriks Haar und umfasste seine Schulter, dann schlenderten sie in gelassener Haltung weiter.


  Als sie die Krankenstation erreicht hatten, löste sich Dylans Griff. Plötzlich wurde er unsicher.


  „Meine Güte, ist mir schlecht …“ Die wohligen Gefühle in ihm verschwanden. Er fixierte seinen verletzten Arm. „Ich möchte gar nicht wissen, wie es unter dem Verband aussieht.“


  Erik schwieg. Eine beklemmende Tatsache.


  „Hast du es gestern gesehen?“, fragte Dylan.


  Erik schüttelte den Kopf. „Nicht genau.“ Er umarmte Dylans Körper und drückte ihn sanft. „Hey, es wird nicht so schlimm sein.“


  Dylan fasste neuen Mut. Gemeinsam betraten sie die Krankenstation, wo sich Dylan bei einer Krankenschwester anmeldete. Anschließend musste er im Untersuchungszimmer auf den Arzt warten. Erik blieb an seiner Seite. In dem steril wirkenden Zimmer roch es nach Desinfektionsmitteln und Jodoform. Dylan legte sich auf die Untersuchungsliege. Er hatte das Gefühl, als ob er den Verbandswechsel weder stehend noch sitzend ertragen konnte.


  Der Arzt ließ auf sich warten. Er wurde merklich nervös.


  „Soll ich schon mal darunter schauen? Der alte Verband muss ohnehin ab.“


  Dylan zögerte zuerst, als er Eriks Frage vernahm, doch dann nickte er zustimmend.


  Daraufhin löste Erik den Verband, der vom Duschen feucht geworden war. Er ging vorsichtig vor, als wollte er sich selbst einen furchtbaren Anblick ersparen. Je mehr er von der Binde löste, desto roséfarbener wurde der Stoff. Die Verletzungen waren genäht, dennoch war Wundwasser aus den Schnitten getreten. Als Erik den Verband komplett entfernt hatte, sah er deutlich, wo sich die Spiegelscherbe in Dylans Fleisch gebohrt und ihren weiteren Weg gefunden hatte. Die Nähte glänzten rot und waren geschwollen.


  „Das sieht übel aus …“, entwich es Erik leise. Dylan stöhnte gequält.


  „Was ist mit dem Tattoo? Kann man es noch erkennen?“ Er wagte nicht, hinzusehen.


  „Ja, es ist noch da …“ Erik zögerte mit folgender Frage. „Du wolltest es rausschneiden?“


  Dylan drehte den Kopf zur Seite und legte die freie Hand auf seine Augen. Er konnte nicht antworten. Ein neuer Schock wollte ihn überrollen.


  Doch dann kam der Arzt – ein kleiner Mann mit Brille und asiatischen Gesichtszügen. Er lockerte die bedrückende Stimmung ein wenig.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er, während er die Wunde musterte.


  Dylan atmete angespannt aus. Erik bemerkte, wie er litt. Dennoch schritt er nicht ein, als Dylan eine eindeutige Lüge aussprach:


  „Mir geht es gut, danke.“


  Der Arzt reinigte die Naht und legte einen neuen Verband an. „Ich gebe Ihnen Antibiotika mit. Und Sie sollten weiterhin zum Verbandswechsel kommen und den Arm die nächsten Tage schonen.“


  Dylan nickte. Als der Arzt seine Arbeit beendet hatte, setzte er sich auf. Doch das Gespräch führten sie fort.


  „Soll ich unseren Seelsorger informieren?“, hakte der Mediziner nach. „Wir können einen Facharzt informieren, den Sie im nächsten Hafen konsultieren können.“


  Dylan winkte ab. „Das wird nicht nötig sein.“


  Der Arzt gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er überlegte sichtbar und blickte Dylan sorgfältig an.


  „Sie wirken emotional nicht stabil. Wenn Sie weiterhin suizidale Absichten haben …“


  „Es war kein Suizidversuch!“, unterbrach Dylan sofort. Schützend zog er den Arm an seinen Körper.


  „Es ist wirklich in Ordnung“, mischte sich Erik nun ein. Er umfasste Dylans Schulter und unterband damit einen weiteren Wutausbruch seines Freundes. „Wir kennen diese Reaktionen von ihm. Es ist nicht das erste Mal, dass Derartiges passiert.“


  Die Augen des Arztes weiteten sich. Ehe er etwas dazu sagen konnte, ergriff Dylan wieder das Wort:


  „Ich komme klar. Sie müssen sich keine Gedanken machen.“


  


  Kurz darauf verließen sie die Krankenstation. Dylan steckte das Antibiotikum ein. Weitere Tabletten zu nehmen war kein Problem für ihn. Das ging sogar leichter als angenommen. Wenn er sich Medikamente in den Mund stopfte, sagte niemand etwas. Ein Zeichen dafür, dass es nötig war. Und durchaus besser, als sich das Hirn mit Alkohol zu benebeln.


  „Hat Thor eigentlich noch etwas gesagt, wegen der Sache? Wegen uns?“


  Erik geriet ins Grübeln, als sie den Flur zurückgingen.


  Dylan deutete ein Nicken an. „Er meinte, wenn wir nochmals Lust aufeinander haben, sollen wir es ihm vorher sagen. Er will dann zusehen.“


  „Was? Echt?“ Erik staunte sichtlich. Doch Dylan bremste seine Begeisterung.


  „Danach würde er uns persönlich zeigen, was er von der Sache hält.“


  „Ach ja?“ Eriks Augen funkelten neugierig. Dennoch war sich Dylan sicher.


  „Das war eine Drohung. Die sollten wir ernst nehmen.“


  


  *


  


  Zurück in der Kabine stellte Dylan die Dose mit dem Antibiotikum neben die Tablettenschachtel. Noch immer dachte er an das Gespräch mit dem Mediziner zurück.


  „Der Arzt hielt mich für unzurechnungsfähig.“ Er schüttelte den Kopf. Thor sah ihn nur still an.


  „So what?“, giftete Dylan daraufhin. „Was siehst du mich so an? Glaubst du auch, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe?“


  „Du beweist es uns allzu oft.“


  „Na super!“ Dylans Hand prallte gegen den Schrank – mit Absicht. Da es die Hand des verletzten Armes war, drang anschließend ein zischender Laut aus seinem Mund.


  „Siehst du – geht schon wieder los“, stellte Thor fest. „Du bist aggressiv, reizbar, unkontrolliert, und wenn du nicht gerade um dich schlägst, erfasst dich tiefe Melancholie.“


  „Kann dir ja wohl egal sein!“


  Thor atmete tief durch. „Hör zu, Perk!“, begann er. „Ich kenne mich aus mit Menschen, die es im Leben nicht leicht haben. Magnus hatte schwere Depressionen. Er hat damals keine Medikamente genommen, keine Therapie gemacht. Du weißt, was deswegen passiert ist.“


  Dylan verharrte. Anstatt Einsicht zu zeigen, taten sich gespenstische Gedanken auf.


  „Hätte er eine Therapie gemacht, hätten wir uns wohl nicht kennengelernt.“


  Sein Gesicht verdunkelte sich und seine Augenbrauen zogen sich wütend zusammen.


  „Er hat aber keine gemacht!“, wiederholte Thor. „Spekulationen sind überflüssig.“


  Dylans Lippen pressten sich fest aufeinander. Gezielt angelte er sich die Tablettenschachtel von seinem Nachtschrank. Er drückte eine Tablette heraus und schluckte sie mit etwas Wasser. Damit hatte er die Höchstdosis des Tages erreicht.


  „Ich rufe Carol an“, entschied er kurz entschlossen. Mit dem Mobiltelefon in der Hand stürmte er auf den Balkon, dabei streifte er Thor unsanft am Arm.


  Er erreichte seine Leibärztin in ihrer Praxis.


  „Carol? Ich bin’s.“


  „Oh, mein Gott, Dylan!“, erklang ihre aufgelöste Stimme. „Wie geht es dir? Tony und Thor haben mich schon darüber informiert, was passiert ist. Soll ich einen Transport organisieren? Willst du nach Hause kommen? Kann ich dir irgendwie Hilfe schicken?“


  Sie war kaum zu stoppen. Ihre Sorge schmeichelte Dylan sehr. Es gab also doch noch Menschen, die sich um ihn ganz vorurteilsfrei Gedanken machten.


  „Mir geht es gut, Carol“, erwiderte er. „Beruhige dich. Es besteht kein Grund, gleich in Panik auszubrechen.“


  „Aber Tony sagte, du wolltest dich umbringen?“


  „Meine Güte, nein, das wollte ich nicht!“


  Am anderen Ende der Leitung wurde geschwiegen.


  „Entschuldige …“ Mit der freien Hand fuhr er sich über das Gesicht. Es war ganz nass geschwitzt. Er stand in der prallen Sonne und schien nur noch zu vegetieren. Kraftlos schob er seinen Körper auf einen der Stühle. Er bettete seine Ellenbogen auf den Tisch und presste das Handy fest an sein Ohr.


  „Ich habe nur eine kleine Schnittwunde, nicht schlimm.“ Er untertrieb maßlos, das war ihm bewusst, dennoch wollte er Carol nicht mehr als nötig beunruhigen. „Ich werde die Dosis der Tabletten erhöhen, wie du geraten hast … und ich möchte, dass du mir einen guten Psychiater besorgst, zu dem ich gehen kann, sobald wir zurück sind.“


  „Das mache ich, Dylan, natürlich, keine Frage!“ Carols Stimme zitterte noch immer.


  „Mach dir bitte keine Sorgen“, fügte Dylan hinzu, der ihren Gemütszustand auch durch das Telefon förmlich spürte. „Es ist schön hier. Die Sonne scheint, das Schiff liegt genau vor Hawaii … Du glaubst nicht, wie traumhaft die Aussicht ist. Hellblaues Wasser. Ich sehe den hellen Strand, die Palmen … weiter hinten die Skyline.“ Augenblicklich wurde ihm bewusst, wie schön das alles tatsächlich war. „Thor meinte allerdings, ich sei zu schwach für einen Landgang, so kurz nach dem Vorfall. – Was meinst du, als Ärztin?“


  Für Carol gab es nur eine Antwort:


  „Wenn Thor das sagt, dann wird es stimmen.“


  Er hatte es geahnt, dennoch war die Enttäuschung groß. Noch einmal ließ er den imposanten Ausblick auf sich wirken, dann seufzte er ernüchtert, wenn auch gefasst.


  „Na gut, kann man wohl nichts machen.“


  „Erhol dich“, hörte er sie noch sagen. „Und komm heil zurück!“ Dann beendete er das Gespräch.


  


  „Jetzt sind wir vier verdammte Tage auf diesem Schiff, erreichen gleich den Hafen von Honolulu und ich – darf nicht mal an Land!“


  Zeternd kam er ins Zimmer zurück. Seine Worte klangen vorwurfsvoll, noch immer ärgerlich, obwohl Thor nichts dafürkonnte. Er selbst hatte sich das alles zuzuschreiben.


  Schmollend warf er sich auf seine Betthälfte.


  „Ruh dich aus, Perk“, hörte er Thor sagen. „Du hast gestern eine Menge Blut verloren und bist ganz käsig im Gesicht … Hawaii läuft uns nicht weg. Wir können jederzeit zurückkehren …“


  „Ja, meinst du?“ Dylans Lider wurden schwer. Waren es vielleicht doch zu viele Medikamente? Zu viel Aufregung. Und dann diese Hitze. Thor stand im Türrahmen und das Bild verschwamm vor seinen Augen. Wenig später schlief er ein.


  


  *


  


  „Perk?“ Es war schön, geweckt zu werden von einer Stimme, die sein Herz zutiefst bewegte. Es war dunkel. Schwülwarme Luft herrschte in der Kabine. Wegen Dylan war die Klimaanlage noch immer ausgeschaltet. Das hatte zur Folge, dass sie oftmals ganz verschwitzt aufwachten und ihre Körper ständig erhitzt waren. Oder war es einfach die wohltuende Nähe, die sie fortwährend erwärmte? Dylan sah auf und rieb sich die Lider. Abermals hatte Thor das Essen auf’s Zimmer bringen lassen. „Habe ich lange geschlafen?“


  „Viel zu lange.“


  Thor kam näher. Er presste einen Kuss auf Dylans Lippen. Nachfolgend drückte er seinen Partner zurück auf die Matratze und schob die Decke zur Seite.


  „Die anderen wollen noch in diesen Club. Fühlst du dich erholt?“


  Thors Hand schob sich zwischen Dylans Schenkel. Dylan wurde direkt hart. Meine Güte. Thor war geil. Er war geil. Vielleicht würde es den Rest der Reise so weitergehen? Genau so, wie er es sich gewünscht hatte. Er spreizte die Schenkel anstandslos. Thors Hand knetete seine Härte mit festem Druck. „Wenn du so weitermachst, spritz ich sofort ab …“


  Er ließ sich auf den Bauch drehen. Thor zog ihm die Unterhose aus. Jetzt war er nackt. Er bemerkte Thors Zunge an seinem Spalt und spürte, wie sie ihn mit Speichel vorbereitete, auf das, was beide innig ersehnten. Sie waren erregt und von der Wärme geladen.


  Mit schnellen Bewegungen strich sich Thor die Hose von den Hüften. Geradewegs glitt er auf Dylans Kehrseite und drang langsam in ihn ein. Es folgten vorsichtige Stöße, ungewöhnlich leidenschaftliche Bewegungen. Fahlstrøm genoss den Körper unter sich mit einer Hingabe, die Dylan selten an ihm erlebte. Kurz bevor Dylan kam, wurde er auf den Rücken zurückgedreht. Thors Mund umschloss seine Männlichkeit und das raubte Dylan die letzte Kraft. Er entlud sich, wobei sein Sperma zwischen Thors Lippen geriet und in dessen Kehle rann. „Oh Perk, selbst deine Wichse schmeckt gut.“


  „Sag so was nicht, du machst mich wahnsinnig“, erwiderte Dylan. Der Orgasmus hatte ihn geschwächt, dennoch hatte er das Gefühl, dass er noch nicht vollkommen befriedigt war. Er zog die Beine an seinen Körper. Seine Schenkel kippten kraftlos zur Seite weg. „Fick mich, spritz es mir rein, ganz tief …“


  „Du hast noch nicht genug?“ Thor lächelte. Er beugte sich über Dylan und ertastete die feuchte Öffnung zwischen dessen Beinen. Dylan konnte nur den Kopf schütteln. Er atmete angestrengt und sein Herz klopfte aufgeregt, als sich Thor wie gewünscht in ihn hineinschob und kräftig stieß. Kurz bevor es Thor kam, zog er sich aus ihm heraus. Daraufhin konnte Dylan Thors harten Penis genau betrachten. Feuchte Tropfen glänzten an ihm, das Fleisch war geschwollen und rot. Thor schob sich wieder vor, zuerst ganz tief und langsam, dann spaltete nur die Spitze seiner Härte Dylan ein letztes Mal und Thor begann, inbrünstig zu keuchen. Als er sich löste, glitt die Feuchtigkeit in einem Rinnsal aus seinem Partner heraus. Dieser Anblick war für Dylan nahezu schockierend. Er stöhnte befriedigt und entspannte.


  „Heute Morgen darf ich nicht von Bord und jetzt fickst du mich um den Verstand.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Du willst es doch, mmh?“ Thor sank neben ihm ins Bett. „Es tut dir gut. Das merke ich.“


  Er drehte sich und küsste seinen Partner nochmals leidenschaftlich. Dylan konnte kaum glauben, wie schön es zwischen ihnen war. Wie harmonisch und vollkommen es sein konnte. Zu streiten war unnötig, das musste er lernen! Er schloss die Augen und verharrte in Thors Armen.


  „Wenn das so ist, möchte ich, dass diese Reise niemals endet.“


  


  *


  


  Es klopfte leise an der Tür. „Ich geh’!“


  Dylan eilte aus dem Bad. Erik stand vor der Kabine, wie immer in Schwarz gekleidet. Sein schmales Gesicht war von seinen dunklen, glatten Haaren umrandet.


  „Aloha, ich habe dir Blumen mitgebracht“, sagte er. Dazu legte er einen bunten Blütenkranz um Dylans Hals.


  „Es war schön an Land?“ Dylan strich dankbar über die Blumenpracht, die seinen Oberkörper bedeckte. „Ich wäre so gerne mitgekommen.“


  Erik nickte. „O’ahu ist gigantisch. Ich hätte nicht gedacht, dass es in Honolulu so viele Wolkenkratzer gibt. Wir sind dann an den weltberühmten Waikiki-Strand. Es war wie im Fernsehen. Bongomusik, überall tanzende Frauen in bunten Röcken. Blumen, wo man nur hinsah und ein schöner Strand – leider auch von Touristen übersät. Da hast du nichts verpasst. Aber wir haben eine Bootsrundfahrt gemacht zu den ruhigeren Plätzen. – Der Kontrast auf dieser Insel ist beeindruckend.“


  Sein Gesicht glühte, was wohl eher an der langen Sonneneinstrahlung des Tages, als an seiner lebhaften Erzählung lag.


  „Ich habe es aus dem Fenster gesehen …“ Sie sahen sich schweigend an.


  „Tony ist schon vorgegangen. Fühlst du dich wirklich besser?“


  „Ja!“ Da war sich Dylan sicher. „Ich komme mit. Muss mich nur noch zu Ende schminken.“


  Er zwinkerte Erik zu und verschwand wieder im Bad. Eine Gelegenheit, die Erik nutzte. Vorsichtig trat er in die Kabine ein. Im Wohnzimmerbereich sah er Thor auf dem Sofa sitzen. Er zählte das Reisegeld. Handy und Zigaretten lagen auf dem Tisch. Es roch nach Aftershave und er trug sogar ein schwarzes, langärmliges Hemd.


  „Hi“, grüßte Erik.


  Thor sah nur flüchtig auf. „Na? Schönen Tag gehabt?“


  „Mmh.“ Erik kam näher. Sollte er sich setzen? Er blieb lieber stehen, doch wählte er seine Worte mit Bedacht. Dylan sollte keineswegs etwas mitbekommen. „Wir hatten noch keine wirkliche Möglichkeit, um mal zu reden …“


  „Hvorfor det?“ Thor klappte sein Portemonnaie zusammen und kontrollierte die Anzahl seiner Zigaretten.


  „Du weißt genau, warum“, entgegnete Erik. „Die Sache mit Dylan und mir … Ohne mich wäre das mit seinem Arm gar nicht passiert.“


  Thor erhob sich und nahm den Blickkontakt auf.


  „Er hat sich das Ganze selbst zuzuschreiben, dich trifft überhaupt keine Schuld.“


  Erik seufzte kaum hörbar. Mit einer derartigen Antwort hatte er gerechnet und dennoch erschütterte sie ihn.


  „Wieso machst du das?“, fragte er leise. „Wieso sprichst du mich immer von allem frei?“


  Er wusste genau, warum Thor das tat, aber musste das wirklich noch sein, nach so langer Zeit?


  Thor kam auf ihn zu, ging aber an ihm vorbei. Vor dem Fenster blieb er stehen und starrte eine Weile in die Dunkelheit. „Abgesehen von meinem Großvater, warst du damals der Einzige, der zu mir gehalten hat“, erinnerte er. „Der Einzige, der mir die Geschichte mit Magnus geglaubt, zu mir gestanden und auf mich gewartet hat.“


  „Aber …“ Erik stoppte. Er kannte Fahlstrøm seit vielen Jahren. Lange genug, um zu wissen, dass bei ihm Diskussionen im Raum verklangen, andere Standpunkte nicht toleriert wurden. Doch ebenso wusste Erik, dass er wohl der einzige Freund an Thors Seite war, der sich eine andere Meinung erlauben durfte.


  „Das mit Magnus ist über zehn Jahre her. Ich habe deine Dankbarkeit oft genug gespürt. Mir alles zu verzeihen ist nicht richtig …“


  Thor drehte sich um. Emotionslose Kälte stach aus seinen Augen und dennoch wirkte sein Äußeres verletzbar. „Es ist absolut richtig. Und ich will nichts mehr davon hören.“


  Er griff sich Geldbörse und Zigaretten. Das Handy ließ er liegen und er verschwand durch die Verbindungstür zum Schlafzimmer. „Du gehst dem aus dem Weg!“, rief Erik ihm hinterher. Da drehte sich Fahlstrøm um.


  „Wem geh ich aus dem Weg!?“, brüllte er ungehalten.


  „Allem!“ War das wirklich nötig? Erik schüttelte den Kopf. Hatte er Thor jemals angeschrien? „Lass uns verdammt noch mal darüber reden. – Was damals geschah …“


  Er verstummte und senkte den Kopf.


  „Kein Wort mehr“, drohte Thor.


  Im Hintergrund erklang das Zuklappen der Badezimmertür. „Was ist denn los?“ Dylan trat näher. Er war fertig geschminkt. Heller Puder lag auf seiner Gesichtshaut und seine Augen waren dick mit Kajal und Lidschatten umrandet. Auf seinen Lippen glänzte ein rosafarbener Gloss. Er bemerkte die aufgewühlte Stimmung. „Ihr streitet?“


  Thor schwieg, stattdessen zuckten seine Gesichtsmuskeln wütend.


  „Nichts, alles okay!“ Erik sah auf und lächelte. „Wir waren uns nur nicht einig, ob du wirklich schon das Tanzbein schwingen solltest.“


  


  Es war nach Mitternacht. In der kleinen Diskothek des Schiffes tummelten sich nur vereinzelte Gäste. Es gab eine Tanzfläche, Laserlicht und mehrere Bartische mit den dazugehörigen Stühlen. Dylan wippte mit dem Kopf, als er die Musik vernahm. Discomusik. Dancefloor. Das war noch einigermaßen zu ertragen.


  „Getränke?“ Tony zeigte sich großzügig und zückte sein Portemonnaie.


  „Bier“, antwortete Erik. Thor nickte zustimmend. Nur Dylan blieb unschlüssig, als er die Blicke seiner Freunde auf sich spürte. Taten sie das mit Absicht? War das ein Test? Stand er über den Dingen? „Cola“, entschied er lächelnd.


  Tony erwiderte sein Lachen und tätschelte lobend seine Schulter. „Super Dylan, ich freue mich, dass du dich auch ohne Alkohol amüsieren kannst.“


  „Ja, obwohl ihr mir ständig einen vorsauft!“


  Wieder musste er lachen, und das kam ganz von alleine. Im Kreise der Männer, die ihm am liebsten waren, fühlte er sich wohl. Nur der Verband an seinem Arm wies darauf hin, dass er noch nicht absolut den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Doch für die Zukunft nahm er sich das vor.


  Ein neues Lied begann. Die dazugehörige Stimme kam ihm bekannt vor. „Das ist Morten Harket.“ Nochmals wippte er mit dem Kopf und wagte sogar einen Schritt Richtung Tanzfläche.


  „Ist zwar nicht ganz meine Musikrichtung, aber tanzbar … und wer tanzt nicht gerne nach der Musik eines schönen Norwegers?“


  Er zwinkerte Erik zu. Anschließend fixierte er Thor Fahlstrøm, der ihn aus nächster Nähe betrachtete. Dylan warf ihm einen Luftkuss zu, wackelte mit dem Hintern im Takt und genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen.


  


  Don´t stop now


  Where are you going


  Where do you lead me


  


  Don´t stop now


  What do you reach for


  We will reach it


  Whatever you wish for


  Just believe it (Morten Harket, Just believe it)


  


  Als Tony mit den Getränken zurückkam, war Dylan dabei, Erik auf das Parkett zu ziehen. Der wehrte sich zuerst vehement, doch schließlich ließ er sich mitreißen. Zum Takt des Liedes schwang er sein langes Haar, als würde er headbangen.


  „Wie die sich amüsieren können?“ Tony nippte an seinem Bier und wirkte angenehm überrascht, wenn nicht gar nachdenklich, als er sah, wie Dylan und Erik auf der Tanzfläche herumalberten, wie Kinder.


  „Erik ist ein kleines Flittchen“, erwiderte Thor.


  Das sanfte Lächeln verschwand aus Tonys Gesicht. „Ja, sicher!“ Er stellte sein Bier geräuschvoll ab. „War klar, dass du das so siehst.“


  „Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe Erik auf mehreren Tourneen erlebt.“ Der Ernst in Thors Stimme zeigte, dass er nicht log. „Du wirst es mit ihm nie einfach haben.“


  Diese Worte bohrten sich in Tonys Magen. Er konnte diese Behauptung nicht unkommentiert stehen lassen.


  „Vielleicht war er mal ein Flittchen, aber nun sucht er eindeutig die großen Gefühle.“


  Ein selbstsicheres Nicken bestätigte seine Aussage. Klar, sie hatten Probleme gehabt, doch eine Lösung hatte sich gefunden. Es lief eigentlich gut zwischen ihnen, oder nicht? Sie hatten aufrechte Gefühle füreinander. Das konnte selbst ein Thor Fahlstrøm nicht ändern. Oder doch?


  „Mag sein.“ Thor zog an seiner Zigarette. Erik und Dylan ließ er nicht aus den Augen.


  „Trotzdem lässt er nichts anbrennen …“


  


  Es war ruhig im Zimmer, dunkel. Nur ihr leises Stöhnen drang durch den Raum. Die stickige Luft und das Laken über ihren Körpern hatten sie schnell ins Schwitzen gebracht. Feucht glitten ihre Leiber übereinander. Mit jedem Mal, in dem sich Thors Härte tief in ihm versenkte und ihn wohl dosiert verwöhnte, glaubte Dylan seinen Höhepunkt zu erleben. Es staute sich in ihm, schnell, verlangend. Sehnsüchtig wartete er auf die erfüllende Explosion.


  Sein Geschlecht war bretthart. Es klemmte zwischen ihren flachen Bäuchen, rieb sich an Thors muskulösen Leisten. Dylan musste sich nicht zusätzlich stimulieren, um den Höhepunkt zu erlangen. Irgendwann war seine Ausdauer am Ende. Es brach aus ihm heraus, dabei umklammerte er Thor mit aller Kraft.


  Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihnen und rann an Dylans Hüften herab. Deutlich spürte er das Zucken in sich, während auch Fahlstrøm kam und das Tempo für einen letzten Moment beschleunigte.


  Wenige Sekunden später rollte sich Thor von ihm herunter und atmete tief durch. Nach einem kurzen Hantieren am Nachtschrank entflammte ein Feuerzeug in der Dunkelheit und die rote Glut einer Zigarette wurde sichtbar. Der Geruch von Tabak breitete sich aus. Dylan streifte sich die Decke vom Körper. Mit dem Ausblick auf die weite See lehnte er sich an Thors Schulter.


  „So oft wie in den letzten Tagen hatte ich noch nie Sex.“


  „Du wolltest es so“, erinnerte Thor. Inzwischen konnte er sich aus der einstigen Forderung kaum noch lösen. Wann immer sich eine Möglichkeit ergab, hatten sie Sex. Und Fahlstrøm tat das lieber, als seinen Partner vor Alkohol und sinnlosen Selbstverstümmelungen zu schützen.


  „Ich will es auch nicht missen“, erwiderte Dylan. Mit der freien Hand strich er über Thors nackten Oberkörper.


  „Den nächsten Landgang lass ich mir nicht nehmen“, sagte er dazu, „den möchte ich genießen – mit dir.“


  Im Dunkeln erklang ein leises Lachen. „Das kannst du haben, Perk.“


  


  *


  


  Dylan konnte es gar nicht erwarten, das Schiff endlich zu verlassen. Als sie dicht vor Fanning Island lagen, ergriff er vor Freude sein Handy und wählte die Nummer von Angus. Der verbrachte seinen Urlaub bei Familienmitgliedern in Irland. Da Dylan wenig von Ansichtskarten hielt, entschied er sich für den einfachsten Weg, um seinem Freund seine Eindrücke zu schildern:


  „Wunderbar ist es hier!“, verkündete er glucksend. Er betrachtete die grün-blaue See, den Strand und die bevölkerten Teile der Insel.


  „Wir haben schon überlegt, unser Geld zusammenzuschmeißen und eine unbewohnte Insel zu kaufen, haha!“ Er lachte. Frischer Wind durchwühlte sein Haar.


  „Bei dir ist es auch schön?“


  Die Verbindung war schlecht. Er konnte Angus kaum verstehen. „Viele Grüße von den anderen!“, wünschte Dylan noch, dann beendete er das Gespräch.


  „Angus geht es gut. Er ist sogar neidisch auf unseren Trip!“


  Er schob seine Sonnenbrille zurück auf die Nase. Sonnencreme glänzte auf seiner blassen Haut. „Wird Zeit etwas Farbe einzufangen.“


  


  Ein kleineres Boot brachte die Passagiere zur Küste. An Land wurden sie von den Einheimischen begrüßt. Dieses kleine Atoll südlich von Hawaii lebte vom Tourismus und die Besucher hatten kein schlechtes Gewissen, die arm wirkenden Menschen mit ihren teils schlichten Unterkünften zu unterstützen. An den vielen Ständen kauften sie Schmuck, Perlen und Muscheln.


  Auch Dylan bestaunte den bunten Markt und kaufte Stoff, aus dem er sich Kleidung nähen lassen wollte. Selbst Thor erstand ein Souvenir: ein Messer mit Holzgriff. Mehrere Jeeps brachten die Besucher auf sandigen Straßen quer über das Land. An den Rändern reihten sich hohe Palmen. Unzählige Menschen waren mit dem Fahrrad unterwegs. An den Straßenseiten liefen Kinder, Hunde, sogar freilaufende Schweine. Es gab eine Kirche und eine kleine Klinik.


  An einem der schönsten Strände dieser Insel machten sie Rast. Zwischen Palmen und Holzhütten suchten sie sich ein stilles Plätzchen, um die Insel und die herrliche Aussicht auf die See zu genießen.


  Erik lief in die Fluten hinein. Auch Thor zog sich bis auf die Badehose aus und genoss das warme Meer. Dylan blieb im Sand sitzen. Er wollte seine Wunde schonen und den frischen Verband, den ihm der Arzt am Morgen angelegt hatte, nicht mit Salzwasser durchtränken. Der Landgang allein reichte aus, um ihn zufriedenzustellen. Er erfreute sich an der frischen Luft und dem Geruch des Salzwassers.


  Tony blieb ebenfalls an Land sitzen. Er behielt sogar sein T-Shirt an. „Ich fühle mich in Badehose nicht so wohl“, hatte er gesagt. Das reichhaltige Essen am Morgen und am Abend konnte er sich allerdings auch nicht verkneifen.


  Dylan lehnte sich zurück. Er lag im Schatten und bemerkte Thor erst, als ihm einzelne Wassertropfen ins Gesicht fielen. Fahlstrøm stand nass vor ihm und lächelte.


  „Das Wasser ist herrlich, dir entgeht was, Perk.“


  „Ach“, schwärmte Dylan, dazu betrachtete er Thors Körper gründlich. „Momentan reicht mir dein Anblick.“


  


  Sie lagen auf dem Badelaken dicht nebeneinander. Ab und zu lachten sie und strichen sich neckisch über die nackten Körperstellen. Von Zeit zu Zeit unterhielten sie sich außergewöhnlich angeregt und ganz oft versanken sie in einem intensiven Kuss, der kaum enden wollte.


  Tony beäugte das argwöhnisch. Wenn sich das Paar liebkoste, stieß er sogar ein unzufriedenes Raunen aus.


  Erik sah den beiden Männern dagegen gerne zu. „Es ist schön, dass Thor sich endlich entspannen kann. Ich hatte am Anfang der Reise nicht das Gefühl, dass das möglich sein könnte.“


  „Und ich verstehe nicht, warum sie sich nach all den Scherereien, die sie miteinander haben, immer wieder in den Armen liegen.“ Tony fasste sich demonstrativ an die Stirn, als fände er das Verhalten mehr als unsinnig.


  Erik zuckte mit den Schultern. „Da scheinen wohl doch Gefühle mit im Spiel zu sein.“


  


  


  


  What will happen to me


  Tell me which love’s killing the mercy


  A dead man’s swimming over the sea


  He won’t to be (the one who will feel you)


  


  Now it happen to me


  Tell me who’s gonna die in the deep sea


  Killing the mercy (who will feel you?) (And one, Killing the mercy)


  2. Teil


  


  „Ich steh’ heute nicht auf!” Dylan brummte müde ins Kissen und machte tatsächlich keine Anstalten, um aufzustehen. „Sag Tony einfach, ich kann nicht mehr sitzen; bin wund vom vielen Ficken.“


  „Ist das eine Lüge oder die Wahrheit?“ Thor baute sich vor dem Bett auf und fixierte Dylan nachdenklich. Am Abend zuvor waren sie erneut hemmungslos gewesen. Thor hatte auf dem Balkon bei einem Glas Wein gesessen, als Dylan nackt und schlüpfrig aus der Dusche trat, den Weg zu ihm auf den Balkon gesucht und sich kommentarlos auf seinen Schoß gesetzt hatte. Kaum hatte Thor seinen Reißverschluss geöffnet und sein hartes Geschlecht herausgenommen, hatte Dylan ihn in sich aufgenommen. Dicht hatte er seinen Körper an Fahlstrøms gerieben und sich langsam auf und ab bewegt. Er hatte so lange auf ihm geritten, bis es ihm kam und sie sich dabei fest umklammerten. Anschließend war Thor aufgestanden, hatte Dylan in die Kabine gehievt und dort unsanft aufs Bett gedrückt, ihn hart und stürmisch gevögelt und die Lautstärke nicht gedrosselt.


  „Ich glaube die Wahrheit.“ Dylan drehte sich und blinzelte. „Das soll uns aber nicht am Weitermachen hindern …“


  „Morgens, mittags, abends … Ich glaube, den Wunsch erfülle ich dir weitgehend.“ Thor schmunzelte. „Doch was hast du gestern gesagt: Du kannst das Bett nicht mehr sehen? Das Sofa hat schon Flecken?“


  „Es gibt noch andere Möglichkeiten, um es abwechslungsreich miteinander zu treiben.“ Dylan sah nachdenklich durch den Raum.


  Thor nickte. „Sicher. Wir können es im Bad machen. Du setzt dich mit deinem Arsch auf die Ablage und ich besorg’s dir von vorne im Stehen, mmh?“


  „Oh, ja!“


  Dylans Hand schob sich unter der Decke hervor und streckte sich in Thors Richtung.


  „Hey, wir erreichen gerade die Cook Islands, und du denkst wieder nur an das Eine?“


  Thor ergriff die Hand nicht. Stattdessen rieb er sich nachdenklich den Bart am Kinn, doch das Schmunzeln wollte aus seinem Gesicht nicht weichen. „Du bist ja eine richtige Fick-Schlampe geworden, Perk.“


  „Besser, als eine Saufnase, oder?“


  Dylan rekelte sich im Bett, dazu strich sich seine Hand über die nackte Brust.


  „Aber du hast recht. Wenn wir zu Hause sind, werde ich Carol berichten, dass sie sich nicht mehr um meine Leber, sondern um meinen strapazierten Arsch kümmern muss …“


  „Wir sind aber noch nicht zu Hause!“


  Thor kannte keine Gnade. Er zog die Decke von Dylans Körper. „Aufstehen, los!“


  „Und was ist mit dem Bad?“, erinnerte Dylan.


  „Vielleicht später, wenn du parierst.“


  „Oh, Mann! Nicht wieder Sonne“, stöhnte Dylan daraufhin. „Meine Haut ist schon ganz trocken.“


  „Dir kann man echt nichts recht machen.“ Thor verzog sein Gesicht. „Erst beklagst du dich, dass du nicht an Land darfst, jetzt darfst du, aber nach einem Ausflug vergeht dir schon die Lust!“


  Er griff nach seinen Zigaretten. Anschließend blickte er auf sein Handy. Sollte er es mitnehmen? Wozu? Es würde niemand anrufen …


  „Du würdest also auch ohne mich gehen?“, fragte Dylan entrüstet.


  „Klar, Perk … Denk an die Muschis …“


  Ein Argument, das Dylan zum Aufstehen bewegte.


  


  *


  


  Nach dem Frühstück erreichte das Boot den Hafen von Rarotonga. Die Gruppen, die einen Ausflug mit Führung gebucht hatten, fanden sich zusammen. Einer der Angestellten zählte die Personen durch und machte Notizen. Sie hatten sich extra für eine kleine Gruppenführung entschieden, dennoch verging Dylan die Lust, als er die anderen Gäste betrachtete, die mit ihnen kommen sollten: zwei Ehepaare mit Kindern, zwei Senioren und ein frisch vermähltes Paar, das ständig tuschelte und kicherte. Auch die aufgeregten Stimmen der Kinder gingen ihm sofort auf die Nerven.


  „Sorry, ich glaube, ich komme doch nicht mit!“


  Erik stimmte zu: „Ich würde mir die Insel auch lieber alleine ansehen – ohne Gruppe.“


  Tony blieb stehen. „Super und wieso haben wir die Führung gebucht?“


  Bedrücktes Schweigen.


  „Auf Hawaii haben dir die Führungen doch auch gefallen!“


  Vorwurfsvoll sah Tony seinen Freund an, doch der starrte nur missgelaunt zu Boden.


  „Was ist mit dir?“ Tony richtete seinen fragenden Blick auf Thor.


  „Hauptsache wir haben Land unter den Füßen.“


  Tony überlegte. „Ich weiß nicht, ob wir kurzfristig absagen können. Wir stehen auf der Liste, wurden durchgezählt …“


  „Gib dem Reiseleiter Trinkgeld. Ihn wird es sicher nicht stören, wenn er ein paar Leute weniger in der Gruppe hat.“


  


  Kaum konnten sie einen Fuß auf die Insel setzen, schwärmten die Passagiere aus. Sie verteilten sich auf Busse und Schiffe, marschierten zu Fuß weiter, in Gruppen oder alleine. Tony diskutierte eine Weile mit dem Reiseleiter, was wahrlich nicht einfach war. Der Insulaner verstand den von London geprägten Dialekt eher schlecht als recht. Wahrscheinlich würde er die Informationen über die Insel während der Fahrt von einem Zettel ablesen. Letztendlich drückte Tony ihm ein paar Geldscheine in die Hand. Dann fuhren sie mit der Gruppe lediglich bis Avarua, der Hauptstadt der Vulkaninsel Rarotonga. Von dort aus marschierten sie alleine weiter.


  Ihr Weg führte sie an der belebten Hauptstraße vorbei, auf der vorwiegend Jeeps und Mopeds fuhren, und die parallel zum Meer verlief. Sie betrachteten große Palmen und vereinzelte Geschäfte der Einkaufsmeile.


  Obwohl sich die Insel eher klein und übersichtlich präsentierte, war sie mit einer Fläche von 67 km² die größte der Cook Inseln.


  Tony und Erik kauften sich Obst an einem der vielen Stände. Auch Dylan blieb vermehrt stehen, doch ihn interessierte eher der Schmuck, der angeboten wurde. An einem Laden, der perlenverzierte Ketten, Ringe und Armreifen anpries, stoppte er und staunte. „Wie schön …“ Thor, dessen Hand er ungeniert hielt, blieb ebenfalls stehen. „Hast du nicht genug Klunker?“


  „Aber nichts mit Südseeperlen …“


  „Aha.“ Thor riskierte einen Blick. Begeisterung konnte er nicht wirklich aufbringen. Er drehte sich weg und genoss stattdessen die Aussicht auf das Meer. Eriks Stimme unterbrach ihre Betrachtungen. „Hey, da kann man Boote ausleihen!“ Er sah seine Freunde unternehmungslustig an. „Habt ihr Lust?“


  Inzwischen waren sie am Hafen von Avarua angelangt. Dort reihten sich Fischerboote an die Boote der Besucher und Inselbewohner.


  Die Unternehmungslust der Männer wurde geweckt. Lediglich Tony betrachtete die Wasserfahrzeuge skeptisch. „Weiß nicht. Ich kann gar kein Boot bedienen.“


  „Ich auch nicht“, stimmte Dylan ein. Er kam näher. Thor hielt wieder seine Hand. Hier auf der Insel, unter den fremden Menschen, fühlten sie sich sicher und unbeobachtet.


  „Ist nicht schwer“, sagte Erik.


  „Bisschen klein die Dinger für uns vier, oder?“ Thor löste sich aus Dylans Griff und inspizierte die Boote, die auf dem Wasser am Hafen still hin und her schaukelten. Man konnte auch Schiffsrundfahrten buchen, doch das reizte die Männer weniger. Und es war Dylan, der einige Schritte weiterlief und plötzlich hektisch winkte. Sein Blick war auf das seichte Wasser gerichtet, dorthin, wo vornehmlich Touristen mit ihren Jachten geankert hatten.


  „Vielleicht können wir eine Jacht mieten? – Kannst du auch eine Jacht fahren?“ Neugierig sah er Thor an. Der verzog die Mundwinkel nachdenklich. „Theoretisch schon …“


  Er sah sich die mehrstöckigen Motor- und Segeljachten von über zehn Metern Länge genauer an, schüttelte dann aber den Kopf.


  „Die sind zu riesig, Perk. Da kannst du ja Partys drauf feiern.“


  „Aber, sie sind so schön!“


  Tony lachte. „War klar, dass sie dir gefallen! Kostet sicher ein Vermögen, die zu chartern!“


  Dylan drehte sich wieder um. Sehnsüchtig betrachtete er die übergroßen Jachten, die sämtlichen Luxus versprachen. Luxus, den er liebte und nicht mehr missen wollte … obwohl das auch ein wenig protzig war, wie er sich eingestehen musste.


  „Hey, Perk …“ Thors Hand legte sich auf seine Schulter. „Dort drüben gibt es kleinere Motorjachten, die sehen auch komfortabel aus. Such dir dort eine aus, okay?“


  Dylan stieß einen genervten Seufzer aus, dennoch setzte er sich in Bewegung. Mit schnellen Schritten marschierte er weiter. Er trug hautenge Hotpants aus Jeansstoff. Die Hose war gerade mal so lang, dass sie sein Gesäß knapp bedeckte. Am Ende der Hose war der Stoff ein wenig ausgefranst. Sein ärmelloses Shirt saß ebenso eng auf seiner Haut. Dazu trug er flache, schwarze Sneakers. Nur der weiße Verband an seinem Arm passte nicht zu seinem sommerlichen Outfit.


  „Die ist schön!“, schrie er lauthals. „ Sie trägt den Namen RACE!“ Er deutete auf eine kleinere Jacht, die im Schein der Sonne neuwertig glänzte. Der Inhaber stand auf dem Deck und war dabei, das Gefährt zu säubern.


  „Ist die auch zu mieten?“, rief Thor ihm entgegen. Der Insulaner hob die Schultern an.


  „Eh?“


  „Er versteht dich wohl nicht.“ Tony lachte.


  „Die Jacht …“, wiederholte Thor laut. Er deutete auf das Boot. „… ist sie zu mieten?“


  „Kia orana!” Der Mann kam näher und lächelte freundlich.


  „Was will der?“ Dylan sah seine Freunde fragend an. Die anderen waren ebenso ratlos. Nur Thor gab nicht sofort auf. Er trat vor und versuchte, mit dem Mann zu kommunizieren, dazu zückte er sein Portemonnaie aus einer der Seitentaschen seiner Cargohose. Trotz des heißen Wetters trug er Boots, die allerdings offen waren und nicht geschnürt, wie die von Erik.


  „Wir wollen Ihre Jacht chartern … Wie viel?“


  Der alte Herr zuckte abermals mit den Schultern und schüttelte dazu den Kopf. „Kare!“


  „Spreche ich so undeutlich?“ Thors Stimme wurde lauter. Er zog weitere Geldscheine hervor, doch der Mann ging nicht auf das Angebot ein.


  Zögernd steckte Thor das Geld zurück und drehte sich zu seinen Freunden um.


  „Das wird wohl nichts!“


  „Dann lass uns eine andere aussuchen!“, schlug Tony vor.


  „Ich will aber die!“, schrie Dylan dazwischen.


  Thor wandte sich dem Mann ein letztes Mal zu. „Okay, wie viel?“ Er deutete auf die Geldbörse, dann auf die Jacht und auf den Mann. „Was – willst – du – haben?“


  Der Mann lächelte noch immer. Nachdenklich sah er sein Boot an, dann seufzte er, setzte den Eimer mit dem Putzlappen ab und erklärte mit den Fingern, wie viel er verlangte.


  Thor lachte. „Das ist eine ganze Menge …“


  Der Mann faselte Worte, die niemand verstand. Er wies auf einige Details der Jacht hin, auf die Putzutensilien und auf seine alten, faltigen Hände. Da hatte Thor Nachsicht. „Okay, alter Mann, ich mach’ dir die Freude.“


  Er zeigte auf das Innere der Jacht. „Ich will alles sehen, dann schreib ich dir einen Scheck aus.“


  Zusammen verschwanden sie im Innenraum. Durch die Scheiben konnten die anderen ihre Diskussion verfolgen. Schließlich kam Thor zu seinen Freunden zurück. „Vielleicht kann einer was zu essen organisieren? An Deck gibt es einen Grill.“


  „Das mache ich!“ Tony eilte davon.


  „Super!“, schoss es aus Erik heraus. Er erklomm die Jacht hoch erfreut. Dylan folgte ihm wie ein Schatten. „Endlich wird es spannend.“


  


  Wenige Minuten später hatte der alte Herr seine persönlichen Sachen aus der Jacht geräumt und wartete am Steg auf die Abwicklung des Geschäfts.


  Eine weitere Diskussion begann, in der sich Thor die Papiere, die zu der Jacht gehörten, ansah. Dann händigte Thor einen Scheck aus.


  „Okay, hier hast du dein Geld.“


  Der Mann nickte reserviert.


  „She’ll be right!“


  Er reichte Thor die Unterlagen. Fahlstrøm überflog sie nochmals, dann unterschrieb er einen der Zettel und reichte sie dem Mann zurück.


  „Ka nui te reka!“, entgegnete der und verneigte sich. Thor folgte auf die Jacht und wenig später kam auch Tony angelaufen. Er atmete schwer, doch wirkte er ebenfalls erfreut. In einer Tüte trug er Getränke und Grillfleisch mit sich.


  „Haere ra!“, rief der alte Mann ihnen hinterher, als sie ablegten. Er winkte zum Abschied und verschwand mit einem Lächeln auf dem Gesicht in Richtung Stadt.


  


  *


  


  Die Jacht von neun Metern Länge hatte auf dem oberen Deck drei nach vorne gerichtete, überdachte Sitze und dahinter eine weitere Sitzbank mit kleinem Tisch, alles hinter dem Cockpit gelegen.


  Eine hydraulisch absenkbare Badeplattform am Heck erleichterte einen gewünschten Abstieg ins Wasser.


  Im Inneren der Jacht gab es eine kleine Pantry mit Sitzgelegenheiten, eine Liegefläche und ein Bad mit Dusche und Toilette. Eine große Panoramascheibe ließ eine freie Sicht aufs Wasser zu.


  Thor hatte sich direkt hinter das Lenkrad gestellt und den Motor gestartet. Langsam schob sich das gläserne Dach zurück, sodass sie unter freiem Himmel sitzen konnten. Vorsichtig lenkte er die Jacht aus dem Hafen. Vor ihnen lag das Meer.


  „Wie lange können wir die Jacht nutzen?“, erkundigte sich Dylan. Er verfolgte jeden Handgriff, den Fahlstrøm tätigte, und beäugte die Armaturen des Schiffes neugierig.


  „Wir könnten bis nach Aitutaki fahren“, erklärte Thor, ohne auf die Frage einzugehen. „Sind 110 Seemeilen, vielleicht etwas mehr. Dort soll es schön sein. Wir könnten die Nacht dort verbringen und morgen zurückfahren.“


  „Klingt wunderbar!“ Erik hob den Daumen nach oben. Er lag ausgestreckt auf einer der Sonnenliegen. „Zwei Tage keine nervigen Passagiere … außer euch!“ Er lachte.


  „Weißt du, in welche Richtung wir müssen?“ Dylan schielte noch immer auf die Bedienungsgeräte der Jacht. Mit den vielen Knöpfen, Hebeln und Anzeigen konnte er wenig anfangen.


  „Sicher …“ Thor spähte auf das Cockpit. Die Anzeigen waren alle digital. Trotzdem deutete er mit der freien Hand nach rechts. „Reich’ mir mal die Seekarten rüber.“


  Dylan tat, was er verlangte. Aus einer dunklen Mappe zog er ein paar Karten hervor. „Sind weder auf Englisch noch Norwegisch.“


  Thor nahm die Karten an sich und riskierte einen flüchtigen Blick. „Nicht so wild, die Navigation ist hochmodern.“ Er schob die Schriftstücke beiseite.


  „Ich schmeiß dann den Grill an!“, entschied Tony. Er trug als Einziger von ihnen ein Longsleeve mit Kapuze. Obwohl er sichtlich mit der Hitze zu kämpfen hatte, zog er das Oberteil nicht aus. Mit einer schnellen Bewegung entfernte er die Schutzfolie vom Grill. Da der elektrisch war, konnte er mit der Zubereitung des Fleisches gleich beginnen. Erik zog seine Shorts aus. Mit Unterhose bekleidet, verfolgte er, wie Tony das Fleisch auf den Bratrost legte. Sie unterhielten sich locker, liebevoll. Insgesamt war die Stimmung harmonisch.


  „Wie viel hast du dem Mann gegeben?“, fragte Dylan, als sie den Hafen verlassen hatten. Inzwischen konnte Thor das Tempo anziehen und sie glitten kraftvoll durch das Wasser.


  „Ist nicht wichtig, Perk.“ Thor musste seine Stimme etwas erheben, da das Wasser und der Motor eine erholsame Stille nicht zuließen. „Hauptsache, wir haben Spaß oder?“


  


  *


  


  „Wow, ist das schön hier!“, schwärmte Erik. Aufgewühlte Wellen schlugen gegen die Jacht, sodass Wasserspritzer ihren Weg an Bord fanden. Er musste schreien, um verstanden zu werden. Der Fahrtwind durchwirbelte seine schwarzen Haare, trotzdem band er sie nicht zusammen. Erik Baardson trug sein Haar immer offen und Dylan fragte sich ab und zu, wie wohl seine darunterliegenden Ohren aussahen. „Können wir nicht mal anhalten?“


  In der Tat war die Aussicht perfekt. Sie waren umringt von einer tiefblauen See. Über ihnen herrschten der hellblaue Himmel und die strahlende Sonne. Ein paar Seevögel begleiteten ihre Fahrt. Da die Jacht seit einigen Minuten ohnehin nicht mehr mit ganzer Leistung fuhr – Thor konnte sich nicht erklären, wieso – hatte er keine Probleme damit, komplett zu stoppen. Eine Pause konnte nicht schaden. Vielleicht war der Motor überhitzt?


  „Ich geh schwimmen!“ Erik wandte sich der Plattform zu, die sich am Heck der Jacht befand und die Thor mit einem Hebel absenkte. Bevor Erik dort herunterkletterte, sah er Dylan auffordernd an. „Kommst du mit?“


  Dylan zögerte. Mit vor dem Bauch verschränkten Armen kam er näher und spähte in das Wasser, das verlockend glitzerte. „Weiß nicht, mein Arm …“


  Unsicher inspizierte er den Verband an seinem linken Unterarm.


  „Die Wunde ist doch okay!“, erinnerte Erik.


  „Und meine Haare?“


  Erik lachte. „Sie werden nass und trocknen wieder. Hier sieht uns doch niemand.“


  Da er nicht abschätzen konnte, inwiefern die anderen ihr Gespräch verfolgten, lehnte er sich etwas vor und flüsterte: „Du wirst auch danach gut aussehen.“


  Er zwinkerte Dylan zu, und wartete nicht länger. „Ich geh’ rein.“


  Unerwartet sprang er von der Plattform hinunter und landete mit einem lauten Aufschrei im Meer. Er tauchte kurz unter und kam danach sofort wieder an die Oberfläche. „Det er herlig vann! Komm rein!“


  „Na gut!“ Dylan schob das Shirt von seinem Körper. Die Pants behielt er an. Anstatt zu springen, glitt er eher grazil ins Meer.


  „Ah, wirklich schön!“


  Sein erhitzter Körper kühlte ab. Zusammen mit Erik ließ er sich von den Wellen treiben. Sie bespritzten sich mit Wasser und genossen die Weite der See. Ein Anblick, der auch Thor amüsierte. Er entzündete eine Zigarette und sah den beiden Männern beim Schwimmen zu.


  Nur Tony wurde nervös, als er Dylan und Erik betrachtete. Nach ein paar Minuten hatten sie sich mehrere Meter von der Jacht entfernt. Was sie sprachen, verstand er nicht. Tony hörte jedoch ihr Lachen und Grölen.


  „Nicht so weit raus!“, schrie er daraufhin. Unsicher hielt er sich an der Reling fest und winkte den Männern zu. Die winkten zurück, verstanden aber nicht, was Tony von ihnen wollte. Der biss unzufrieden auf seiner Unterlippe herum.


  „Ist es nicht gefährlich, was sie machen?“ Unsicher sah er Thor an, der nur die Schultern etwas anhob. Keine aussagekräftige Geste.


  Tony ließ nicht locker: „Gibt es hier eigentlich Haie?“


  Da runzelte Thor die Stirn. „Im südlichen Pazifik?“ Er deutete ein Nicken an. „Sicher. Blauhaie. Riffhaie. Den Großen Weißen.“


  Tony hielt einen Moment inne. Doch dann kam Leben in seinen Körper und er begann zu brüllen: „Dylan! Komm sofort raus aus dem Wasser, sofort! Und Erik auch! Sofort rauskommen!“


  Die beiden Männer drehten sich auf der Stelle schwimmend um. „Was?“


  „Ihr sollt aus dem Wasser kommen!“


  Erik und Dylan sahen sich fragend an, doch dann setzten sie sich in Bewegung.


  „Wieso denn?“, rief Erik, als sie sich der Jacht näherten.


  „Ihr seid genug geschwommen!“ Tony trat auf die Badeplattform und hielt seinem Freund die Hand entgegen. „Ich möchte nicht, dass etwas passiert. Außerdem ist das Essen fertig.“


  „Das ist wirklich eine gute Nachricht.“


  Erik ergriff seine Hand und kletterte an Bord. Die nasse Unterhose klebte an seinem Körper, sodass sich seine Männlichkeit unter dem Stoff deutlich abzeichnete. Ungeachtet dessen marschierte er zusammen mit den anderen zur Plicht, wo sich der Grill befand. Hungrig griff er nach einem der Fleischstücke und biss hinein. Auch Thor hatte sich inzwischen vom Lenkrad wegbewegt. Tony verteilte Teller und Gläser, die er mit Bier füllte.


  „Dann wollen wir mal anstoßen!“ Erfreut hob er sein Glas, doch als er sich umdrehte, senkte er es wieder.


  Dylan war dabei, seine nasse Hose auszuziehen. Als er sie über seine Hüften schob, gab er die Sicht auf sein nacktes Gesäß frei. Zarte Riemen lagen auf seinen Hüften und erstreckten sich zwischen seinen Gesäßhälften hindurch. Nur eine Handvoll Stoff bedeckte sein bestes Stück.


  „Oh, wow!“, schrie Erik, als er das sah. Er grinste über das ganze Gesicht und hatte sichtlich Probleme damit, seinen vollen Mund geschlossen zu halten.


  „Das ist doch nicht dein Ernst?“ Tonys Augen waren weit aufgerissen.


  Dylan fuhr sich dagegen unbekümmert durch das Haar und wrang die nassen Spitzen aus. „Wieso?“ Er sah an sich herunter. „Wenn ich mich schon der Sonne stelle, möchte ich auch nahtlos braun werden.“


  Er griff sich einen Teller, nahm Ketchup und Fleisch dazu.


  „Also, mir gefällt’s!“, entwich es Thor. Ein Klaps auf Dylans Hinterteil folgte.


  Dylan entwich ein Schrei, doch er lachte und nahm dicht neben Thor Platz.


  „Dylan Perk im Tanga!“, stichelte Tony, als würde er die Überschrift einer Boulevardzeitung zitieren. „Sind deine Hotpants nicht aufreizend genug?“ Er erhielt keine Antwort, woraufhin er nur den Kopf schütteln konnte. „Ein Glück sind keine Fotografen in der Nähe.“


  Er wandte sich dem Grill zu und nahm sich ebenfalls ein Stück Grillfleisch. Hinter ihm hörte er ihr Kichern, ihr Tuscheln …


  Als er sich umdrehte, sah er, wie Thor sich vorbeugte, Dylans Hinterkopf mit einer Hand umfasste, ihn zu sich zog und sie in einem Kuss versanken. Thors andere Hand landete auf Dylans Oberschenkel. Sie tastete sich vor, bis sie den Stoff des knappen Tangas erreichte.


  „Hey, muss das hier vor unseren Augen sein!“, rief Tony empört. „Geht doch dafür nach unten!“


  Ein Lächeln schlich sich auf Dylans Gesicht und er stand auf.


  „Gute Idee.“ Er stellte seinen Teller ab und rückte die schwarze Sonnenbrille auf der Nase zurecht. „In manchen Situationen kann selbst ein Tanga sehr eng werden.“


  Er zeigte Tony seine Kehrseite und marschierte zur Treppe, die zum Unterdeck führte. Thor folgte amüsiert.


  „Sehr witzig!“, fauchte Tony. Abermals griff er nach einem Stück Fleisch.


  „T-O-N-Y“, unterbrach eine vertraute Stimme seine düsteren Gedanken. „Lass die beiden doch endlich mal in Ruhe.“


  Erik zwinkerte ihm zu. Wassertropfen schimmerten auf seiner Haut. Mit den Fingerkuppen strich er über seinen flachen Bauch. Eine Geste, die Tony besänftigte.


  


  Im unteren Deck kamen sie auf dem Schlafsofa zum Liegen. Ihre Münder trennten sich kaum, als sie dicht nebeneinander Platz fanden. Thors Hand lag fest zwischen Dylans Beinen, doch schnell wurde er nervös und zerrte an dem Stück Stoff.


  „Wie geht der Scheiß hier ab?“, raunte er.


  „Ganz einfach.“ Dylan griff sich an die rechte Hüfte, wo die dünnen Riemen seines Strings mit Haken und Öse zueinanderfanden. Mit einem geschickten Handgriff hatte er den Tanga geöffnet. Er schob ihn zur Seite und gab die Sicht auf seinen erigierten Penis frei.


  „Gut so?“


  „Mmh.“ Sie küssten sich erneut. Und Fahlstrøm unternahm nichts gegen Dylans forschende Hand, die sich hinter seinen Hosenbund klemmte und unter den Stoff wanderte, während die andere Hand Knopf und Reißverschluss öffnete.


  Thor schloss die Augen, als er den Griff an seiner Härte spürte. Er ließ Dylan daran reiben, doch nicht zu lange. Ehe er die Kontrolle verlor, schob er Dylan zurück auf die Matratze und beugte sich über ihn, woraufhin ein knackendes Geräusch ertönte.


  „Na, super!“ Dylan verdrehte die Augen. „Jetzt hast du meine Sonnenbrille demoliert.“


  Umständlich zog er die zerbrochene Brille unter sich hervor.


  „Ich kauf’ dir eine Neue.“ Thor züngelte an seinem Hals herum und rieb sich fest an seinem Körper, sodass Dylans Unmut schnell schwand. „Etwas Farbe würde dir ohnehin guttun.“


  


  Polternd kam Tony die Treppe zum Unterdeck herunter. Als er bemerkte, dass Dylan und Thor schliefen, näherte er sich leise.


  „Thor?“ Ein dicker Kloß saß ihm im Hals. „Hey, Thor! Dylan?“


  Keiner der beiden Männer reagierte. Widerwillig kam er noch ein Stückchen näher, dazu betrachtete er Dylans nackten Leib. Der Stringtanga lag neben ihm, die dünne Decke verdeckte keine seiner Körperstellen. Eindeutiger konnte die Situation nicht sein. Tony beugte sich vor, wobei er Fahlstrøms offene Hose bemerkte. Ungehindert konnte er die Härchen erkennen, die sich über dem Bund der Unterhose kräuselten.


  Seine Hand fuhr aus. Sie berührte Thor an der Schulter, dort, wo ihn ein tätowierter Totenkopf aus hohlen Augäpfeln ansah. „Thor? Wach auf!“


  Fahlstrøm erschrak nicht. Er atmete lediglich tief durch und öffnete die Augen – allerdings zaghaft.


  „Hva … er i veien?“


  „Äh …“ Tony schluckte. Sein Gesicht glühte. Es war unangenehm zu stören, keine Frage. Er zwang sich, weder auf Dylans Gesäß, noch auf Thors freien Oberkörper zu starren. „Das Wetter schlägt um, glaube ich … Wir sollten allmählich weiterfahren.“


  Thor erhob sich wortlos. Nebenbei schloss er seine Hose und lugte aus den kleinen Seitenfenstern der Jacht. Der Himmel hatte sich tatsächlich zugezogen. Dichte Wolken verdeckten die Sonne. Thor begab sich auf das obere Deck, da wurde auch Dylan wach.


  „Was ist los?“ Er gähnte herzhaft.


  „Das Wetter …“, stammelte Tony. „Wir fahren weiter …“


  Dylan schälte sich aus den Polstern und blieb vor seinem Manager stehen. „Mach’ ich dich nervös?“


  Tony sah zu Boden. „Treib es nicht zu weit, okay?“


  „Oh, no!“, stöhnte Dylan. „Du wirst dich an den Anblick doch wohl langsam gewöhnt haben, oder nicht?“ Er konnte es nicht anders in Worte fassen. Dennoch zog er den String ungewöhnlich schnell über seine Hüften. „Mensch, du hast Erik.“ Er zwinkerte seinem Manager zu. „Bist zu beneiden.“


  Mit diesen Worten ließ er das Thema ruhen.


  


  Kurz darauf kamen sie an Deck. Als Dylan die harte Brise auf seinem Leib spürte, zog er ohne weitere Aufforderung Pants und Shirt an. Unsicher drehte er sich in alle Himmelsrichtungen.


  „Gibt es Regen?“


  „Sieht eher nach Unwetter aus.“ Mit wenigen Sätzen erklomm Thor die Treppe zum obersten Deck und stellte sich hinter das Steuer.


  „Unwetter?“ Tony klang entsetzt. „Woher will er das wissen?“


  „Er kennt sich eben aus mit der Natur“, erwiderte Dylan.


  „Klar, hatte ich vergessen“, stichelte Tony. „Thor, der Naturbursche. Kann er auch die Sterne deuten? Dann kann er uns ja mal die Zukunft voraussagen.“


  „Die will ich lieber nicht wissen.“ Erik hatte sich das letzte Stück Fleisch gegriffen und biss beinahe gedankenversunken hinein. Sein Blick war auf die dunklen Wolken gerichtet.


  „Oh, det lyner!“ Er erschrak, als es plötzlich blitzte.


  „Meine Güte!“ Tony wirbelte herum und kniff die Augen zusammen. „Wo wir herkamen, ist es noch hell. Vielleicht schaffen wir es trocken zurück?“


  Er sah aufs Oberdeck, wo Thor hinter dem Steuer stand.


  „Was ist los? Warum startest du nicht endlich?“


  „Wenn ich es könnte, würde ich es tun!“, brüllte Thor.


  „Was soll das wieder heißen?“


  „Das heißt, dass das Boot nicht anspringt!“, erwiderte Thor. „Din dumme tosk …“, fügte er kaum hörbar hinzu. Wiederholt versuchte er, die Zündung der Jacht zu betätigen – vergebens.


  „Wieso springt das Boot nicht an?“


  Thor antwortete nicht. Stattdessen hechtete Erik mit schnellen Schritten auf das Oberdeck und kam zu Hilfe. Eine nachdenkliche Diskussion begann:


  „Har vi fått motorstopp?“


  „Ingen anelse. Motoren starter ikke.“


  „Har vi ikke bensin ...?“


  „Kansje ...“


  „Könntet ihr uns vielleicht einweihen?“, rief Tony nach einer Weile. Unüberhörbar wurde er nervös. „Was ist denn los?“


  Erik drehte sich um und hob unwissend die Schultern an. „Der Motor will nicht mehr … Vielleicht ist auch das Benzin alle!“


  Thor klopfte auf den Anzeigern der Armaturen herum.


  „Die Nadel vom Tank hat sich überhaupt nicht bewegt, seitdem wir den Hafen verlassen haben.“


  „Klemmt sie?“


  „Sieht so aus. Womöglich sitzen wir tatsächlich auf dem Trockenen.“ Thor dachte nach. „Aber wieso geht auch der Strom nicht?“ Er betätigte den Hebel für das Glasdach, doch nichts geschah. Inzwischen lösten sich einzelne Regentropfen vom Himmel, der sich grau zugezogen hatte.


  „Ich werde mir den Motor ansehen. Vielleicht ist die Batterie hinüber oder ein Kabel locker?“


  Thor begab sich aus dem Cockpit, dabei betrachtete er ebenso skeptisch den Himmel.


  „Ihr solltet nach unten gehen. Gleich wird es ungemütlich.“


  Kaum hatte er das ausgesprochen, erklang ein dumpfes Donnergrollen und ein weiterer Blitz erhellte den Himmel. Der Regen wurde stärker.


  „So ein Mist!“ Tony zog die Kapuze seines Longsleeves über den Kopf und marschierte fluchend ins Innere der Jacht.


  „Brauchst du Hilfe?“, erkundigte sich Erik.


  Thor schüttelte den Kopf. Er machte sich an der schweren Klappe zu schaffen, die in der Badeplattform eingefasst war. Als er sie öffnete, wurde ein Teil des Motors freigelegt. Erik eilte ebenfalls nach drinnen. Inzwischen regnete es in Strömen. Zudem hatte ein schneidender Wind eingesetzt.


  „Siehst du was?“, rief Dylan. Er hielt sich an der Reling fest. Seine Haare und sein Gesicht waren nass. Er zitterte leicht, obwohl es noch immer warm war. Doch die Feuchtigkeit auf seinem Körper fabrizierte eine Gänsehaut an Armen und Beinen.


  Thor leuchtete mit einer Taschenlampe alles ab. Schnell war der Boden der Jacht vom Regen bedeckt. In Rinnsalen lief er in den Motorraum hinein.


  Thor beugte sich weit nach vorne, um die Feuchtigkeit abzuschirmen, nebenbei hantierten seine Hände an den Schläuchen und Schrauben, die sich um den Motor herum befanden.


  „Kann ich nicht irgendetwas tun?“ Dylans Stimme war lauter geworden. Der Wind blies ihm um die Ohren. Das natürliche Licht wurde weniger. Die Dämmerung setzte früher als üblich ein und die dunklen Wolken taten ihr Übriges.


  „Geh nach unten, Perk!“ Thor machte eine abwinkende Handbewegung.


  „Aber alleine wirst du das nicht schaffen!“, rief Dylan zurück. „Haben wir überhaupt Werkzeug an Bord? – Kannst du was erkennen? Ist was defekt?“


  Krachend ertönte ein Donner über ihnen. Ein Blitz erhellte das Meer.


  „Det er storm!“, brüllte Thor. „Geh endlich nach unten!“


  „Aber …“


  „Geh!“


  Dylan hangelte sich an der Reling Richtung Treppe entlang. Die Jacht schaukelte bedrohlich und einige Male rutschte er auf dem Boden aus. Plötzlich hatte er Angst, über Bord zu gehen. Ihm wurde schlecht und das wankende Gefährt unter seinen Füßen verstärkte das Gefühl. Japsend kletterte er in die Kabine und zog die Türklappen hinter sich zu. Er war bis auf die Haut durchnässt.


  Kaum hatte er tief Luft geholt und die Nässe von seinem Gesicht gewischt, stürmten Tonys Fragen auf ihn ein:


  „Was ist? Konnte Thor etwas finden?“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Es wird dunkel und ist nass … Keine Ahnung, was mit der Jacht los ist.“


  Tony stöhnte genervt.


  „Was macht er denn da oben?“ Erik war blass im Gesicht und hielt sich den Bauch.


  „Ich weiß es nicht …“


  Dylan glitt auf die Sitzbank. Das Schaukeln des Schiffes bescherte ihm eine unangenehme Übelkeit. „Ich kann das nicht ab …“ Sein Kopf legte sich in den Nacken, dazu strich er sich über den Unterleib.


  „Es kommt Wasser rein!“, schrie Tony plötzlich. Sie drehten sich um. Obwohl die Kabinentür geschlossen war, sickerte Feuchtigkeit durch die Ritzen.


  „Das kommt vom Skydeck, das Dach geht nicht zu …“


  „Verdammte Scheiße!“


  Sie mussten es nicht extra erwähnen. Jeder von ihnen merkte, dass das Unwetter genau über ihnen hing. Die Jacht kippte hin und her. Inzwischen fielen Gegenstände aus den Schränken und rollten über ihre Füße. Der Regen prasselte in Strömen auf das Dach und glitt in kleinen Bächen über die Fenster. In kürzester Zeit sammelte sich das Wasser auf dem Boden.


  „Wo bleibt Thor?“, zischte Erik. Er machte sich sichtlich Sorgen. „Das ist gefährlich da draußen.“


  Auch Dylan beschlich plötzlich ein ungutes Gefühl. Obwohl ihm ganz elend war, stand er wieder auf und wankte zurück.


  „Dylan, bleib hier!“, schrie Tony. „Du gehst nicht hoch!“


  „Ich lasse ihn da oben nicht alleine!“ Dylan öffnete die Tür und ein weiterer Schwall von Wasser strömte ihm entgegen. Waghalsig erklomm er die rutschigen Stufen.


  Draußen konnte er die Augen kaum offen halten, so sehr peitschte ihm der Regen ins Gesicht. Er fasste nach der Reling und zog sich vorsichtig nach vorne.


  „Thor? Thor! Komm nach unten! Das hat doch keinen Zweck!“


  Erst nach wenigen Metern konnte er Fahlstrøm erkennen. Der hing noch immer über dem Motorraum. Die Taschenlampe war erloschen. Dylan sah, wie Thor die Luke schloss und zusammengekauert davor sitzen blieb.


  „Thor, bitte! Komm bitte nach unten!“ Dylan flehte. Sein Magen wand sich mit den Wellen des Meeres. Einige Male hatte er das Gefühl, erbrechen zu müssen.


  Wie erstarrt hielt er sich fest. Hatte er so etwas je erlebt?


  Plötzlich stand Thor neben ihm, vom Regen durchnässt und mit ratlosem Blick. Ohne Worte schob er Dylan vor sich her. Dabei umklammerte er dessen Hüften so fest, dass es schmerzte. Er ließ seinen Partner erst los, als sie die Stufen nach unten nahmen.


  In der Kajüte stand das Wasser zentimeterhoch. Dylan hangelte sich an dem Mobiliar nach vorne und schob sich wieder auf die Sitzbank, an der er sich verkrampft festkrallte.


  „Hast du was reparieren können?“, fragte Tony. Fahlstrøm schüttelte den Kopf und zwängte sich ebenfalls auf die Bank.


  Die Jacht kippte zur Seite, fing sich im letzten Augenblick und schwankte zurück.


  „Oh, my god!“, rief Dylan in Panik versetzt. „Wir sinken doch nicht, oder? Sinken wir?”


  Ängstlich sah er in Thors blaue Augen.


  „Ruhig, Perk, bleib ruhig.“


  Die Worte besänftigten ihn nicht wirklich. Dylan stöhnte gequält. Hatte er sich sein Ende so vorgestellt?


  


  *


  


  Erleichtert bemerkte er, dass das heftige Schaukeln nachgelassen hatte. Nur das Geräusch von tropfendem Wasser reizte seine Sinne. Vorsichtig sah er sich um. Er hatte tatsächlich geschlafen. Kaum zu glauben. Zum Schluss hatte er einfach die Lider geschlossen und sich dicht an Thor gedrängt, ihn umklammert und sich geschworen, ihn nie wieder loszulassen. Sollten sie sterben, dann wenigstens zusammen. Das war ein kleiner Trost gewesen. Doch jetzt war Thor nicht mehr da. Dylan richtete sich auf. Seine Kleidung war klamm und sein Haar fiel ihm in feuchten Strähnen vor die Augen.


  Der Innenraum der Jacht glich einem Schlachtfeld. Utensilien lagen verteilt auf dem Boden. Geschirr war zerbrochen, Bilder aufgeweicht, Dekomaterial in alle Richtungen zerstreut. Als Dylan sich hinstellte, rumorte sein Magen ein letztes Mal. Zum Glück hatte er sich nicht übergeben müssen wie Tony. Erik hatte als Einziger nichts gesagt, nicht geklagt oder gejammert, dabei hatte er auch ganz bleich ausgesehen. Jetzt saß er auf der Liege, den Kopf dazu gesenkt. War er wach? Sein langes Haar bedeckte sein Gesicht. „Erik? Bist du okay?“


  Dylans nackte Füße berührten den feuchten, rutschigen Schiffsboden. Er musste achtgeben. Von der Begegnung mit Scherben hatte er eigentlich genug. Doch auch seine Sneakers waren aufgeweicht. Achtlos hatte er sie unter den Tisch geschoben.


  „Ja.“ Erik hob den Kopf, doch seine Lider blieben geschlossen. „Bin ich müde. Hab’ kein Auge zugetan.“


  „Wo sind die anderen?“


  „Oben, schätze ich …“


  Natürlich. Wo auch sonst? Durch die Seitenluken konnte Dylan erkennen, dass sie sich noch immer auf offener See befanden. Doch zum Glück war das Gewitter weitergezogen.


  Er eilte an Deck, wo er Thor und Tony dicht beieinanderstehen sah. Sie diskutierten, wie immer laut, doch diesmal ernsthaft.


  „Irgendwie müssen wir uns doch verständigen können!“ Tonys Gezeter klang vorwurfsvoll.


  „Wir haben keinen Strom“, antwortete Thor. „Ohne Strom, kein Netz …“


  Er hielt ein altes Funkgerät in den Händen. „Und ich habe hier überhaupt keinen Empfang, auf keinem Kanal.“


  „Sitzen wir fest?“, unterbrach Dylan das Gespräch. Sofort richteten sich die Blicke auf ihn.


  „Sieht so aus …“


  Auch Thor und Tony sahen übermüdet aus. Ihre langen Haare waren feucht und zerzaust. In diesem Moment ein kleiner Trost. Sie alle hatten eine strapaziöse Nacht hinter sich.


  „Okay.“ Dylan atmete tief durch und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Er schaute sich um. Überall Wasser. Am Horizont erkannte er allerdings einen dunklen Streifen, der durch das dunstige Wetter in Nebel gehüllt war. „Und da drüben? Ist das Land?“


  „Vermutlich“, antwortete Thor. „Wenn die Sonne ganz aufgegangen ist, werden wir hoffentlich mehr erkennen.“


  Dylan drehte sich zu allen Seiten. Auch an Deck hatte der Sturm seine Spuren hinterlassen. Riesige Pfützen umgaben sie. Gegenstände lagen auf dem Holzboden der Jacht verteilt.


  Er griff in seine Hosentasche.


  „Oh nein, mein Handy!“


  Er zog das Mobiltelefon hervor. Es war ebenfalls feucht, doch es funktionierte, als er den Touchscreen betätigte.


  „Kannst du vergessen!“ Tony hob die Hand, in der sein eigenes Handy ruhte „Hier ist wirklich miserabler Empfang. Mein ganzer Akku ist schon leergefressen.“


  „Nützt nichts, wir müssen an Land kommen.“


  Thor sah seine Begleiter auffordernd an. „Irgendwo muss ein Rettungsboot sein.“


  Dylan nickte. „Bei der Essecke gibt es einen Stauraum.“


  Thor eilte voran. Die anderen folgten. Unter Deck schoben sie den Klapptisch zusammen, dann öffneten sie eine Luke. Dahinter war tatsächlich ein Schlauchboot mit Außenborder verstaut. Das Boot war zusammengerollt. Thor inspizierte die Anleitung, die unter anderem auf Englisch war.


  „Was ist denn eigentlich los?“ Eriks Stimme unterbrach ihre Handlungen.


  „Wir sind über Nacht abgetrieben“, berichtete Dylan. Er half Thor, die zugehörigen Abschleppseile aus der Vorrichtung zu ziehen. „Aber wir sehen Land. Kein Grund zur Panik.“


  „Okay.“ Erik war beruhigt. Er packte mit an. Als sie alle Utensilien gegriffen hatten und nach oben befördern wollten, fing Dylan plötzlich an zu schreien.


  „Damn!“ Er ließ die Seile los. Stattdessen bückte er sich und hob seinen von Wasser getränkten Rucksack vom Boden auf. „Meine Sachen!“


  Bestürzt durchwühlte er den Inhalt des Rucksacks und schließlich zog er seine kleine Kosmetiktasche heraus. Auch sie war durchweicht und fühlte sich glitschig an. „Meine Schminksachen!“


  Mit zittrigen Fingern nahm er Kajal und Wimperntusche in die Hände. Es waren teure Markenprodukte, die unverkennbar stundenlang im Wasser gelegen hatten. „Die kann ich vergessen!“ Er verdrehte die Augen, dabei presste er den feuchten Rucksack an seinen Körper, sodass sich sein Shirt sofort mit Wasser vollsog.


  „Perk?“ Thors Stimme klang harsch. „Ich glaube, deine Schminksachen sind jetzt nicht so wichtig …“


  „Und die Medikamente?“ Abermals kontrollierte Dylan seine Tasche. Eine richtige Pfütze hatte sich am Boden des Rucksacks gesammelt. Die Tablettenschachtel war genauso nass, wie die Medikamentendose.


  „Blister sind wasserdicht, oder nicht?“ Erik näherte sich und riskierte einen Blick.


  „Sag mal, könntet ihr euch mal bequemen, mir zu helfen!“, brüllte Thor. Erik sah auf. Sofort lockerte Dylan den Griff, sodass der Rucksack zurück ins Wasser glitt. Anschließend trat er provokativ mit dem Fuß dagegen. Die Tasche rutschte über den feuchten Boden und landete unter dem Tisch. Der gegenwärtige Stress, den Dylan verspürte, spiegelte sich auf seinem Antlitz wieder. Doch er schwieg.


  Dann schleppten sie Boot, Leinen und Motor nach oben.


  „Oh, das sieht gut aus!“, lobte Tony, der an Deck gewartet hatte. Er schwitzte stark, denn die Sonne schien ungnädig auf sie nieder. Auch die Dunstglocke am Horizont war verschwunden. Das Stück Land lag erkennbar vor ihnen.


  „Wie weit mag es sein?“, fragte Dylan.


  Thor schätzte. „Fünf Seemeilen? Schwer zu sagen.“


  Er zog an einer Schnur des zusammengeklappten Bootes. Daraufhin erklang ein Zischen und das Gummi pumpte sich von alleine auf.


  Nach einigen Minuten konnten sie das Beiboot zu Wasser lassen. Thor montierte den Motor, während Erik und Dylan die Leinen auseinanderwickelten.


  Nur Tony zweifelte weiterhin. Er deutete auf den dunklen Fleck in der Ferne. „Bis dort hinten sollen wir es schaffen?“


  Thors Mundwinkel zuckten amüsiert. Die Ernsthaftigkeit kam allerdings schnell zurück. „Je näher wir dem Land kommen, desto mehr werden uns die Wellen ans Ufer tragen, das sollte kein Problem sein. Mithilfe des Beiboots könnte das funktionieren.“


  Da war er sich sicher. „Wir müssen die Jacht abschleppen, näher zum Land ziehen, aber alleine gelingt mir das bestimmt nicht.“


  Das musste er nicht ausführlicher erklären. Dylan nickte als Erster. „Kein Problem, ich helfe dir.“


  Kaum hatte er das ausgesprochen, schüttelte Tony den Kopf. Dazu hob er seine Hand und machte eine abwinkende Bewegung. „Kommt gar nicht infrage. Du gehst nicht ins Wasser.“


  „Wieso nicht?“, erwiderte Dylan.


  „Es ist viel zu gefährlich! Ich kann nicht verantworten, dass dir was passiert. Ich bin dein Manager.“


  „Wir sind im Urlaub!“, erinnerte Dylan. „Ich brauche keinen Manager!“


  Doch Tony zeigte keine Einsicht. „Ich will hier niemandem zu nahe treten, doch du bist die angesagteste Person unter uns. Ohne dich kann RACE sich den Erfolg abschminken. – Du riskierst das nicht.“


  Dylan holte tief Luft. Er wollte etwas einwenden, doch ebenso geladen atmete er aus und biss sich stattdessen auf die Zunge. Ein Streit würde nichts bringen. Zudem verunsicherte ihn Tonys Forderung. Der hatte sich in letzter Zeit eher zurückhaltend präsentiert. Lange hatte er Dylan keine radikalen Vorschriften mehr gemacht, so, wie es sonst üblich war. Wollte er die Harmonie zwischen ihnen jetzt zerstören? Ehe Dylan entsprechend reagieren konnte, schaltete sich Erik ein:


  „Ich kann das übernehmen!“ Voller Tatendrang trat er näher. Doch Thor, der die Situation zuvor friedlich verfolgt hatte, bremste seinen Enthusiasmus sofort.


  „Das ist nett gemeint, Erik, aber an dir ist noch weniger dran, als an Perk. Ich brauche schon jemanden, der zupacken kann.“


  Er drehte sein Gesicht und starrte Tony herausfordernd an. Dem blieb die Luft weg.


  „Ich?“ Tonys Hand legte sich auf die eigene Brust. Seine Stimme wurde brüchig.


  „Ich weiß gar nicht, ob ich das kann. Ich bin überhaupt nicht trainiert …“


  Er neigte den Kopf. Ein Zeichen dafür, dass er den inneren Schweinhund in sich, der lieber zu kalorienreichen Speisen griff, als ein paar sportliche Aktivitäten zu vollziehen, verfluchte?


  „Dann wird es Zeit, dass du es wirst.“


  Thor kannte keine Gnade. „Du fährst das Rettungsboot. – Wir ziehen die Jacht an den Schleppleinen Richtung Ufer. Ich gehe ins Wasser und achte darauf, dass wir nicht auf Grund laufen. Erik bedient das Steuer, Perk passt vorne auf, dass nichts passiert.“


  Ein einleuchtender Plan. Erik lief aufs Oberdeck und nahm Position ein, während Dylan die Schleppleinen sortierte und das Rettungsboot zur Plattform zog.


  „Wir beide sollen die Jacht abschleppen? Mit einem Schlauchboot?“ Tony stieß ein höhnisches Lachen aus. „Sonst noch Wünsche? Das werden wir nie schaffen. Die Jacht ist viel zu schwer.“


  „Du kennst doch sicher diese kleinen, wendigen Schlepper, die riesige Kähne im Hafen auf ihren Liegeplatz bugsieren können?“ Thor wartete, bis Tony verhalten nickte.


  „So musst du dir das vorstellen.“


  Thor sah sich um und entdeckte zwei leere Kanister, die er mit dem Wasser des Jachttanks füllte. „Wir beschweren das Schlauchboot, damit es unter dem Zug nicht kippt.“ Er platzierte die Kanister im hinteren Bereich des Bootes. „Wir müssen langsam abschleppen, mit geringem Tempo.“ Er fixierte die Schleppleinen an den Heckklampen der Jacht und stabilisierte sie mit einem festen Knoten. Dann begab er sich ins Schlauchboot und brachte die Seile an den vorderen Schleppösen an. Anschließend hantierte er am Motor herum.


  „Die Schleppösen sind vorne, also müssen wir rückwärts fahren.“ Er klappte den Getriebehebel zurück. „Motor starten, gemächlich anfahren und auf mein Kommando lenken. Wirst du das hinbekommen?“


  Seine Stimme war eindringlich, seine Arbeiten an dem Boot beeindruckend, sodass Tony keine andere Wahl blieb.


  „Doch, ich denke schon …“


  „Okay.“


  Thor zog T-Shirt und seine kurze Hose aus. Nur mit Unterhose bekleidet glitt er ins Wasser und tauchte ab. Einige Meter legte er unter Wasser zurück und kam dann wieder an die Oberfläche. „Wir haben freie Fahrt! Choke ziehen und starten!“


  Tony hatte weiche Knie, als er ins Schlauchboot stieg und es unter seinem Gewicht zu schaukeln begann. Mit ebenso flatternden Händen zog er den Choke und startete den Motor, indem er kräftig an der Startleine zog. Schließlich ergriff er den Steuerhebel.


  „Choke reindrücken und langsam Gas geben!“


  Tony folgte den Anweisungen und drehte vorsichtig an dem Gashebel. Die Schleppleinen spannten sich und ein Ruck erschütterte das Schlauchboot, doch es hielt dem Zug stand. Eine Weile passierte nichts, bis Dylan lauthals rief:


  „Ich glaube, sie bewegt sich!“ Er war weit über die Reling gebeugt und starrte gebannt ins Wasser.


  „Gut so! Tempo halten!“


  Thor tauchte unter und inspizierte den Bodengrund. Kleine Felsen bestückten den sandigen Boden, doch die Jacht konnte problemlos darüber hinweggleiten.


  „Etwas mehr rechts!“


  Thor fixierte den Landstreifen. Es herrschte kein Wind, sodass sie den Kurs beibehalten konnten. Nun merkten sie alle, wie sich die Jacht bewegte. Es ging schleppend voran, doch Thor war zufrieden. Ohne Worte steuerten sie die Insel an und Thor tauchte mehrfach ab, um die Beschaffenheit des Bodens zu prüfen.


  Irgendwann wurden sie langsamer und der Zug stagnierte.


  „Was ist?“, brüllte Thor sogleich. „Wieso geht es nicht weiter?“


  „Ich kann nicht mehr! Meine Hände zittern!“ Tony atmete schwer und sein Gesicht glühte. Unverkennbar rann ihm der Schweiß von der Stirn. Er ließ den Lenkhebel los und rieb sich die geröteten Hände.


  „Das ist ja wohl nicht dein Ernst?“ Thor krawlte näher an das Boot heran und verschnaufte, während er still auf der Stelle schwamm und Tony nicht aus den Augen ließ.


  „Es tut mir leid!“, beklagte der, dazu wanderte seine Hand an seine Brust. „Aber wenn ich weitermache, ich glaube, ich krieg’ einen Infarkt …“


  „Dann komm zurück an Bord!“ Erik hatte das Oberdeck verlassen und eilte zum Heck, wo Dylan damit beschäftigt war, das Schlauchboot an die Plattform zu ziehen. Helfend streckte Erik seine Hände nach Tony aus.


  „Großartig …“ Thor sah auf zum Himmel, den keine Wolke zierte. Dass das Unwetter zurückkommen würde, war unwahrscheinlich, dennoch mussten sie an Land – bevor die Dämmerung anbrach. Und das Tempo, mit dem sie vorankamen, war ausgesprochen langsam.


  „Ich habe Herzstechen! Es tut mir leid.“ Inzwischen hatte Tony die Plattform erreicht und ließ sich von Erik an Bord ziehen. Er atmete viel zu hektisch und blieb in den Armen seines Freundes regelrecht hängen. Seine Nerven lagen blank. Das alleinige Bedienen des Motors, bei der Hitze, zudem unter dem prüfenden Blick von Thor Fahlstrøm, war zu viel gewesen.


  „Jammern hilft uns auch nicht weiter!“


  Thors Gesicht verzog sich zornig. Dennoch tauchte er ab. Noch immer befanden sie sich nicht nah genug an dem Stück Land. Der Boden war zu steinig, um ungehindert ankern zu können. Als er auftauchte, sah er gerade noch, wie eine Person ins Schlauchboot kletterte und sich an dem Motor zu schaffen machte. Es war Dylan.


  Thor lächelte. „Wusste ich’s doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Perk!“


  „Klar!“, rief Dylan ihm entgegen. „Gib mir Anweisungen, okay? Hab’ das zuvor auch noch nie getan!“


  Sie gingen in Position. „Motor starten und ganz langsam das Tempo anziehen …“


  Dylan tat, was von ihm verlangt wurde. Das Seil spannte sich wieder, dennoch drohte das Beiboot zu kippen. Dylan war leichter als Tony. Er beschwerte das Rettungsboot nicht ausreichend, sodass Thor zu Hilfe kommen musste. Mit seinem Körpergewicht drückte er das Beiboot ein wenig nach unten. Nachfolgend kam das Gespann wieder in Bewegung.


  „Halte das Tempo bei! Ganz bedächtig!“


  Weitere Meter wurde die Jacht problemlos abgeschleppt. Thor hielt sich weiterhin am Beiboot fest. Alle paar Minuten steckte er den Kopf unter Wasser und prüfte den Abstand zum Meeresgrund. Das Stück Land war inzwischen so nah, dass sie einen Strand und eine dichte Grünfläche sichten konnten.


  Irgendwann wurde das Wasser flacher und der Boden sandiger. Ein weiteres Mal war Thor abgetaucht. Jetzt hielt er sich am Schlauchboot fest und hob die Hand. „Wir müssen stoppen, sonst laufen wir auf Grund.“


  Dylan nickte. Er drosselte das Tempo.


  „Wir sind doch noch gar nicht da!“, schrie Tony von der Jacht aus.


  „Näher geht nicht!“, rief Thor zurück. „Wir müssen sicher sein, dass die Jacht fest verankert ist. Der sandige Grund ist hier optimal.“


  Er fuhr sich über das nasse Gesicht und erspähte noch einmal den Landstreifen, der vor ihnen lag. „Langsam fahren und den Kurs beibehalten. Erst stoppen, wenn ich es sage.“


  Er drehte sich und schwamm zum Bug der Jacht. „Erik, lass den Anker runter!“


  Sofort hechtete Erik nach vorne und betätigte den Knopf des Ankersystems, doch nichts tat sich. Die komplette Elektronik war ausgefallen. Doch es gab auch ein Kurbelsystem. Während Erik den Anker per Hand herabließ, verfolgte Thor unter Wasser, wie er auf den sandigen Boden sank, dort einige Meter mitgeschleift wurde und sich tief in den Sand bohrte. Thor tauchte wieder auf. „Motor stoppen!“


  Dylan reagierte und schaltete den Außenmotor des Schlauchbootes ab. Jetzt glitt die Jacht kaum sichtbar durch das Wasser, bis der Anker sich spannte und das Gefährt zum Stillstand kam.


  Thor schwamm zum Schlauchboot zurück.


  Dylan half ihm an Bord.


  „Geht’s ?“


  Thor nickte. Er war komplett nass und atmete schwer, doch es machte nicht den Anschein, als ob ihn die körperliche Belastung beeinträchtigte. Am Seil, das noch immer an der Jacht befestigt war, zog er Dylan und sich, samt Beiboot, an die Plattform heran.


  „Und nun?“ Tony und Erik halfen beim Anlegen. Dylan kletterte auf die Jacht. Thor blieb im Schlauchboot sitzen.


  „Ich werde an Land fahren, mich umsehen und Hilfe holen. – Ihr wartet hier.“


  „Willst du dich nicht erst einmal ausruhen?“, fragte Dylan besorgt.


  Thor schüttelte den Kopf. „Ich hätte diese ganze Aktion gerne erledigt, bevor es dunkel wird.“


  Er löste die Seile vom Boot und schmiss sie seinen Freunden entgegen.


  „Viel Glück!“, wünschten sie ihm, dann startete er den Außenborder erneut und steuerte den Strand an.


  


  *


  


  Dylan spähte gespannt durch das Fernglas. Er wollte Fahlstrøm ungern aus den Augen verlieren. Er verfolgte genau, wie Thor den Strand erreichte, den Motor abstellte und aus dem Boot kletterte. Die letzten Meter watete er durch das knietiefe Wasser, das Schlauchboot dabei im Schlepptau.


  „Und?“, drängelte Tony, „was ist?“


  „Er hat das Ufer erreicht.“ Dylan senkte das Fernglas. Auch ohne Sehhilfe konnte er erkennen, wie Thor auf dem Sandstrand stehen blieb, sich umsah und dann weitermarschierte.


  Tony atmete hörbar aus. „Ein Glück. Hoffentlich kann er schnell Hilfe holen.“


  Er setzte sich und nahm einen Schluck aus der Colaflasche. Nebenbei lugte er in die Einkaufstüte. Sie hatten noch zwei Flaschen Wasser und zwei Flaschen Bier in Reserve.


  „Darf ich auch mal?“, fragte Erik und deutete auf das Fernglas. Dylan nickte und reichte es ihm. Als Erik eine Weile hindurchgesehen hatte, runzelte er die Stirn. „Komisch. Ich sehe kein Haus. Keinen Menschen weit und breit, dabei ist der Strand superschön.“


  Er setzte das Fernglas ab.


  „Ist wohl Naturschutzgebiet.“ Da war sich Dylan inzwischen sicher. „Das würde auch erklären, warum hier keine anderen Schiffe unterwegs sind.“


  Mehrere Minuten starrten sie stillschweigend auf das Land. Dann nahm auch Erik Platz. Nur Dylan blieb stehen und wartete angespannt, bis wieder eine Person am Strand auftauchte. Er hob das Fernglas an und blickte hindurch.


  „Er kommt zurück!“


  Sofort kamen Erik und Tony auf die Beine.


  „Allein?“


  „Ja!“


  „Aber, was macht er denn?“ Tony kniff die Augen zusammen. „Kommt er wirklich zurück?“


  „Sieht so aus …“


  Wenige Minuten später kam das Schlauchboot auf sie zugefahren. Kurz bevor es die Jacht erreichte, begann der Außenborder zu stottern. Thor fluchte laut, dann ging der Motor aus.


  „Was ist?“, rief Dylan ihm entgegen. Thor war so nah, dass sie den Augenkontakt aufnehmen und ungehindert miteinander sprechen konnten.


  „Der Sprit ist alle! Werft mir eine Leine rüber!“


  Erik hatte als Erster eine der Schleppleinen ergriffen und schleuderte sie zu Thor hinüber. Doch es reichte nicht bis zum Schlauchboot, sodass Thor erneut ins Wasser steigen musste, die Leine ergriff und sich dann samt Boot an die Jacht ziehen ließ. Dort kletterte er erschöpft auf die Plattform.


  Zeit zum Verschnaufen blieb nicht. Die Fragen seiner Freunde prasselten auf ihn ein:


  „Und? Hast du Hilfe holen können? Kommt jemand? Wo sind wir denn überhaupt?“


  Zum Entsetzen der anderen Männer konnte er nur den Kopf schütteln.


  „Ich habe niemanden gesehen …“


  „Was? Wie kann das denn angehen?“ Tony war außer sich. „Irgendjemand muss doch auf der Insel sein?“


  Nochmals schüttelte Thor den Kopf. „Das ist keine Insel, nur ein kleines Atoll.“


  „Und was bedeutet das?“ Dylans Stimme klang ungewöhnlich friedlich. Vielleicht ahnte er, was das bedeutete und zwang sich zur Ruhe?


  „Das Land scheint unbewohnt. Hinter den Bäumen liegt eine Lagune, nur wenige Kilometer lang, dahinter weitere bewachsene Flächen. Das meiste sind Strand und Felsen.“


  „Das kann doch nicht sein!“ Tony war außer sich. „Bist du dir sicher?“


  Thor nickte. „Ich habe keine Fußspuren gesehen – nur meine eigenen.“


  „Ah, faen!“, fluchte Erik. „Was machen wir denn nun?“


  „So oder so sollten wir an Land“, erwiderte Thor.


  „Wieso?“ Tony konnte sich kaum beruhigen. „Wenn dort niemand ist? Ist es nicht sinnvoller, hier zu warten, bis ein Schiff vorbeikommt?“


  „Der Anker steckt fest, doch sicher ist es hier an Bord nicht, wenn der Sturm zurückkommt. Besonders nachts sollten wir uns nicht auf dem Meer befinden.“


  Erik nickte. Auch Dylan zeigte Einsicht.


  „Thor hat recht.“ Er fixierte das Atoll. „Ich habe auch lieber Land unter den Füßen … Vielleicht haben wir dort besseren Handyempfang.“


  „Und wie sollen wir da rüberkommen? Das Schlauchboot hat keinen Sprit mehr!“, erinnerte Tony aufgewühlt.


  „Vielleicht mit etwas Körpereinsatz?“, konterte Thor. Abfällig sah er auf Tonys stämmige Figur. „Das Boot nehmen wir als Schwimmhilfe. Ohnehin müssen wir einige Sachen mitnehmen.“


  „Wir sollen rüberschwimmen?“ Tony japste immer mehr. Wieder griff er sich an seine Brust. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“


  „Das sind doch nur ein paar Meter“, entgegnete Thor.


  „Du kannst dich am Schlauchboot festhalten.“ Erik strich seinem Freund beruhigend über den Rücken. „Und wir haben einen Rettungsring und sicher auch Schwimmwesten.“ Er lächelte sanft. „Ich bin doch bei dir.“


  „Aber … hast du nicht gesagt, dass es hier Haie gibt?“ Tonys Stimme zitterte aufgeregt.


  „Ich habe mein Taschenmesser mit, falls es dich beruhigt“, erwiderte Thor so zynisch, dass Tony nicht einordnen konnte, ob er sich zuversichtlich oder verschaukelt fühlen sollte. Unsicher sah er in das Wasser. Der Meeresgrund war nur schemenhaft erkennbar. Normalerweise hatte Tony keine Angst vor Gefahren. Auf ihrem Anwesen mimte er gerne mal den Wachmann. Doch das ungesicherte Wasser, ihre verfängliche Lage und die Tatsache, dass er sich körperlichen Strapazen aussetzen musste, brachte weitere Beklemmung mit sich.


  Ungeachtet dessen sammelte Thor ihre Sachen zusammen und schmiss sie in das Schlauchboot. Erik und Dylan halfen.


  „Wir brauchen die Getränke, Decken, Kissen, Handtücher, Töpfe und etwas Geschirr, die Campingausrüstung, alle mit Wasser gefüllten Kanister, das Notsignal, Taschenlampen, Feuerzeuge und … Zigaretten.“


  Dylan schmunzelte, als er hörte, welche Gegenstände Thor zuletzt aufzählte. Intuitiv griff er in seine enge Hosentasche. Seine Zigarettenpackung war zerdrückt und klamm, doch an Land konnten die Zigaretten trocknen. Im Unterdeck nahm er noch einmal seinen Rucksack in die Hände. Er war triefend nass und der Gedanke an seine Medikamente und die Schminkutensilien, die er nicht mehr nutzen konnte, machte ihn abermals wütend.


  „Fuck!“ Er warf den Rucksack auf den Boden zurück und machte sich erst gar keine Mühe, nochmals hineinzusehen. Seine Freunde kümmerte das nicht, also sollte es ihn auch nicht kümmern. Er entschied sich, das Thema nicht mehr anzusprechen.


  Sie verließen das Schiff. Inzwischen waren Stunden vergangen und die Sonne schob sich dem Horizont entgegen. Thor glitt als Erster ins Wasser, danach folgte Erik. Dylan blickte sich noch einmal um. Hatten sie etwas vergessen? Still sah er auf das Schlauchboot, das mit unzähligen Gegenständen beladen war und tief im Wasser schaukelte.


  Er zog die Schuhe aus, warf sie ins Boot und tauchte dann ebenfalls ins Meer.


  „Was glaubst du eigentlich, wie lange wir auf der Insel sein sollen?“, fragte Tony. Er sah Thor schief an. Zugleich musterte er die Utensilien im Boot. Für einen Passagier war kein Platz mehr.


  „Wir sollten auf alles vorbereitet sein …“


  „Und wenn wir einfach das Notsignal abschießen? Irgendjemand wird es doch sehen …“


  Tony versuchte es ein letztes Mal. Vielleicht konnte er seine Freunde doch dazu überreden, auf der Jacht zu bleiben.


  „Momentan erspähe ich aber kein Schiff, das unser Signal sehen würde. Zudem ist es sinnvoll, ein Leuchtsignal im Dunkeln abzufeuern.“


  Tony verzog das Gesicht. Er näherte sich der Plattform und ging in die Hocke. Neben dem Boot trieb der Rettungsring. Er fixierte ihn argwöhnisch, doch schließlich rutschte er ins Wasser und ergriff den Ring. Zusätzlich krallte er sich am Rand des Bootes fest. Die Schwimmwesten erwähnte keiner mehr von ihnen, sodass er auch nicht darum bat.


  „Okay, los!“ Thor schwamm am Kopf des Bootes. Mit der rechten Hand hielt er sich locker daran fest und bestimmte die Richtung, in die sie schwammen. Dylan hielt sich an der anderen Seite fest, Erik und Tony blieben am hinteren Bereich des Bootes. Sie kamen nicht schnell voran, doch keiner von ihnen wollte drängeln. Jedes Stück, das sie zurücklegten, bahnte ihnen den Weg auf ein sicheres Gelände. Umso genauer tasteten ihre Blicke das Wasser um sie herum ab. Nur Tony schloss zwischendurch die Lider oder starrte in den Himmel. Seine Angst konnte er kaum verbergen.


  Das Wasser war angenehm warm und gleichzeitig erfrischend. Schnell waren sie komplett durchnässt. Kleine Wellen spritzten das Salzwasser in ihre glühend heißen Gesichter, dazu brannte der Schweiß auf der Haut.


  Nach einer anstrengenden Schwimmphase wurde das Wasser heller und sie konnten bis auf den Grund sehen. Ihre Schwimmzüge wurden plötzlich schneller. Der Wille, das Land zu erreichen, setzte letzte Kräfte frei. Thor kam als Erster im Sand zum Stehen.


  „Endlich!“, tönte Tony, als auch er den Grund unter seinen Füßen spürte.


  Sie ließen das Boot los. Der Boden war weich und sandig, doch ab und zu ragten kleine Felsbrocken aus ihm heraus. Das Atoll hatte die typischen Merkmale einer Vulkaninsel. Es war von einem sandigen Strand umgeben, umringt von Vulkangestein und hatte ein flaches Land im Inneren. Nahezu gespiegelt ragte ein weiteres, wesentlich steinigeres Atoll aus dem Wasser.


  Sie zogen das Schlauchboot einige Meter über den Sandstrand, bis sie das Meer komplett verlassen hatten. Erleichtert atmeten alle aus.


  „Ganz hübsch hier!“ Erik unterbrach das Schweigen und sah sich um. Auch Dylan machte ein paar Schritte durch den Sand. In der Tat sahen der Strand und die naheliegenden Felsen, Palmen und Gewächse absolut unberührt aus.


  3. Teil


  


  „Wir sollten Holz suchen und Feuer machen“, entschied Thor, als sie sich umgesehen hatten. „Der Rauch könnte anderen Schiffen auffallen. Zudem brauchen wir eine Kochstelle und eine Lichtquelle für die Nacht.“


  Sie blieben nahe am Strand, sicherten sich die permanente Aussicht auf das Meer. Dicht hinter ihnen begann die grün bewachsene Zone der Insel, seitlich ragten einige Felsen in die Höhe. Thor entdeckte einen Vorsprung im Gestein, den sie als Schlafstelle nutzen konnten. „Und das Zelt müssen wir aufbauen, bevor es dunkel wird.“


  „Sollen wir jetzt immer Spalier stehen, wenn du was verlangst?“, äußerte sich Tony ungehalten. Thor schüttelte nur den Kopf. Ohne Antwort zu geben, marschierte er in Richtung der Bäume. Dort sammelte er trockene Äste zusammen.


  „Thor hat recht, wir müssen ein Feuer machen.“


  „Ich lass’ mich trotzdem nicht von ihm rumkommandieren!“


  „Nun sei doch nicht so.“ Eriks Stimme war gedämpft. In den letzten Tagen hatte er Tonys Kritik an Thor eher amüsiert beobachtet und kommentiert, aber jetzt war die Lage ernst und ihre Gemüter überspannt. Es war in sein Gesicht geschrieben, dass er etwaige Differenzen unbedingt verhindern wollte.


  Stillschweigend sammelten sie Brennholz für ein Feuer. Jeder hing seinen Gedanken nach. Zum Glück hatten sie funktionierende Feuerzeuge, sodass Thor wenig später ein Lagerfeuer entzünden konnte. Tony und Erik bauten derweilen das Zelt auf. Mehrere Male kam es zu aufgeregten Wortgefechten und es dauerte fast eine Stunde, bis das Zelt im weichen Sand einen Halt gefunden hatte.


  Erschöpft nahm Tony am Lagerfeuer Platz. Thor und Dylan hatten lose Felsbrocken gesammelt. Die benutzten sie als Sitzmöglichkeit. Ebenso hatten sie Steine um das Feuer gereiht.


  „Heute kommen wir wohl nicht mehr zurück.“ Erik lachte und sah in die Runde. Um jeden Preis wollte er die bedrückte Stimmung auflockern.


  Keiner seiner Freunde antwortete. Ihre Blicke waren auf das Feuer gerichtet.


  „Wir sollten das Beste daraus machen“, beschloss Tony letztendlich. Er reichte das Wasser und eine Flasche Bier in die Runde. „Zum Essen haben wir leider nichts mehr.“


  Dylan öffnete die Bierflasche und nahm einen kräftigen Zug, dann reichte er die Flasche an Thor weiter. So ging es reihum.


  „Ah, was würde ich jetzt für einen Hamburger tun“, schwärmte Erik plötzlich. „Mit viel Käse und saftigem Fleisch.“


  „Hör auf, das ist fies.“ Tony grinste gequält und überlegte. „Ich wäre schon mit ein paar Pommes zufrieden. Die von Burger King sind die Besten.“


  Dylan nickte. Er konnte die Gelüste seiner Freunde nachvollziehen. Hunger bohrte sich inzwischen auch in seinen Magen, doch als er überlegte, war ihm eher nach etwas Süßem zumute. „Ich hätte gerne eine Schachtel Donuts von Dunkin’ und einen Kaffee dazu. Das wäre cool.“


  Es entstand eine Pause. Da Thor sich nicht geäußert hatte, blickten ihn nun alle an. „Und du?“, fragte Dylan. „Was hättest du gerne?“


  „Ein kühles Bier. – Wenn das auch zählt.“


  „Klar.“ Dylan lächelte ihn an.


  „Also ich finde es absolut nicht in Ordnung vor Dylan über Alkohol zu sprechen, gerade dann nicht, wenn weder Bar noch Arzt in der Nähe sind“, warf Tony in die Runde.


  „Das ist schon okay“, versicherte Dylan. „Ich komme damit klar, dass wir nur noch zwei Flaschen im Gepäck haben.“


  „Also, wenn wir wieder auf dem Schiff sind, nehme ich erstmal ein Bad und lasse Champagner aufs Zimmer bringen“, fuhr Erik mit der Unterhaltung fort.


  „Ich werde nur schlafen, essen und vögeln, nichts weiter“, erklärte Dylan.


  „Also wie bisher“, fügte Thor hinzu. Sie lächelten sich abermals an.


  „Ich gönn’ mir eine Massage.“ Tony grinste breit. „So eine richtig teure mit allem Drum und Dran.“


  „Von einer Frau?“, hakte Erik nach.


  Tony nickte. „Die machen das gut, einfühlsamer als Männer.“


  „Na, ich weiß nicht …“ Dylan blieb skeptisch. Er dachte an die Massagen, die ihm Thor hatte zukommen lassen. „Männerhände sind kraftvoller …“


  „Wo wir beim Thema sind …“ Erik griente. Offensichtlich machte ihm der Gedankenaustausch unter Freunden großen Spaß. „Wer hat es denn von euch schon mal mit einer Frau getrieben?“


  Automatisch wanderten ihre Blicke zu Tony. Der bezog auch sofort Stellung: „Was seht ihr mich so an? Natürlich habe ich mit Mary geschlafen, sonst hätte ich keine Tochter.“


  Er machte eine Pause. „Und davor waren es auch eher Frauen, mit denen ich ausgegangen bin, aber nicht viele.“


  „Dann bin ich froh, dass du jetzt einen anderen Weg eingeschlagen hast“, säuselte Erik. Er beugte sich vor und sie küssten sich. Als Erik sich wieder zurücklehnte, musste er bei seinem Geständnis weiterhin grinsen: „Also ich hatte früher was mit Frauen und Männern … so querbeet, quasi, von allem etwas …“


  Tony seufzte. Genauso eine Aussage wollte er nicht hören. War es wirklich so, wie Fahlstrøm gesagt hatte? War Erik Baardson ein Flittchen?


  „Aber nun suche ich mir meine Partner schon etwas gezielter aus.“ Eriks Hand landete auf Tonys Oberschenkel.


  „Also mit Frauen …“ Dylan schüttelte den Kopf. „Konnte ich nie … Werde ich wohl auch nie.“ Er versuchte, es sich vorzustellen. „Nein, echt nicht.“


  Er drehte seinen Kopf, sah Thor neugierig an. „Wie sieht es bei dir aus?“


  Thors Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich euch darauf eine Antwort gebe?“


  Eine deutliche Aussage. Sie schwiegen. Thor ergriff seine Zigaretten, entzündete eine und stand auf, während er sich mit der freien Hand Taschenlampe und Fernglas angelte. „Ich seh’ noch mal nach dem Rechten.“


  Dann verschwand er in Richtung Strand.


  „Scheint nicht sein Lieblingsthema zu sein“, stellte Tony fest. „Kann mir auch nicht vorstellen, dass irgendeine Frau auf so einen Typen stehen würde. – Ist schon schlimm genug, dass Dylan es tut.“


  „Nun hör doch mal auf!“, giftete Dylan. „Hatten wir nicht abgemacht, gut miteinander auszukommen? Ständig ziehst du über ihn her …“


  „Ich kann eben nicht anders.“


  „Gib dir Mühe!“ Dylan ergriff auch eine Zigarette. Seine Schachtel war noch annähernd voll, das beruhigte ihn.


  „Lasst uns die Stimmung nicht verderben“, schaltete sich Erik ein. „Es war gerade so interessant.“ Er dachte nach und hatte kurz darauf die nächste Frage parat: „Wer von uns hat wohl den größten Schwanz?“


  „Oh, Mann, Erik!“, mäkelte Tony. „Was ist das denn für eine Frage?“


  Sein Körper wippte hin und her. War es ihm unangenehm, darüber zu sprechen? „Wieso?“, entgegnete Erik. „Ich denke, das ist wohl die bedeutendste Frage im Hirn eines Mannes, oder nicht?“


  Dylan lächelte süffisant. „Wie es bei mir aussieht, muss ich wohl nicht erklären … Ich bin zufrieden.“


  Er zog an seiner Zigarette. War diese Äußerung fair? Erik wusste, wie er nackt aussah, und Tony wusste, dass der mit Dylan und Thor einen flotten Dreier hingelegt hatte. Das hatte in der Vergangenheit Probleme gebracht. Umso besser, dass Tony nichts von dem letzten Vorfall wusste. Dylan streifte Eriks wachsamen Blick. Was er wohl dachte?


  Tony zögerte mit seiner Antwort. Ob er sich bildlich vorstellte, wie sie alle drei nackt aussahen? Selbst Dylan hatte er schon einige Male völlig unbekleidet gesehen.


  „Ich hab’ sicher nicht den Größten, aber ich kann mich nicht beschweren“, sagte er schließlich. Mit einem Stock begann er, in der Glut herumzustochern. Kleine Funken flogen empor. „Zudem kommt es nicht auf die Größe an, sondern darauf, wie man ihn einsetzt.“


  Dylan überlegte. Hatte er Tony je nackt gesehen? Wenn ja, dann sicher unbewusst, desinteressiert … Tony Wilson war sein Manager. Ein Tabu sozusagen, und zudem eine Person, die ihn rein körperlich gar nicht reizte. Er dachte an Thor.


  Als hätte Erik seine Gedanken gelesen, prustete der los:


  „Super über den größten Schwanz zu fachsimpeln, wenn der, der ihn besitzt, gerade nicht anwesend ist, haha!“


  Tony verzog das Gesicht. Mürrisch sah er seinen Freund an. „Was ist bloß mit dir? Hast du einen Sonnenstich?“


  In der Tat war Erik ungewöhnlich albern. Ob es tatsächlich an der erhöhten Sonneneinstrahlung lag? Zudem hatten sie recht wenig Wasser zu sich genommen. „Ich weiß auch nicht.“ Erik schüttelte den Kopf. „Aber ich finde unsere Situation echt zum Brüllen. Das gibt’s doch nicht, oder? Sitzen wir hier fest … unglaublich.“


  „Allerdings.“ Dylan sah sich um. Dass Thor noch nicht zurückgekommen war, machte ihn ganz nervös, sodass er aufstand und ihm folgte.


  


  Thor stand am Strand. Auf dem dunklen Wasser glänzte es silbern. Trotz des Fernglases vor den Augen konnte er nichts erspähen. Mit der Taschenlampe leuchtete er das Ufer ab. Und schließlich gab er einen Seufzer von sich.


  „Gibt’s was Neues?“ Dylan trat neugierig näher.


  „Nein.“ Thor senkte die Hand mit dem Fernglas. „Was mich auch nicht wundert. Glaube kaum, dass hier nachts ein Schiff vorbeikommt.“


  „Ist schon eine verdammte Scheiße, was?“, sagte Dylan. „Kein Essen, kaum was zu trinken, kein Bett zum Schlafen …“ Er dachte an Eriks Worte.


  „Es gibt wohl Schlimmeres, als eine Nacht auf einer einsamen Insel zu verbringen“, fügte Thor hinzu.


  „Mag sein.“ Dylan überlegte. Er kam näher und lehnte sich an Fahlstrøms Körper.


  „Weißt du, was mich eigentlich auch am meisten nervt?“


  „Das wäre?“


  „Wir hatten heute noch keinen Sex.“


  Thor zögerte. Während er seine Zigarettenpackung in einer der vielen Seitentaschen seiner kurzen Hose verstaute, lächelte er verschmitzt.


  „Das können wir gerne ändern, Perk. Hol uns ein Badelaken und wir gehen schwimmen.“


  Dylan erwiderte das Lächeln. Dass sein Wunsch so schnell erfüllt wurde, schmeichelte ihm. Er drehte sich und rannte zum Lagerfeuer zurück. Dort saßen Tony und Erik inzwischen dicht aneinander geschmiegt und tauschten leidenschaftliche Küsse aus.


  „Na, wohl doch nicht so schlimm hier, was?“, unterbrach Dylan. Anschließend durchsuchte er die Utensilien, die im Beiboot lagen, und ergriff eines der großen Handtücher.


  „Wir gehen noch Nacht-Baden …“, verkündete er erfreut.


  „Du meinst wohl Nackt-Baden.“ Erik hatte sich von Tony gelöst und lachte, doch er hielt sich den Bauch dabei.


  „Wer weiß?“


  


  Als Dylan zurück zum Wasser lief, war Thor schon vorangegangen. Unverkennbar wollte er mit Dylan, abseits der anderen, alleine sein.


  Während Dylan das Badelaken auf dem Sand ausbreitete, zog sich Thor aus. Nackt watete er in die dunkle See und raunte dazu genüsslich: „Mmh, det er bra …“


  Sein Körper tauchte unter, dann schwamm er ein paar Meter.


  „Wo bleibst du, Perk?“


  „Komm’ ja schon!“ Dylan schob sich Shirt, Pants und String von den Hüften und folgte. Doch als das Meer seine nackten Waden und auch seine Oberschenkel umspülte, blieb er unsicher stehen.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte er ins dunkle Wasser.


  „Man sieht ja gar nichts“, stellte er fest. Augenblicklich konnte er nicht weiter gehen. Sanfte Wellen glitten über sein Gesäß, schützend umfasste er sein Geschlecht.


  „Das ist mir doch etwas waghalsig. Wer weiß, was hier für Tiere lauern?“


  Mit wenigen Spritzern aus den hohlen Händen benetzte er seinen Oberkörper mit Wasser, dann drehte er sich um und spazierte zum Ufer zurück, wo er auf dem Laken Platz nahm.


  Thor lachte. „Hast du Angst, dass ein Seeungeheuer kommt und deinen Schwanz abbeißt?“


  „Ich würde ihn schon noch gerne eine Weile behalten!“, erwiderte Dylan.


  Mürrisch sah er zu, wie sich Thor weiterhin in der Brandung treiben ließ. Wieso war er selbst nicht so unbekümmert? Warum konnte er die Natur nicht auch so nehmen, wie sie war und sie gedankenfrei genießen?


  Ihm entwich ein verträumter Seufzer, als Thor aus dem Meer trat und auf ihn zukam. Im Schein des hellen Mondes glänzte sein nasser Körper verlockend. Dylan lehnte sich zurück und betrachtete den nackten Körper mit voller Hingabe.


  „Eigentlich warst du für mich immer der Donnergott, aber wo ich dich jetzt sehe, könnte ich dich auch Neptun nennen.“


  Thor blieb vor dem Badelaken stehen und strich sich das nasse, lange Haar nach hinten.


  „Oh, Perk, was redest du bloß manchmal für eine Scheiße?“


  Wassertropfen landeten auf Dylans Haut. Sofort rekelte der sich auf dem Laken. „Das kommt nur davon, weil du mich ganz verrückt machst.“


  „Ja, tu ich das?“


  Thor sackte auf die Knie, nieder auf das Laken. Seine Absichten waren mehr als deutlich, als er sich zwischen Dylans Beine schob.


  „… nicht rumzappeln dabei. Das gibt nur Sand im Getriebe.“


  Sein nasser Leib glitt geradewegs in Dylans Arme. Verlangend tauschten sie innige Küsse aus. Dylan entspannte. In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie aufreibend und anstrengend der Tag für sie gewesen war. Die Zweisamkeit, jetzt, mit Thor, verdrängte die Strapazen der vergangenen Stunden.


  „Ich bin so froh, dass du bei mir bist“, flüsterte er. Und das stimmte. Er wusste nicht, was er ohne Fahlstrøm getan hätte. Doch mit Thor an seiner Seite wollte er sich den weiteren Herausforderungen stellen.


  Einladend schlang er seine Beine um Thors Hüften. Da ihre Haut noch immer feucht war, glitt Thors Härte ohne viel zutun in ihn hinein. Dylan stöhnte inbrünstig, dabei streckte er die Arme über den Kopf und durchwühlte den warmen Sand. Als Thor sich genießend in ihm bewegte, entwichen ihm leise Lustschreie.


  „Oh, Mann. Es ist so anders …“


  Als Thor härter zustieß, spürte Dylan einen neuartigen Reiz. Unter ihm befand sich keine weiche Matratze, auch kein Kissen oder Sofa. Der feste Sand des Strandes lag unter ihm und ließ keine Federung zu. Jede Erschütterung jagte mit ganzer Kraft durch seinen Körper. Dementsprechend war er außerordentlich erregt, sodass er sich in Thors Armen wand und den Leib über sich sogar sachte von sich schob. Thor richtete sich auf, fuhr mit treibenden Bewegungen fort, dazu packte er Dylans Hüften und zog ihn fest an sich heran. Dylan bog sich, hing eine Weile in der Luft. Lediglich seine Hände berührten den Boden, ertasteten den Sand. Vielleicht die bisher akrobatischste Vereinigung zwischen ihnen.


  


  Es war so wunderbar, dass Thor ihm diese extremen Gefühle schenkte und die eigene Lust dabei meistens zurücksteckte. Immer und immer wieder …


  „Wieso lässt du mich eigentlich andauernd zuerst kommen?“, fragte Dylan deswegen, als sie nach dem Akt nebeneinanderlagen.


  Thor drehte seinen Kopf herum und hauchte seine Antwort direkt in Dylans Ohr: „Weil ich dich am liebsten ficke, wenn du gerade abgespritzt hast.“


  „Ach, dann muss ich mich wohl glücklich schätzen, dass du so egoistisch bei der Sache bist, was?“


  Thor lachte leise, doch dann drehte er seinen Kopf zur anderen Seite.


  „Was ist?“, fragte Dylan sofort.


  „Tony steht dort drüben.“ Thor richtete sich auf und strich den Sand von seinen Händen.


  „Was?“ Dylan sah sich ebenfalls um. In der Dunkelheit konnte er nur andeutungsweise eine Person erkennen. „Wieso macht er das? Will er uns beobachten?“


  „Das hat er schon die ganze Zeit getan“, gab Thor bekannt. Es klang beinahe gleichgültig. Dylan schockierte es umso mehr.


  „Er spannt?“


  „Sieht so aus …“ Thor erhob sich. Er machte einen Schritt in die Dunkelheit, doch inzwischen war Tony verschwunden.


  „Warum sollte er das tun?“


  „Er traut mir nicht.“ Mit schnellen Sätzen lief Thor noch einmal ins Meer, erfrischte sich und kam ebenso schnell zurück.


  Auch Dylan kam auf die Beine. Ein wenig angewidert klopfte er sich den Sand von den Beinen. Er reinigte sich ebenfalls mit etwas Wasser, dann zogen sie sich wieder an. Das Thema war damit jedoch nicht erledigt.


  „Du meinst, er beobachtet uns, weil er sich sorgt?“


  „Er richtet immer ein Auge auf dich, noch gar nicht bemerkt?“


  „Nee.“ Dylan strich sich seinen Tanga über die Hüften. Selbstverständlich war ihm das Verhalten seines Managers aufgefallen, auch wenn er es jetzt abstritt. Aber schmeichelte ihm das nicht auch ein wenig? Obwohl es oftmals nervte; war es nicht auch amüsant, ein Teil von Tonys Job? Er hatte das nie wirklich ernst genommen …


  „Am liebsten würde er selbst mit dir rumvögeln. Das steht ihm doch auf die Stirn geschrieben.“


  „Blödsinn!“, erwiderte Dylan. „Er hat Erik. Sie lieben sich.“


  „Vielleicht tun sie das sogar.“ Thor griff nach dem Handtuch und schüttelte es aus. Gemeinsam nahmen sie den Weg Richtung Lagerfeuer auf. „Doch es macht ihn wahnsinnig, dass ich mit dir ...“ Thor winkte ab und verschluckte die letzten Worte.


  Dylan schwieg daraufhin. Diese Tatsache abzustreiten wäre sinnlos gewesen. „Ich will keinen Streit, okay?“, flüsterte er nur.


  


  Zurück am Lagerfeuer saß Tony davor und fixierte sie aus kleinen, müden Augen.


  „War das Wasser noch warm?“ Sein Blick war leer, vielleicht traurig.


  Dylan nickte. „Es war … angenehm.“ Er suchte nach den passenden Worten. „Ist Erik schon im Zelt?“


  „Ja, er ist total kaputt.“


  „Ich geh’ auch schlafen.“ Dylan beendete den Dialog. Vielleicht war es in diesem Moment besser, Tonys Verhalten nicht zu tadeln. „Gute Nacht.“


  Er drehte sich um und marschierte zum Felsvorsprung, den Thor für sie als Schlafstätte ausgesucht hatte. Dort hörte man ihn kurz darauf mit der Luftmatratze hantieren. Thor hatte ihm hinterhergesehen, doch bevor auch er sich zurückzog, nahm er etwas Wasser zu sich. Inzwischen hatten sie die letzte Flasche angebrochen. Neben ihr standen Becher, immer griffbereit. Während Thor ins Feuer stierte, ein Moment, in dem er an zu Hause dachte, spürte er verachtende Blicke auf seinem Körper.


  „Was hast du bloß aus Dylan gemacht? Einen sexsüchtigen Psychopathen“, entwich es Tony dazu.


  Thor ließ die Worte eine Weile auf sich wirken. Dann leerte er den Becher und warf ihn neben die Flasche in den Sand.


  „Es ist wohl besser, es ihm regelmäßig gut zu besorgen, als dass er sich die Leber weiterhin mit Alkohol ruiniert.“


  Tony stieß ein hämisches Lachen aus.


  „Weißt du, dass mir deine klugen Sprüche mächtig auf den Sack gehen?“


  „Mir gehen noch ganz andere Dinge auf den Sack!“ Thors Augen blitzten bedrohlich. Doch er beließ es dabei und wandte sich ab.


  


  Im Schein der Taschenlampe hatte Dylan das Schlaflager errichtet. Es bestand aus der Luftmatratze, einem Kissen und einer Decke. Ihm war kalt. Obwohl seine Kleidung schmutzig und sandig war, behielt er das ärmellose Shirt und die Hose an. Trotzdem wartete er, bis Thor sich zu ihm gesellte. „Sollen wir uns abwechseln?“, fragte er unsicher. „Jeder von uns vier Stunden oder so?“


  Thor schüttelte den Kopf. „Du kannst die Matratze haben. Ich schlafe auf dem Boden.“


  „Kommt gar nicht infrage.“ Dylan packte Thors Arm und zog ihn näher an sich heran. „Das ist zu hart … Lass uns die Matratze teilen.“


  Thor lachte. „Bisschen eng, oder?“


  „Es wird gehen.“ Dylan glitt auf die Luftmatratze und drehte sich auf die Seite. Ein Grinsen, das im Schein der Taschenlampe hinterhältig wirkte, schlich sich auf sein Gesicht. „Du musst dich natürlich dicht an mich schmiegen, damit es passt.“


  Thor stöhnte. „War ja klar.“


  Er kam zum Liegen. Etwas widerwillig lehnte er sich an den Rücken seines Partners.


  „Du könntest mich auch umarmen“, kritisierte der sofort. Und erst, als Thor die Decke auf ihre Körper gelegt und den Arm um ihn geschlungen hatte, löschten sie die Taschenlampe.


  „Siehst du, geht doch.“ Dylan seufzte erschöpft. „Ich bin wirklich froh, wenn wir morgen wieder in unserer Kabine sind.“


  Tag 1


  Ein röchelndes Geräusch weckte ihn. Er lag auf dem Rücken und sein trockener Mund war weit geöffnet. Es war sein eigenes Schnarchen, das ihn aus tiefsten Träumen riss. Er hatte nicht bemerkt, dass Thor die Schlafstätte verlassen hatte. Die Decke lag neben ihm und es war entsetzlich warm. Als er sich reckte, konnte er den hellblauen Himmel erkennen. Seine Glieder taten ihm weh. Was für eine unbequeme Nacht. Er richtete sich auf und trat gähnend aus dem schattigen Felsvorsprung direkt in die glühende Hitze.


  Gegen seine Erwartungen hatten seine Freunde die Sachen nicht zusammengepackt. Es war auch kein Rettungstrupp zu sehen, niemand, der zu Hilfe gekommen war.


  Stattdessen saßen Tony und Erik vor dem Feuer, das nur flach loderte, und starrten auf einen Topf mit dampfendem Wasser.


  „Hi!“, grüßte Dylan. „Wie spät ist es?“


  „Gleich neun“, erwiderte Tony, ohne auf seine Uhr zu sehen. Sein Haar war ganz zerzaust, obwohl es im Nacken zu einem Zopf gebunden war.


  Erik schwieg. Sein blasses Gesicht war hinter seinen schwarzen Haaren fast komplett verschwunden. In den Händen hielt er einen der Becher.


  Dylan drehte sich. Am Strand sah er Thor, der erneut mit dem Fernglas das Ufer absuchte.


  „Immer noch nichts in Sicht?“


  „Nein“, antwortete Tony knapp. Ein weiterer Wortwechsel kam nicht zustande. Die ausgelassene Stimmung des Vorabends war verschwunden.


  Dylan trottete durch den heißen Sand, bis er neben Thor stehen blieb.


  „Es kann doch nicht sein, dass das so lange dauert“, entwich es ihm fassungslos. Sein Blick glitt über das Meer. Kein Boot, kein Schiff in greifbarer Nähe.


  Thor deutete auf einen Fleck in der Ferne. „Da hinten ist ein Kreuzfahrtschiff.“


  Dylan hob die Hände und winkte. Thor lächelte. „Das wird niemand sehen, Perk.“


  Enttäuscht ließ Dylan die Hände sinken. „Na ja, ist ja noch früh.“


  Sie gingen zum Lager zurück und Dylan hoffte dabei still, dass bald Hilfe kommen würde. Eine weitere Enttäuschung stellte sich ein, als er feststellte, dass die Getränkeflaschen leer waren.


  „Ist das Wasser alle?“


  Tony nickte und deutete auf den Topf. „Wir haben noch Wasser aus dem Tank. Das muss allerdings abgekocht werden.“


  „Besser als nichts.“ Dylans Lächeln fiel kläglich aus. Kein Buffet, kein Frühstück am Bett, kein Bohnenkaffee … stattdessen abgestandenes Wasser von einer Feuerstelle.


  Mit einem der Becher fischte er sich heißes Wasser aus dem Topf. Dabei hatte er das Gefühl, ein Ritual durchzuführen. Ein heißes Getränk am Morgen – tat das nicht immer gut? Vor dem Lagerfeuer ging er in die Hocke. Den Becher umfasste er mit spitzen Fingern. War das alles nicht irgendwie unhygienisch? „Und nun?“


  „Ich werde mich mal nach etwas Essbarem umsehen.“ Thor zog sein Springmesser aus der Tasche seiner kurzen Hose.


  „Meinst du, das dauert noch lange?“, entwich es Dylan. „Die werden doch wohl bald kommen …“


  Jetzt richteten sie alle ihren Blick auf Thor, der als Einziger noch stand.


  „Wer?“


  Dylan hob die Schultern kurz an. „Was weiß ich? Die Küstenwache? Eine Rettungscrew vom Schiff? Die Polizei?“ Er sah auf und blinzelte, da Thor genau vor der stechenden Sonne stand.


  „Soweit ich mich erinnern kann, wird das Schiff erst heute Abend aus Rarotonga ablegen. Wir müssen davon ausgehen, dass noch niemand bemerkt hat, dass wir nicht an Bord sind.“


  „Wir sind von dem Ausflug nicht zurückgekehrt“, gab Tony zu bedenken.


  „Du hast dem Reiseleiter Geld gegeben, schon vergessen? Er wird die Gruppe komplett zurückgemeldet haben, ohne dass jemand bemerkt hat, dass wir fehlen!“


  Dylans Spekulation klang leider glaubwürdig.


  „Wir waren zwei Tage nicht beim Abendessen“, warf Tony in die Runde. Bei dem Gedanken an das leckere Buffet, das ihm entgangen war, verspürte er verstärkten Hunger.


  „Wir hätten in der Kabine oder auswärts gegessen haben können“, erwiderte Thor.


  „Und der Typ, der uns die Jacht vermietet hat?“ Erik überlegte laut. „Der muss den Verlust gemeldet haben.“


  Thor zuckte mit den Schultern.


  „Er hat deinen Namen“, grübelte Tony. „Du hast den Vertrag unterschrieben.“


  Thor schwieg. Daraufhin entwich Erik ein klägliches Lachen:


  „Hast du mal seine Schrift gesehen? Ob der Insulaner das entziffern kann?“


  „Verstehe ich das jetzt richtig?“, lenkte Dylan ein. Seine Stimme klang angespannt. „Es kann sein, dass noch niemand bemerkt hat, dass wir verschwunden sind?“


  „Davon gehe ich aus“, sagte Thor.


  „Aber der Jachtvermieter wird zur Polizei gegangen sein … Er wird einen Diebstahl gemeldet haben“, spekulierte Dylan.


  „Vielleicht suchen sie die Küste ab …“ Eriks Stimme klang ungewöhnlich dünn. Er setzte die Tasse ab und strich sich über den Bauch.


  „Ob man wegen vier Touristen den ganzen Pazifik abklappern wird, wage ich zu bezweifeln.“ Thor schüttelte den Kopf.


  „Aber der Sturm war heftig.“ Tony erinnerte sich nur ungern an die schlechten Wetterverhältnisse, die sie in diese verzwickte Lage gebracht hatten. „Die müssen doch auch daran denken, dass uns etwas passiert sein könnte …“


  „Ich sage ja nicht, dass nichts unternommen wird, aber wir waren vorgestern Nachmittag schon knapp 50 Seemeilen von Rarotonga entfernt. Ich weiß wirklich nicht, wo uns der Sturm hingetrieben hat.“


  „Aber das Navigationsgerät …“


  „Ist auf dem Schiff … und funktioniert nicht.“


  „Und die Karten?“


  „Durchweicht.“ Thor hob die Schultern an. „Ich weiß nicht genau, wie viele unbewohnte Atolle es unter den Cook Inseln gibt, aber wir müssen irgendwo zwischen Rarotonga und Aitutaki sein.“


  „Oh Shit!“ Dylans geballte Hand landete im heißen Sand. Sofort sprang er auf. „Was ist mit den Handys? Haben wir endlich Empfang?“


  Er eilte zum Beiboot, in dem beide Handys auf einem Handtuch lagen. Das Handy von Erik war inzwischen getrocknet, doch es funktionierte nicht. Der kahle Balken auf Dylans Display signalisierte ihm, dass das Gerät noch immer keinen Empfang hatte. Er streckte das Mobiltelefon in die Höhe, doch es änderte nichts an dem Zustand.


  „Ach, was soll’s – ich wag’ es einfach.“ Kurz entschlossen tippte er auf dem Handy herum, dann stoppte er: „Weiß jemand die Nummer des Notrufs hier?“


  „Versuch die 911“, riet Tony.


  „Das gilt für Amerika“, äußerte sich Thor. „Sind die Cook Inseln nicht mit Neuseeland assoziiert?“


  „Klugscheißer“, entwich es Tony zischend.


  Dylan wählte. Anschließend hielt er das Handy dicht an sein Ohr, doch kurz darauf senkte sich seine Hand wieder. „Kein Freizeichen …“ Er überlegte. „Ich sollte eine SMS schreiben. Sobald Empfang entsteht, wird sie rausgehen.“


  Tony nickte. „Gute Idee. – Hast du die Nummer des Kapitäns?“


  „Sehr witzig!“, fauchte Dylan. Die Trägheit seines Managers konnte er nicht nachvollziehen. „Ich schreibe Angus, der wird es sicher lesen.“


  „Angus ist in Irland!“ Tonys Stimme hob sich gereizt.


  „Auch aus Irland kann man Hilfe schicken!“, platzte es Dylan heraus. „Er hat wenigstens Internet, die Möglichkeit sich die nötigen Nummern zu suchen und Kontakt aufzunehmen …“


  Mit dem Blick auf das Handy gerichtet stapfte er auf den Felsvorsprung zu. Dort, auf einem der höheren Plätze des Strandes, erhoffte er sich den besten Erfolg. Der Versuch, ins Internet zu gelangen, um eine E-Mail abzuschicken, scheiterte. Somit verfasste er eine SMS:


  „Sind bei den Cook Inseln auf einem unbewohnten Atoll gestrandet, brauchen Hilfe, bitte melde dich!“


  Wie erwartet konnte die Nachricht nicht gesendet werden, doch sie blieb im Postausgang gespeichert. Würde sich eine Verbindung aufbauen, würde sie direkt versandt werden. Vorsichtig bettete Dylan das Handy auf den Felsen.


  „Wenn die Nachricht rausgeht, wird das Handy piepen, also bitte Ohren auf!“


  Seine Freunde nickten.


  „Zu blöd, dass mein Akku leer ist.“ Tony schob den Mundwinkel unzufrieden nach unten, dann fixierte er Thor.


  „Was ist eigentlich mit deinem Handy?“


  „Es liegt in der Suite auf dem Bett.“


  „Da liegt es ja gut!“ Tony schüttelte den Kopf. Thor spielte derweilen noch immer mit seinem Messer herum, anschließend griff er sich einen Eimer aus dem Beiboot.


  „Glaubst du wirklich, dass es hier etwas zu essen gibt?“, fragte Dylan zögernd.


  Thor deutete um sich. „Zumindest Kokosnüsse.“


  Er setzte sich in Bewegung und steuerte den grünen Anteil des Atolls an. Plötzlich kam Erik auf die Beine. Er atmete angestrengt, drehte sich um die eigene Achse und schaffte nur wenige Schritte, bis er sich krümmte und ächzend erbrach.


  „Scheiße, Erik?“ Tony schnellte empor und kam seinem Freund zu Hilfe. „Was ist denn?“


  „Mir ist kotzübel … Ich …“ Noch einmal würgte Erik gequält und er erbrach das Wasser, das er zuvor getrunken hatte. Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Er keuchte erschöpft und fuhr sich über den Bauch.


  „Wo kommt das her? Wir haben doch gar nichts gegessen!“


  Tony umfasste Eriks Körper, der zu zittern begann.


  „Weiß auch nicht … Mir ist schon die ganze Zeit total schlecht.“


  Er löste sich aus Tonys Umarmung und blinzelte ihm dankbar zu. „Sorry, ich leg’ mich hin.“


  Mit schlurfenden Schritten verschwand er im Zelt.


  „Das auch noch.“ Schwerfällig nahm Tony wieder Platz. Thor und Dylan hatten das Ganze still verfolgt.


  „Jetzt sollten wir erst recht nach Nahrung suchen.“ Thor nahm seinen Weg auf.


  „Ich helfe dir.“ Dylan griff sich ebenfalls einen Eimer und folgte Fahlstrøm in den Palmenhain. Dort war es schattiger. Dylan atmete tief durch.


  „Wenn wir tatsächlich etwas Essbares finden, wäre das ein kleiner Lichtblick.“


  Er sah sich um. Auf dem Boden wuchsen kleine, strauchige Büsche, doch sie trugen keine Früchte. Thor betrachtete die Bäume. An einigen Palmen hingen Kokosnüsse. Er fasste Dylan an der Schulter und zog ihn zu sich heran. „Pass auf! Landet eine Kokosnuss auf deinem Kopf, könnte das tödlich enden.“


  Gemeinsam sahen sie in die Wipfel der Palmen. „Da kommen wir nie hinauf.“


  „Dann müssen wir eben nach heruntergefallenen Früchten suchen“, schlug Dylan vor, doch Thor blieb skeptisch. „Was am Boden liegt, ist meist verdorben.“


  „Na super!“


  Dylans Eifer schwand, dennoch folgte er Fahlstrøm ins Dickicht. Gründlich suchten sie die Gegend ab.


  Entgegen ihren Erwartungen fanden sie zuerst einen Baum, der auch reife Mangos trug. Dylan biss hinein, als er eine der Früchte gepflückt hatte. Die Schale war unerwartet hart, sodass er schnell davon abließ.


  „So kannst du die nicht essen.“ Thor nahm die Frucht an sich und verstaute sie im Eimer. „Wir müssen sie erst schälen und entkernen. Am besten nur Früchte pflücken, die schon etwas weicher sind.“


  „Wenn du meinst.“


  Es hörte sich enttäuscht an. Dennoch hatte Dylan keine Probleme damit, Thors Ratschlägen zu folgen. Wenn sich einer mit der Flora und Fauna auskannte, dann wohl er. Zuhause in London, in Dylans Obhut, hätte wohl nicht einmal ein Kaktus überlebt.


  Nach weiteren Metern stießen sie auf eine Kokospalme, deren Stamm ungewöhnlich schief aus dem Boden ragte. Vielleicht war sie einem Sturm zum Opfer gefallen oder von vornherein nicht aufrecht gewachsen. Waghalsig erklomm Thor den Stamm der Palme. Darauf rutschend konnte er den Wipfel des Baumes erreichen, doch ebenso befand er sich schnell in einer gefährlichen Höhe.


  „Bitte, pass auf!“


  Dylan blieb auf Abstand, trotzdem hörte er nicht auf, Thors Aktion ängstlich zu verfolgen.


  „Perk, ich benötige einen Stock!“


  Dylan reagierte wie auf Kommando. Er wollte unbedingt verhindern, dass Thor länger als nötig in schwindelerregender Höhe auf dem Stamm verweilte. Schnell fand er einen geeigneten, dicken Ast. „Geht der?“


  Thor neigte sich ihm entgegen und zog den Ast zu sich heran. Anschließend stieß er den Ast so lange in den Wipfel der Palme, bis sich eine der Früchte löste.


  „Vorsicht!“


  Dylan ging in Deckung. Mit einem dumpfen Aufprall landete die Kokosnuss neben ihm im Sand.


  „Du machst Sachen!“, rief Dylan seinem Partner entgegen. „Soll ich dich ab heute Tarzan nennen?“


  Thor lächelte still. Er war außer Atem, dennoch zufrieden. Er rechnete damit, dass auch die Kokosnüsse daneben mit etwas Geschick zu ernten wären. Doch vorerst reichte ihm dieser Fang. Am Boden angekommen, legte er die Kokosnuss zu den anderen Früchten. Als er weiterziehen wollte, erklang Dylans aufreizende Stimme:


  „Thor? Sieh doch mal her …“


  Fahlstrøm drehte sich um. Hinter ihm, an einem der Baumstämme, lehnte Dylan und sah ihn herausfordernd an. Der Eimer mit den gesammelten Früchten stand auf dem Boden. Anstatt ihn festzuhalten, hatte Dylan seine Hände zwischen die Beine gelegt. Er strich sich dort über den Stoff der Hotpants und öffnete den Reißverschluss.


  „Sieh dir an, was deine Kletterkünste bei mir bewirkt haben!“


  „Perk, du hast Nerven“, äußerte sich Thor. Er kam näher. „Wir haben alle tierischen Hunger und du fingerst an dir herum?“


  „Du solltest mich fingern“, erwiderte Dylan. Er zog seine Hose ein Stück nach unten und präsentierte dadurch sein erigiertes Geschlecht. Mit einer Hand fuhr er daran auf und ab.


  „Hier?“ Thor sah sich um. „Ohne zu wissen, ob Tony uns folgt …“


  „Wird er nicht.“ Dylan war sich sicher. Er nahm Thor den Eimer aus der Hand und stellte ihn ab. Danach schlang er seine Arme um Thors Hals und zog ihn zu sich heran. „Es ist doch perfekt hier: ruhig, grün, natürlich. Wie im Paradies. Genau der richtige Ort, um Liebe zu machen …“


  Ihre Lippen trafen sich und Thor wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Er drückte Dylan gegen den Baumstamm und rieb sich an dessen Körper. Schnell waren Hunger und Hitze vergessen. Thors Hände glitten über Dylans nackten Rücken, sie wanderten tiefer, ergriffen das stramme Hinterteil, doch plötzlich löste er sich.


  „Wir sollten es nicht hier machen. Unter den Palmen ist es wirklich zu gefährlich.“ Obwohl er das eindeutige Angebot ablehnte, konnte er seine aufgestaute Lust nicht verbergen. „Du hast die Lagune noch nicht gesehen … Das ist der richtige Ort, um Liebe zu machen.“


  Er griff nach Dylans Hand und zog ihn mit sich. Die Früchte ließen sie vorerst stehen. Im Laufschritt durchquerten sie den grünen Abschnitt, bis sie einen weiteren Strand erreichten. Doch hier war das Wasser wesentlich flacher. Es schimmerte klar und grün. Ein Anblick, den man von kitschigen Ansichtskarten her kannte. Hinter der Lagune wirkte das Atoll wie gespiegelt, doch auch der bergigere Landabschnitt sah unbewohnt aus.


  „Wow!“, entwich es Dylan. „Das ist ja traumhaft.“


  Er löste sich aus dem Griff und lief vorweg. Als das warme Wasser seine Füße benetzte, blieb er stehen. Er ließ den Ausblick eine Weile auf sich wirken, dann schob er Shorts und den darunterliegenden String von den Hüften. Nackt watete er ins tiefere Wasser. Thor folgte amüsiert.


  „Plötzlich keine Angst mehr vor Ungeheuern?“


  Dylan drehte sich um. Das Wasser reichte ihm bis zu den Hüften. „Es ist so rein, ich sehe alles … Das einzige Ungeheuer hier bist du!“


  „Ach so ist das!“ Thor entkleidete sich ebenfalls und kam ins Wasser gelaufen. Dylan floh kreischend, doch er schaffte nur wenige Meter, dann hatten Fahlstrøms Hände ihn ergriffen. Sie umarmten sich. Ihre Körper pressten sich dicht aneinander, dazu versanken sie in einem innigen Kuss. Thors Hände glitten an Dylan auf und ab. Eine von ihnen erfasste kurz darauf seinen harten Penis. Die Finger der anderen Hand glitten tief in seinen Spalt. Dylan stöhnte und ächzte, er blieb in Thors Armen regungslos hängen und unternahm nichts gegen die begehrlichen Berührungen.


  Schließlich wurde er von Thor gepackt und zurück an Land gezogen. Dort ließ er sich fallen. Sanft glitt das Wasser über ihre Körper, ganz flach, ohne ihr Liebesspiel zu stören. Thor bewegte sich fest und doch gefühlvoll in seinem Partner, dabei waren ihre Lippen streng aufeinandergepresst. Ihre nassen Leiber schoben sich schlüpfrig übereinander. Dylans Arme wühlten im Sand. Hatte er je so einen natürlichen Akt genossen?


  Thor drehte sich plötzlich, landete auf dem Rücken und zog ihn auf seinen Schoß. Zufrieden begann Dylan, auf ihm zu reiten, inzwischen in einem schnelleren Tempo. Sie sahen sich so lange in die Augen, bis Dylan die Lider schloss, weil ihn der Orgasmus erfasste. Er rieb sich verlangend und verspritzte sein Sperma auf Thors Bauch. Sein Mund war verlockend geöffnet. Die Sonne produzierte ein Glitzern auf seiner nassen Haut. Mit sinnlichen Bewegungen strich er sich über die eigene Brust. Dann ließ er die Hände wieder tiefer wandern und schob sie zwischen die Schenkel. Noch immer tropfte die Feuchtigkeit aus seiner Penisspitze. Er genoss es zutiefst, auf seinem Partner sitzend zu posieren und erst, als das aufgeregte Zucken seines Körper abebbte, konnte er die Lider öffnen und Worte fassen.


  „Hat’s dir gefallen?“ Er zwinkerte Thor zu.


  „Ja …“ Mehr kam nicht aus Thor heraus.


  Seine Männlichkeit war zum Platzen gespannt. Fest und pochend spürte Dylan sie in sich. Provokativ fuhr er mit seinem Ritt fort.


  Doch Thor ließ das nicht lange zu. Er wirbelte Dylan herum, sodass der erneut auf dem Rücken landete. Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck fuhr Thor mit dem Akt fort. Kurz bevor er kam, zog er sich zurück. Vor Dylan kniend rieb er seine Härte, bis auch er sich ergoss. Dabei verfolgte er zufrieden, wie die weiße Flüssigkeit in Dylans Spalt hineinlief. Ein letztes Mal schob er seine Männlichkeit für wenige Stöße vor, dabei umspülte sie das warme Wasser …


  


  Tony machte einen erleichterten Eindruck, als sie das Lager wieder erreichten.


  „Da seid ihr ja endlich!“ Neugierig fixierte er die Gefäße, die die beiden Männer mit sich trugen. „Habt ihr etwas zu essen entdeckt?“


  „Mangos und eine Kokosnuss!“ Dylan präsentierte ihren Fund erfreut. Er stellte die Eimer neben die Feuerstätte und setzte sich spontan daneben. „Das dürfte erstmal reichen.“


  Er griff in einen der Eimer und drapierte ein paar der Mangos vor Tonys interessierten Augen. „Vielleicht kannst du sie mit dem Wasser abwaschen.“


  Dem anderen Eimer entnahm er die Kokosnuss. „Die hier müssen wir erst einmal knacken. Das wird nicht einfach werden.“


  Seine schlanke Hand umfasste die klobige Nuss, doch mit einem Mal ließ Dylan die Frucht fallen.


  „Mein Ring!“ Erschrocken richtete er sich auf. „Ich habe meinen Ring verloren!“


  „Welchen Ring?“, fragte Tony sofort nach. Es klang sogar ein wenig amüsiert. „Du hast einige an deinen Fingern stecken.“


  „Den Ring, den mir Thor geschenkt hat.“


  Tony beendete das Hantieren an den Mangos. Thor trat schweigend näher.


  „Ich muss ihn beim Schwimmen verloren haben!“ Fassungslos strich Dylan über die freie Stelle an seinem kleinen Finger, an dem sich sonst der silberne Ring mit dem lilafarbenen Stein befand. Es war ein Erbstück gewesen. Ein Ring von Thors Großmutter. An seinen restlichen Fingern befanden sich andere Silberringe.


  „Bist du sicher?“ Tony kam auf die Beine. Suchend sah er sich um. „Vielleicht liegt er hier irgendwo im Sand?“


  „Ich bin mir sicher!“, schrie Dylan schlagartig. „Als wir losgingen, war er noch da!“


  Sein Körper vibrierte. Wut und Verzweiflung kamen in geballter Form.


  „So eine Scheiße!“ Er stampfte mit dem Fuß in den warmen Sand. Seine Hand legte sich vor die Stirn. In diesem Moment malträtierte ihn die Sonne mehr als sonst. „Das kann doch nicht wahr sein!“


  „Der wird sich schon einfinden …“ Thor versuchte, den emotionalen Ausbruch seines Partners zu bändigen. Ohne Erfolg!


  „Halt du bloß den Mund! Wegen dir ist das doch nur passiert! – Du wolltest ja unbedingt zur Lagune!“


  „Wegen mir?“ Thor lachte laut. „Wer von uns beiden wollte denn unter allen Umständen wieder ficken?“


  „Ach, und du wolltest es nicht?“ Dylan stürmte vor. Nach wenigen Sätzen stand er dicht vor Thor und brüllte ihm ins Gesicht: „Du wolltest es nicht?“


  Mit beiden Händen stieß er Thor vor die Brust. Fahlstrøms Körper hielt dem stand, sodass Dylan ihn energischer schubste. Thor trat einen Schritt zurück.


  „Nun streitet nicht wieder!“, erklang Tonys Stimme im Hintergrund. Dylan überhörte dies.


  „Du bist schuld!“, schrie er. „Ich hab den Ring nur wegen dir verloren!“ Mit den Fäusten schlug er weiterhin auf Thor ein. „Wegen dir hängen wir hier fest! Du hast die Jacht kaputtgefahren! Nur wegen dir! Du Scheißkerl!“


  „Nun ist aber gut, Perk!“ Thor erfasste Dylans Handgelenke und hielt sie fest. Verzweifelt wand sich Dylan daraufhin in seinen Armen, bis ihm die Luft ausging und er nachgab.


  „Lass mich los!“, fauchte er und riss sich aus der Umklammerung. Seine stürmischen Bewegungen schmerzten. Er rieb sich über den Verband am Unterarm.


  „Dylan …“ Tony versuchte, nach ihm zu fassen, doch auch diesem Griff entzog er sich. Stattdessen lief er dem Strand entgegen.


  „Lass ihn“, sagte Thor. „Er wird sich beruhigen.“


  Tony schüttelte den Kopf. „Immer diese Anfälle! Er ist so stur.“


  Gemeinsam sahen sie Dylan hinterher. Dann drehte sich Tony nachdenklich um.

  „War es denn wirklich so, wie er behauptet hat? Wart ihr in der Lagune und habt …?“


  „Wüsste nicht, was es dich angeht.“ Thor fixierte Tony mit seinen starren Augen, dann drehte er sich um und marschierte den Weg, den er gekommen war, wieder zurück.


  „Was hast du vor?“, erkundigte sich Tony sogleich.


  „Den Ring suchen, was sonst …“


  


  *


  


  „Du willst wirklich nichts essen?“ Tony wirkte ein wenig ratlos. Er hatte ein Stück Mango vor Eriks Mund gehalten, doch sein Freund hatte nur die Lippen fest zusammengepresst, den Kopf geschüttelt und die Frucht abgelehnt.


  „Danke, mir ist noch immer schlecht.“


  Tony zog die Hand mit dem Obst zurück. „Ich verstehe das nicht … wieso?“


  „Lass mich einfach, okay?“ Erik schloss die Augen. „Das wird schon wieder.“


  


  Seufzend verließ Tony das Zelt. Den Eingang ließ er geöffnet.


  Obwohl die Sonne inzwischen gewandert war und der Großteil des Zeltes im Schatten lag, war Erik verschwitzt gewesen. Tony suchte welke Palmenblätter zusammen. Wie ein Fächer legte er sie um das Zelt und schirmte damit die Hitze ab. Als er fertig war, tauchte Dylan wieder auf.


  Er schien sich abreagiert zu haben. Trotzdem war sein Gesicht von der Sonne gerötet. Auch Tony bemerkte, dass sich seine Gesichtshaut unangenehm spannte.


  Zusammen setzten sie sich ans Lagerfeuer. Ein weiterer Topf mit Wasser war abgekocht. Tony befüllte ihre Thermoskanne, dann säuberte er die restlichen Mangos.


  Dylans trauriger Blick, der starr auf die kleine Flamme gerichtet war, entging ihm dabei nicht.


  „Ist der Ring wirklich so wichtig?“, fragte Tony schließlich. „Du hast zu Hause einen ganzen Schrank voller Schmuck.“


  Dylan antwortete nicht sofort. Zuerst löste sich ein melancholischer Seufzer. Musste er die Lage wirklich erklären?


  „Er ist wichtig und bedeutet mir mehr, als alles andere … Er war das erste und einzige Geschenk, was mir Thor bisher gemacht hat … Es ist kostbar und kam von Herzen.“


  Er ließ den Kopf hängen. „Und nun ist er weg.“


  „Du kannst ihm aber nicht die Schuld daran geben“, erwiderte Tony ernst und gleichzeitig überrascht darüber, dass er ausgerechnet für Fahlstrøm Partei ergriff.


  „Ach, der …“ Dylan winkte ab und hielt den Kopf abgewandt, als wolle er seinen Gesichtsausdruck verbergen.


  Sie verfielen in nachdenkliches Schweigen, bis Tony einnickte. Als er wieder zu sich kam, brannte seine Stirn. Dass er einen Sonnenbrand hatte, konnte er fühlen.


  Er griff sich in den verschwitzten Nacken und dachte das erste Mal daran, sein Oberteil abzulegen, doch er tat es nicht. Lediglich die Ärmel hatte er hochgekrempelt.


  Dylan saß immer noch neben ihm. Mit den Händen hatte er kleine Sandburgen gebaut. Tony sah sich um.


  „Ist Thor noch nicht zurück?“


  Dylan schüttelte den Kopf.


  „Das dauert aber lange.“


  Tony drehte sich komplett herum und fixierte den Waldrand. Nichts. Auch Erik ließ sich nicht blicken. Aus dem Zelt kamen keine Laute.


  „Sollten wir nicht mal nachsehen? Vielleicht ist ihm was passiert?“


  „Dem?“ Dylan lachte gestelzt. „Das will ich mal erleben, dass dem was passiert!“


  Es klang noch immer wütend.


  „Ich verstehe dich nicht“, sagte Tony daraufhin. „Mir verbietest du, über ihn zu lästern und selbst ziehst du auch nicht gerade freundlich über ihn her.“


  „Das ist etwas anderes …“


  „Ja, sicher.“ Tony nickte. „Du streitest mit ihm und im nächsten Moment lutschst du seinen Schwanz … Sehr konsequent!“


  „Das ist meine Sache!“ Dylans verbissene Miene blieb bestehen, auch, als Thor wieder auftauchte.


  Ganz langsam näherte er sich der Feuerstätte. Sein Haar war ebenso feucht wie seine Kleidung. An mehreren Körperstellen klebte Sand.


  Gezielt nahm er Kurs auf Dylan und blieb neben ihm stehen.


  „Hier ist dein Ring, Perk“, sagte er, dabei streckte er seinem Partner das Schmuckstück entgegen. Auch seine Hand war sandig und an einigen Stellen zerkratzt.


  Fassungslos nahm Dylan den Ring entgegen. Vorsichtig strich er die Sandkörner von ihm und steckte ihn an seinen Finger zurück. „Danke.“ Es klang erleichtert.


  „Ich … leg’ mich hin.“ Thor schlich in Richtung des Felsvorsprungs und war kurz darauf verschwunden.


  Tony staunte. „Er hat ihn wiedergefunden?“ Er gab ein ungläubiges Lachen von sich. „So fertig, wie der aussah, will ich nicht wissen, wie oft er danach getaucht hat.“


  


  *


  


  Die Dämmerung hatte eingesetzt. Dylan steckte eine Holzfackel an. Kurz darauf hüllte sich der Felsen in ein warmes Licht.


  Thor lag auf der Matratze und schlief. Dylan fixierte seinen Körper, der nur mit einer knappen Unterhose bedeckt war. Ohne Zweifel musste Fahlstrøm extrem erschöpft gewesen sein, ansonsten hätte er sich nicht mitten am Tag hingelegt. Nun war es Abend.


  Dylan haderte mit sich selbst. War er ungerecht gewesen? Zu ungestüm, nicht fair? Er dachte an seine Tabletten, die sich noch immer auf der Jacht befanden. Er hoffte inständig, dass bald Rettung kommen würde. Unmöglich durfte der Medikamentenspiegel in seinem Blut weiter absinken. Es war schon frustrierend genug, dass sich bei all ihren Aktionen sein Make-up abgelöst hatte.


  Er zwang sich, an etwas anderes zu denken und so betrachtete er Thors Kleidung, die versandet und zerknautscht neben der Matratze lag.


  Dylan nahm das T-Shirt in die Hand und klopfte den Sand davon ab. Wie gerne hätte er saubere Kleidung gehabt, eine gründliche Dusche, eine warme Mahlzeit … und ein Glas Whiskey. Erneutes Herzrasen erfasste seinen Körper. Oh, er durfte nicht daran denken. Keinen Drink, keinen Drink … nicht jetzt.


  Als er auch die Hose von Thor sorgfältig abklopfte, fiel ihm ein Zettel auf, der aus einer der Seitentaschen lugte. Es war das Schriftstück, das Thor von dem Mann am Hafen erhalten hatte. Dylan zog das Papier heraus und faltete es auseinander. Es war völlig zerknittert, vom Wasser durchweicht und von der Wärme getrocknet, sodass es in gewellter Form zwischen seinen Fingern lag. Thors Unterschrift war verschwommen und kaum lesbar. Die gedruckten Buchstaben auf Englisch konnte Dylan allerdings entziffern. Und was er las, versetzte ihm einen unerwarteten Schrecken. „Oh, my gosh!“


  Da drehte sich Thor plötzlich um, wobei die Matratze ein wenig quietschte.


  „Was ist los, Perk?“ Er rieb sich die müden Augen.


  Dylan verzog sein Gesicht. „Du hast die Jacht gar nicht gechartert?“ Er hob den Vertrag in die Höhe. „Du hast sie gekauft?“


  Thor atmete genervt aus. „Wieso schnüffelst du schon wieder in meinen Sachen?“


  Dylan faltete das Schriftstück zusammen. Mit einem Mal wirkte er bedrückt.


  „Wieso hast du das getan?“


  „Du wolltest die Jacht.“


  „Ja, schon“, erwiderte Dylan beschämt. War es letztendlich doch seine Schuld, dass alles so gekommen war? „Aber der Mann wird uns nicht vermissen und nicht die Polizei rufen, wie wir gehofft haben … Wieso hast du nicht gesagt, dass du sie gekauft hast?“


  „Ich wollte euch nicht die Hoffnung rauben.“


  „Na, super!“ Dylan stopfte den Vertrag zurück in die Hosentasche. „Für viel Geld hast du dir eine kaputte Jacht andrehen lassen.“


  „Der Mietpreis war horrend. Es war sinnvoll, das Teil gleich zu kaufen.“


  Dylan lachte gestelzt. „Sicher war der Mann froh, dass er sie los ist.“ Er schüttelte den Kopf. „So etwas Idiotisches. Was willst du mit einer Jacht in der Südsee?“


  Thor wägte ab. „Ich könnte sie nach Hawaii bringen lassen. Du wolltest doch noch mal dorthin … Ich könnte sie nach Norwegen holen. Auch dort gibt es Häfen, vergiss das nicht.“


  Dylan fasste sich an den Kopf. Die Vorstellung war grotesk.


  „Die werden sich bedanken, wenn Thor Fahlstrøm seine Jacht in Oslo zwischen die anderen Schiffe stellt …“


  Jetzt lachten sie beide.


  „Sag es den anderen nicht“, bat Thor.


  Dylan nickte. Obwohl ihn die Nachricht deprimierte, sah er ein, dass es keinen Sinn machen würde, die fatale Situation, in der sie sich befanden, durch weitere Hiobsbotschaften zu belasten. Er ging in die Knie und blieb vor der Matratze sitzen.


  Als Thor sich etwas aufrichtete und seine Haare nach hinten strich, wurden Dylans Augen weit.


  „Darf ich?“, fragte er leise, dazu deutete er auf das Haargummi, das Thor gegriffen hatte.


  Fahlstrøm atmete tief durch. Er zögerte und gab nach.


  „Ausnahmsweise …“


  Erfreut tastete Dylan nach dem Haargummi, dann nahm er hinter Thor Platz. Da er keinen Kamm hatte, dauerte es eine Weile, bis das lange Haar von Thor gebändigt war. Anschließend umfasste er den dicken Zopf, um ihn zu flechten.


  Als er fertig war, stieß er einen theatralischen Seufzer aus. Thors Haar lag zusammengebunden zwischen seinen Schulterblättern. Dylan fixierte den schlanken und gleichzeitig muskulösen Rücken, dann lehnte er sich vor und umarmte Thor von hinten.


  „Danke, dass du nach dem Ring gesucht hast.“ Er schloss die Lider und genoss die Wärme, die von seinem Partner ausging. „Meine Reaktion war überzogen …“


  „Wenigstens siehst du es ein.“


  Thor drehte sich um und sie sahen sich wieder an.


  „Wo hast du ihn gefunden?“


  „In der Lagune.“ Thor zwinkerte ihm zu. „Im Wasser.“


  


  Erwartungsvoll beobachteten Dylan und Tony, wie Thor sich die Kokosnuss griff, auf einen Stein drapierte und anschließend die kleinen angedeuteten Öffnungsmulden an der Oberseite der Frucht mit seinem Taschenmesser durchstach.


  „Becher?“


  Dylan reichte ihm eine der Tassen. Thor hielt die Kokosnuss darüber und schon lief eine helle, klare Flüssigkeit in das Gefäß. Als nur noch wenige Tropfen aus der Frucht glitten, gab er die Tasse zurück.


  Dylan nahm einen Schluck und nickte. „Das ist gut …“


  Er reichte die Tasse zu Tony. Auch er nickte zufrieden, als er von dem Kokossaft gekostet hatte.


  Daraufhin nahm Thor einen weiteren Stein und schlug damit auf die Kokosnuss ein, nicht zaghaft, sondern fest und energisch und nach jedem Schlag drehte er die Frucht, bis sie in der Mitte zersprang.


  Tony staunte: „Woher weißt du, wie man eine Kokosnuss öffnet?“


  „Das weiß man eben“, antwortete Thor knapp. Mit seinem Messer schnitt er die Nuss in mehrere Stücke, was eine mühselige Arbeit darstellte, denn die Frucht war hart.


  „Also ich wusste das nicht“, gab Tony offen zu. Er lachte, dazu fixierte er die feuchten Kokosnussstücke. „Ich kenne nur Kokosmilch, aus der Dose – für Piña Colada.“


  Kaum hatte er das ausgesprochen, stieß Dylan einen missmutigen Seufzer aus und schüttelte den Kopf.


  „Sorry!“, entwich es Tony. „Ich wollte nicht …“ Er stoppte und griff vorsichtig nach Dylans Arm. „Ist dein Verlangen nach Alkohol so groß?“


  „Es geht“, erwiderte Dylan gedämpft. Er bemerkte Thors prüfenden Blick. „In Stresssituationen kann es durchaus vorkommen, dass ich mich danach sehne, hat Carol gesagt.“ Plötzlich konnte er seine Freunde nicht mehr ansehen. „Ich komme klar.“


  Wortlos platzierte Thor die Kokosnussstücke auf einen Teller.


  „Wir sollten Erik auch etwas bringen.“ Um vom Thema anzulenken, griff sich Dylan ein Stück und nahm die Tasse wieder an sich. Sie war noch immer halb voll.


  Doch Tony schüttelte den Kopf. „Er wird es nicht essen.“


  „Ihm ist noch immer übel?“


  Tony nickte.


  „Hat er denn heute noch gar nichts zu sich genommen?“


  „Nein.“


  Da kam Thor auf die Beine. Mit energischen Schritten steuerte er das Zelt an und verschwand darin.


  Erik lag auf der Matratze und hatte die Augen geschlossen. Seine Atmung war erschwert und seine Hände ruhten locker auf seinem Bauch. Als er Thor bemerkte, öffnete er die Lider und ein sanftes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  „Hvordan står det til?“


  Erik schüttelte den Kopf. „Jeg føler meg dårlig.“ Er deutete auf den Eimer neben sich, in dem sich ein wenig Flüssigkeit befand. „Jeg har kastet opp.“


  In dem Moment folgte Tony ins Zelt. Als er den Eimer erblickte, seufzte er tief. „Du hast wieder gespuckt?“


  „Ich kann doch nichts dafür!“ Eriks Finger gruben sich in seine Magengegend.


  „Das sagt auch niemand.“ Tony fasste nach dem Eimer, mit der Absicht, ihn zu reinigen. „Aber du musst doch etwas trinken, bei der Hitze.“


  Er sah Thor an. „Er behält nichts bei sich.“


  Kopfschüttelnd verließ Tony das Zelt. Thor geriet ins Grübeln, als er Eriks schwitzendes Antlitz musterte.


  „Was hast du gegessen?“


  „Seit dem gegrillten Fleisch nichts mehr …“


  „Und getrunken?“


  „Nur Wasser und das Bier“, erklärte Erik. Seine Stimme klang dünn. Immer wieder fuhr er sich über den Bauch. Dass er Schmerzen litt, konnte er kaum verbergen.


  „Aus den Flaschen?“, hakte Thor nach.


  „Ja …“ Erik besann sich zurück. „Und aus dem Wasserhahn, nach dem Sturm …“


  Da wurde Thor hellhörig. „Aus der Wasserleitung der Jacht?“


  Erik nickte still.


  „Mensch!“ Thor fluchte. „Erik!“


  „Mir war übel vom Seegang! Ich wollte mir eigentlich nur den Mund ausspülen …“


  Tony kam zurück und stellte den Eimer wieder ab. Die gedrückte Stimmung entging ihm nicht. „Was ist?“


  „Erik hat auf der Jacht Leitungswasser getrunken. Wahrscheinlich ist es bakteriell verunreinigt.“


  „Was?“, schrie Tony sofort. „Aber das haben wir alle getrunken!“


  „Abgekocht ist es in Ordnung“, erklärte Thor.


  „Und nun?“ Tony kam näher. Er ging vor der Matratze in die Knie und strich über Eriks erhitzte Stirn. „Was machen wir denn nun?“


  „Hoffen, dass es nicht schlimmer wird.“ Auch Thor sah Erik prüfend an. Dessen Verfassung gefiel ihm nicht, doch er ließ sich seine Gedanken nicht anmerken und zwinkerte Erik aufmunternd zu.


  


  Dylan hatte draußen gewartet. Obwohl ihn der Hunger quälte, hatte er die Kokosnuss noch nicht angerührt. Eriks Beschwerden waren plötzlich wichtiger.


  „Was hat er denn? Eine Grippe?“


  Thor schüttelte den Kopf und setzte sich. Er nahm eines der Kokosnussstücke und biss hinein.


  „Er hat abgestandenes, ungekochtes Wasser getrunken. Ich denke, es liegt daran.“


  „Ist das … schlimm?“


  Thor wägte ab. „Wir müssen aufpassen, dass er genug Flüssigkeit zu sich nimmt.“


  „Verdammte Scheiße …“, fluchte Dylan. Der Appetit war ihm vergangen, dennoch begann er ebenfalls, auf einem Stück Kokosnuss herumzubeißen.


  Tag 2


  Ein neuer Tag hatte begonnen. Dylan wachte mit Rückenschmerzen auf und fragte sich, wie er überhaupt in dieser unbequemen Lage schlafen konnte. Thor war vor ihm aufgestanden. Dylan hörte ihn mit Tony diskutieren:


  „ … müssen wir gründlich machen …“


  „Ich gebe mir Mühe, auch wenn du es nicht glauben kannst.“


  „Hast du schon Holz gesammelt?“


  „Noch nicht …“


  „Ich seh dich nur sitzen …“


  „Und ich hör dich nur meckern …“


  Was sie genau sprachen, verstand er nicht.


  Er hoffte nur, dass es keinen Streit gab. Erst, als Ruhe einkehrte, stand Dylan auf.


  Inzwischen hatten seine Arme und Schultern eine rötliche Farbe angenommen. Da er sich selten der direkten Sonneneinstrahlung aussetzte, reagierte seine blasse Haut umso heftiger auf die derzeitigen Umwelteinflüsse. Er überlegte, ob er Sonnenmilch eingesteckt hatte. Hatte er oder nicht? Wenn ja, lag diese noch auf der Jacht.


  Er stieg erst gar nicht in seine sandigen Sneaker, sondern blieb barfuß. Nur die knappen Shorts zog er an, dann gesellte er sich zu Tony, der alleine an der Feuerstelle saß und Mangos in kleine Stücke schnitt.


  „Morgen.“ Dylan nahm Platz. Nebenbei sah er flüchtig zum Strand. Noch immer war keine Hilfe in Sicht. Er seufzte. Worte schienen überflüssig.


  „Gut geschlafen?“, fragte Tony.


  „Geht so.“ Dylan griff sich einen der Becher, füllte ihn mit Wasser, wobei ihm sein ungekämmtes Haar ins Gesicht fiel.


  „Und du?“


  Tony schüttelte den Kopf. Wie immer trug er einen Zopf. Einige Haare kräuselten sich dennoch wirr auf seinem Haupt. Augenringe zierten sein Gesicht.


  „Ich habe kaum geschlafen. Erik musste ständig raus … Ihm geht es gar nicht gut.“


  „Muss er immer noch spucken? Er hat doch gar nichts gegessen.“


  Dylan konnte es kaum glauben. Die Neuigkeit legte sich wie ein Stein in seinen Magen.


  „Erbrechen tut er nur Magensaft“, berichtete Tony. „Dafür spielt sein Darm jetzt verrückt.“


  „Shit!“ Dylans Gesicht verzog sich widerwillig.


  Tony deutete ein Nicken an. „Sein Körper rebelliert gegen etwas … Sind sicher Bakterien im Wasser, wie Thor vermutet.“


  Er rümpfte die Nase, als er auf den Topf sah, in dem das Wasser kochte.


  „Ich mag auch gar nicht mehr davon trinken.“


  „Müssen wir wohl oder übel, wenn wir nicht austrocknen wollen.“


  Dylan setzte den Becher an den Mund und trank große Schlucke. Dazu aß er ein Stück Mango. Er wusste genau, dass ihm das nicht den Hunger nehmen würde, aber andere Nahrungsmittel standen nicht zu Verfügung und an den Stücken der Kokosnuss hatte er am vergangenen Abend mehrere Minuten herumgekaut, bis er das harte Zeug endlich schlucken konnte. Zudem wollte er unbedingt verhindern, dass der Flüssigkeitsmangel seine Haut faltig machte.


  „Wo ist Thor?“


  „Er sammelt Brennholz und Äste.“


  In dem Moment kam Fahlstrøm an die Lagerstätte. Er schleppte lange Zweige mit sich. Sein Haar war noch immer geflochten. Er trug kein Shirt, sodass seine Brust und die Kette, die um seinen Hals hing, freigelegt waren.


  „Was hast du vor?“, fragte Dylan unsicher.


  „Ich werde einen Speer schnitzen.“ Aus seiner Hose zog er sein Messer. „Vielleicht habe ich Glück und fange einen Fisch?“


  „Meinst du …“ Dylan wollte es gar nicht in Worte fassen. „dass heute auch niemand kommt?“


  Thor zuckte nur mit den Schultern.


  „Aber es muss doch jemand kommen!“, rief Dylan. „Allein schon wegen Erik … Er braucht einen Arzt und Medizin!“


  Er setzte den Becher ab und starrte in den Sand. Dabei bemerkte er, dass sich Schmutz unter seinen Fingernägeln gesammelt hatte. Sein dunkler Nagellack war an vielen Stellen abgeplatzt. Auch seine Fußsohlen waren dunkel verfärbt. Er mochte gar nicht hinsehen.


  „So kann das doch nicht weitergehen …“


  „Das sehe ich genauso“, stimmte Tony mit ein, „aber wir müssen wohl etwas Geduld haben.“


  Thor legte die Äste beiseite. Dass Erik sich rarmachte, und das schon den zweiten Tag, missfiel ihm sehr. Leise betrat er das Zelt, doch er musste sich nicht bemühen. Erik war wach, lag auf der Seite und starrte ihn an.


  „Ist Hilfe in Sicht?“


  Thor schüttelte den Kopf. Er kniete nieder und berührte Eriks Stirn.


  „Jeg har feber.“


  „Mmh.“ Thor zog seine Hand zurück. Dass Erik Fieber hatte, war offensichtlich.


  „Ich musste die ganze Nacht rennen.“ Erik drehte sich auf den Rücken. Er verzog sein Gesicht und rieb sich den Bauch. Er musste nicht erklären, welche weiteren Beschwerden sich inzwischen eingestellt hatten. „Habe tierische Krämpfe.“


  Thor schwieg eine Weile, dann fuhr seine Hand abermals aus. Mit seinen Fingerkuppen strich er Eriks schwarzes Haar nach hinten. Es war verschwitzt und klebte an seiner Kopfhaut. Bis auf die Unterhose hatte er sämtliche Kleidungsstücke ausgezogen. Die dünne Decke lag locker auf seinem mageren Körper.


  „Ruh dich aus“, riet Thor. „Ich werde nachher fischen gehen, dann isst du am Abend etwas, ja?“


  Erik nickte. „Ich versuch’s.“


  


  Als Thor aus dem Zelt trat, erfasste ihn die Hitze. Doch er war das Leben in der Natur gewohnt. Im Gegensatz zu Tony und Dylan war sein Gesicht natürlich gebräunt. Unter der starken Sonneneinstrahlung intensivierte sich die Farbe.


  Den Gedanken ans Fischen verdrängte er vorerst. Eine ganz andere Notwendigkeit tat sich plötzlich auf, als er registrierte, wie Tony in eindeutiger Pose zwischen den Pflanzen stand und an seiner Hose hantierte.


  „Ab sofort wird nicht mehr unkontrolliert in die Botanik gepinkelt!“


  Kaum waren diese Worte gesprochen, drehte sich Tony um, dabei zog er den Reißverschluss seiner Hose langsam nach oben.


  „Wieso nicht?“


  „Du kannst dich ebenso im Meer erleichtern! Ein Bad täte dir ohnehin gut!“


  „Was soll das denn heißen?“ Tony kam näher. Dass er das Wasser mied, konnte er nicht abstreiten. Doch er hatte sich zumindest jeden Morgen am Strand erfrischt. Er warf die zotteligen Haare nach hinten, dann fuhr er sich über das Kinn. Da er ohnehin über eine vermehrte Körperbehaarung verfügte und an einem verstärkten Bartwuchs litt, sah er im Gesicht von allen am ungepflegtesten aus. „Guck dich mal an, du bist genauso verschwitzt!“


  „Ins Meer pinkeln?“ Dylan wiederholte die Forderung mit Entsetzen. „Und danach schwimmen wir darin? Das ist ekelhaft!“


  „Dein Urin ist ein natürliches Abbauprodukt deines Körpers“, erwiderte Thor. „Ich will nicht wissen, welche ekelerregenden Dinge sich sonst noch so im Meer herumtreiben.“


  Er zeigte auf das Zelt.


  „Wir wissen nicht, was Erik hat. Mit der Entsorgung seiner Ausscheidungen sollten wir erst recht vorsichtig sein. Ich möchte nicht, dass wir uns Ungeziefer ins Camp holen und ebenfalls krank werden, nur weil wir uns benehmen wie die letzten Schweine.“


  Er nickte, um seine ernsten Worte zu unterstreichen. „Pinkeln ins Meer – für das andere werden wir nur noch an einen Ort gehen.“ Es klang nach einer unverrückbaren Tatsache. Er drehte sich, nahm aus dem Beiboot, das immer noch in greifbarer Nähe stand, eines der Paddel und einen Eimer. „Ich werde eine Grube graben …“


  Dylan hatte das Schauspiel still verfolgt, doch nun konnte er nicht mehr an sich halten.


  „Das mache ich nicht mit!“


  Erbost schüttelte er den Kopf. „Das ist Blödsinn! Was meinst du denn, wie lange wir hier noch bleiben sollen?“


  „Ich sehe jedenfalls niemanden, der auf dem Weg zu uns ist!“ Wie recht Thor hatte. Alle drei starrten zum Strand. Kein Schiff in Sicht.


  „Wir sollten unser Geschäft nicht im Lager verrichten“, betonte Thor. Er zeigte zur rechten Seite. Abseits des Palmenhains befanden sich weitere Felsen. „Hinter den Steinen grabe ich ein Loch. Wer es benutzt, schüttet anschließend Sand hinein und geht sich waschen … Das ist wohl Hygiene genug!“


  Dylan schüttelte noch immer den Kopf. Er hatte seine Arme in die Seiten gestemmt und blickte Thor wütend an:


  „Da kannst du lange drauf warten, dass ich das tue!“


  „Du wirst das tun, Perk!“, brüllte Thor.


  „Ich werde hier nicht öffentlich auf Toilette gehen!“


  „Ach?“ Thor zog die Augenbrauen nach oben. „In der Vergangenheit hat es dich nicht gestört, wenn ich dich auf dem Lokus betrachtet habe.“


  „Das ist ja wohl etwas anderes! Ich mache das hier nicht ohne ordentlichen Sichtschutz!“


  „Du wirst das machen!“, brüllte Thor in einer Tonlage, die an seinen donnernden Gesang erinnerte. „Ansonsten …“


  „Ja, was … ansonsten? Was? – Du hast mir nichts zu befehlen!“


  „Oh, Mann, streitet doch nicht schon wieder!“ Tony war nahe dran, sich die Ohren zuzuhalten. Seine Atmung war schwer. Er kniff die Augen zusammen, da ihn die Sonne blendete. „Vielleicht hat Thor recht …“


  „Ach, immer hat der recht!“, keifte Dylan. „Immer!“ Er presste die Lippen fest zusammen. „Ohne mich!“ Seine Wut wurde zügellos, mal wieder. „Nur weil du in Norwegen wie ein Hinterwäldler lebst, heißt es noch lange nicht, dass wir uns hier auch so verhalten müssen! – Oder? Tony! Sag’ doch auch mal was!“


  Tony holte tief Luft, doch er fand keine Worte. „Ja, also …“


  „Großartig!“ Inzwischen hingen Dylan sämtliche Haare ins Gesicht. Seine Hände waren angespannt. Mehrmals rieb er sich über den verdreckten Verband am Arm. „Habt ihr neuerdings ein Bündnis geschlossen, ja? Gegen mich?“ Er lachte ein irres Lachen. „Das könnt ihr nicht mit mir machen. Mit mir nicht!“


  Mit dem Fuß stieß er gegen einen der Becher, der anschließend umkippte. Das beinhaltete Wasser verlor sich im heißen Sand. Er drehte sich und lief davon …


  Thor antwortete nicht mehr. Stattdessen marschierte er mit den Utensilien in die andere Richtung. Tony dachte nach und entschied sich dafür, dass es wohl besser wäre, an Fahlstrøms Idee festzuhalten. Er eilte hinterher. „Warte, ich helfe dir!“


  


  Es dauerte über eine Stunde, bis sie ein passables Loch gebuddelt hatten und die Trittstellen rund herum mit Zweigen und Palmenwedeln gefestigt hatten.


  Tony lächelte sogar, als sie auf ihr Werk sahen. „Sieht ganz gut aus!“


  Thor blieb ernst. Es war unnütze Zeit verstrichen. Er rechnete damit, dass das Fischen mit Erfolg weitere Stunden andauern würde.


  „Wir müssen Perk im Auge behalten.“


  „Ja!“ Tony nickte. „Auf jeden Fall ...“


  „Ich will nicht, dass er permanent ausrastet, nur weil Alkohol und Sanitäranlagen fehlen.“


  „Das sehe ich genauso.“


  Tony war froh, dass Fahlstrøm das Thema ansprach und sie in dieser Hinsicht sogar einer Meinung waren. Dass Dylan in ihrer Situation als Erster die Fassung verlieren würde, war beiden bewusst.


  


  Zurück am Lagerfeuer schnitzte Thor einige Speere. Dazu feilte er die Enden der dicken Zweige zu gefährlichen Spitzen.


  Dylan saß noch immer abseits, nahe dem Felsen, auf dem sein Handy ruhte. Die SMS war noch nicht versandt worden. Das machte ihn nervös. Immer wieder nahm er sein Handy in die Hand, reckte es gen Himmel und prüfte den Empfang. Nebenbei rauchte er eine Zigarette.


  Bis er Thor bemerkte, der wie ein Jäger und Sammler vor ihm stand und Speere und Eimer in den Händen hielt.


  „Ich gehe fischen, wäre nett, wenn du hilfst!“


  Keine Reaktion. Dylan sah an Thor vorbei und rauchte unbekümmert weiter.


  „Hast du mich gehört?“


  Dylan tat unbeeindruckt.


  „Du wirst jetzt mitkommen und mir helfen, ist das klar?“ Dylan reagierte nicht, sodass Thor energischer wurde: „Hast du mich verstanden, Perk?“


  Als sich Dylan noch immer nicht regte, begann Thor zu brüllen:


  „Kan du høre meg?“


  Endlich kam Leben in Dylans Körper, denn Thors Geschrei war nicht zu ertragen.


  „Ja!“ Dylan drückte die Zigarette aus und sah ein letztes Mal auf das Handy, bevor er sich erhob.


  „Ja, jeg hører deg!“


  Seine Antwort war lauter als nötig. Er stieß sich vom Felsen ab und kam Thor entgegen. Stillschweigend marschierten sie in Richtung der Lagune.


  Erst, als sie im grünen Waldabschnitt angelangt waren, nahm Thor das Gespräch wieder auf:


  „Ich will nicht ständig mit dir aneinandergeraten.“


  „Ich mit dir auch nicht“, erwiderte Dylan knapp. Dabei war sein Blick nach vorne gerichtet. Thor blieb stehen.


  „Und warum tust du es dann, Perk? Warum tust du es dennoch? Immer wieder?“


  „Was fragst du mich?“ Endlich sahen sie sich an. „Liegt wohl nicht an mir!“


  Thor lachte. „Wenn du diese Einstellung hast, wird sich an dem Zustand niemals etwas ändern.“


  Er eilte voraus. Eine Weile ließ Dylan die Worte auf sich wirken. Hatte Fahlstrøm recht? Lag es wirklich immer an ihm selbst, dass sie stritten, sich nicht einig wurden, sich anbrüllten, wie Feinde? Was war ihr Problem?


  Dylan wusste keine Antwort. Zudem war er müde, sein Körper überhitzt, seine Laune am Boden. Wieso war auch nur seine Sonnenbrille zerbrochen? Wieso hatten die anderen keine mit? Warum um alles in der Welt musste er das alles ohne seine Medikamente aushalten?


  Als er am Strand ankam, stand Thor bereits im Wasser der Lagune. Die Wellen streiften seine Oberschenkel. Er verharrte an einer Stelle und fixierte das klare Wasser um sich herum. In einer Hand hielt er einen Speer, bereit, ihn in eine heranschwimmende Beute zu rammen.


  Gelangweilt nahm Dylan auf einem der Steine Platz. Was sollte er hier? „Siehst du was?“, rief er schließlich.


  „Wenn du brüllst, dann nicht!“


  „Erzähl mir nicht, dass Fische hören können!“


  „Ruhe, Perk!“


  Verächtliches Schweigen. Dylan ließ den Kopf hängen. Warm spürte er die Sonne auf seinem schwarzen Haar. Einige Male nickte er ein, bis er plötzlich ein klatschendes Geräusch hörte, dazu erschallte Thors befreiter Aufschrei: „Hab ich dich, du Biest!“


  Dylan sah auf und verfolgte, wie Thor ins Wasser griff und den Speer samt Fisch in die Höhe hievte.


  „Hast du was gefangen?“ Erfreut kam Dylan auf die Beine und eilte heran. Als er den silbernen Fisch an dem Speer hängen sah, wurde sein Lachen mutiger. „Wahnsinn! Der ist ja riesig!“


  Der Fisch zappelte zunächst aufgeregt, dann wurde er ruhig. Ebenso Thor, der seinen Fang nachdenklich fixierte: „Freu dich nicht zu früh. Das ist ein Bone Fish. Der steht in Europa nicht unbedingt auf den Speisekarten.“


  „Ja, und?“ Dylan zuckte mit den Schultern. „Wird schon schmecken.“


  Er griff nach dem Speer und hielt ihn fest. Thor entfernte den Fisch und warf ihn in den Eimer.


  „Sonst hast du nichts gefangen?“ Dylan klang enttäuscht.


  „Normalerweise geh ich angeln am See“, erklärte Thor. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen ganz klein. Mit der freien Hand wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn.


  „Weitere zwei Stunden werde ich hier nicht in der Sonne stehen.“ Er setzte sich in Bewegung, Dylan folgte. Zwei Stunden für einen Fisch? Die Vorfreude auf ein reichhaltigeres Abendessen schwand. Und es dämmerte bereits, als sie das Lager erreichten. Die Tage waren hier relativ kurz – ein kleiner Vorteil.


  


  Tony stand auf, als er seine Freunde bemerkte:


  „Habt ihr was fangen können?“, rief er ihnen aufgeregt entgegen.


  Dylan nickte. „Einen ziemlich großen Fisch.“


  „Nur einen?“ Die Enttäuschung war förmlich zu spüren.


  „Wenn du besser im Fischen bist, dann …“ Thor deutete in Richtung des Strandes. „Bitte, tu dir keinen Zwang an!“


  Tony hob schlichtend die Hände. „Ist ja gut!“ Neugierig äugte er in den Eimer und seufzte. „Ich hole weiteres Brennholz für das Feuer.“ Er drehte sich und steuerte den Palmenhain an.


  Dylan setzte sich. Seine Knochen schmerzten und sein Gesicht glühte. Eindeutig hatte er zu viel Sonne eingefangen. Er war froh, dass sich das Abendrot ankündigte.


  Dennoch entging ihm Thors Nervosität nicht. Der tastete die Taschen seiner Hose ab und zog ein Feuerzeug heraus. Schließlich ergriff er die Zigarettenschachtel, die neben seiner Tasse lag. Er öffnete sie und nach einem prüfenden Blick zerknüllte er sie zwischen seinen Fingern.


  „Sind deine Kippen alle?“, fragte Dylan.


  Thor nickte.


  „Du kannst welche von mir nehmen“, erwiderte Dylan. „Sie liegen bei unserer Schlafstätte.“


  „Du hast doch auch kaum noch welche.“ Thor starrte ins mickrige Feuer, stocherte mit einem Stock darin herum, damit die Glut nicht erlosch.


  „Du kannst meine haben“, versicherte Dylan abermals. Er lächelte sogar. „Du rauchst viel mehr, als ich.“


  Thor nickte seufzend und sah sogar erleichtert aus. „Danke.“ Er stand auf und verschwand in Richtung des Felsvorsprungs.


  Als Tony zurückkam und weitere Äste und Zweige in das Feuer warf, konnte sich Dylan eine Frage nicht verkneifen:


  „Hast du noch Zigaretten?“


  Tony schüttelte den Kopf. „Hatte gar keine mit. – Ich rauche nicht mehr, das weißt du doch.“


  „Hätte ja sein können.“ Dylan biss sich auf der Unterlippe herum. „Und Erik? Der raucht doch derzeit sowieso nicht.“


  Augenblicklich beendete Tony das Hantieren am Feuer. „Jetzt sag’ nicht, du willst seine unpässliche Lage auch noch ausnutzen?“


  „Nein!“ Dylan wand sich. „Ganz sicher nicht …“


  Er sah sich um. Fahlstrøm war nicht in Sicht und so sprach er ungeniert weiter:


  „Ich verzichte auf meine letzten fünf Kippen und überlasse sie Thor, aber mehr haben wir nicht …“ Bittend sah er seinen Manager an. „Gib Thor die Zigaretten, ich weiß nicht, wie er wird, wenn ihm das Nikotin fehlt.“


  „Noch wahnsinniger kann er wohl kaum werden!“, zischte Tony. Er widmete sich wieder dem Feuer.


  „Nun sei doch nicht so …“


  Tony blieb konsequent. „Erik wird es morgen vielleicht besser gehen. Vielleicht kommt morgen Hilfe … Solange wird sich dein Grobian wohl beherrschen können!“


  


  *


  


  Gerecht teilte Fahlstrøm den Fisch in vier Teile. Nachdem Kopf, Schwanz und Innereien abgetrennt und entnommen waren, blieb von dem großen Fang tatsächlich nicht viel über. Trotzdem beklagte sich niemand von ihnen. Da sie ausreichend Geschirr von der Jacht mitgenommen hatten, konnte jeder von ihnen sogar einen Teller nutzen. Das helle Fleisch des Fisches war durch das Feuer geschrumpft und leicht verhärtet. Es besaß einige Gräten und Dylan musste lange daran herumlutschen, bis er die feinen piksenden Teilchen aus seinem Mund entfernt hatte und unbekümmert schlucken konnte. Er sah in die Runde. Seinen Freunden ging es nicht anders.


  „Ist ziemlich faserig“, stellte er fest.


  Tony nickte. „Es fehlt das Gewürz … so ohne alles, schmeckt es …“ Er unterband einen abfälligen Kommentar. „… nicht so gut.“


  „Ekelig schmeckt es“, sagte Dylan stattdessen. Sein letztes Stück schlang er missmutig hinunter. Danach trank er einige Schlucke Wasser.


  Nur Thor aß, ohne sich zu beschweren.


  „Dir schmeckt das wohl, was?“, scherzte Dylan.


  Thor blieb ernst. „Endlich eine heiße Mahlzeit.“


  „So kann man es auch sehen.“ Dylan blickte auf den vierten Teller. Da Tony sich noch nicht erhoben hatte, um ihn ins Zelt zu bringen, ahnte er nichts Gutes.


  „Will Erik nicht zu uns kommen? Er liegt nur im Zelt.“


  Tony stellte seinen Teller ab. „Er ist total geschwächt und schläft ständig ein.“


  Er wirkte unschlüssig, doch dann griff er nach dem vierten Teller. „Ich probiere es mal …“


  „Darf ich …?“ Dylan fasste nach dem Teller und kam auf die Beine. Ein schlechtes Gewissen quälte ihn. Den ganzen Tag hatte er sich bei Erik nicht blicken lassen. Im Grunde genommen hing die Versorgung von Erik an Tony. Und der war jetzt sogar dankbar, dass Dylan seine Hilfe anbot.


  


  Die Luft im Zelt war verbraucht, sodass Dylan den Eingang offen ließ, als er eintrat. Zum Glück war das Zelt groß genug, um nahezu aufrecht darin stehen zu können. Soweit es ging, hatten es sich Tony und Erik gemütlich gemacht. Alles, was sie benötigten, lag um die Schlafstellen verteilt. Erik ruhte am hinteren Zeltrand in eine Decke gehüllt. Es war dunkel. Nur durch das rötliche Licht des Feuers, das ein wenig ins Zelt hineinschien, konnte Dylan seine Umrisse erkennen. Vor der Matratze kniete er sich nieder.


  „Hi!“


  Erik drehte seinen Kopf herum und lächelte. „Hi.“


  „Thor hat Fisch gemacht.“ Dylan deutete auf den Teller. „Es schmeckt … ungewöhnlich, aber es ist warm.“


  Er stellte den Teller ab. Vorsichtig löste er ein kleines Stück von dem Fisch ab, entfernte die Gräten und hielt es Erik vor den Mund. Der zögerte zuerst. Dann nahm er das Stück zwischen die schmalen Lippen und ließ es auf der Zunge zergehen.


  „Und?“


  Erik deutete ein Nicken an, doch dann begann er zu husten. Sein Körper bäumte sich auf und er hielt sich die Hand vor den Mund. Anschließend wandte er sich um und spuckte das Stück Fisch in den Eimer, der noch immer neben der Matratze stand.


  „Scheiße, Erik!“ Dylan fasste nach dem Körper seines Freundes. Er war ganz heiß und fühlte sich knochig an.


  „Ich kann das nicht!“ Erik fiel zurück auf die Matratze. Stöhnend rieb er sich den Bauch. „Tut mir leid, aber mir ist so schlecht …“


  „Aber du musst doch was essen“, erwiderte Dylan. Er schob den Teller beiseite. Stattdessen beugte er sich über Erik und umfasste ihn. Träge lag der in seinen Armen. „Bitte, Erik … Du bist schon ganz schwach und dürr.“


  Der Leib in seinen Armen zuckte unter einem kurzen Lachen zusammen. „Das war ich doch immer …“


  „Aber nicht so …“ Dylan ließ ihn los und fuhr über Eriks Haare, die strähnig auf dem Kopfkissen lagen. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie vor wenigen Tagen noch Sex miteinander gehabt hatten. Energiegeladen, fanatisch und zügellos. Inzwischen wurde Leidenschaft kleingeschrieben und Dylan verspürte das erste Mal, seitdem sie gestrandet waren, tatsächliche Furcht. „Bitte!“ Seine Hände glitten über Eriks schmale Wangen. „Ich bring dir frisches Wasser und dann trinkst du das, okay?“


  Erik nickte, doch es sah kläglich aus.


  „Morgen geht es dir besser, ja?“ Dylans Worte klangen wie ein Befehl und gleichzeitig begann er, zu träumen. „Dann gehen wir schwimmen. Die Lagune ist wunderschön.“


  Er hauchte einen Kuss auf Eriks Stirn, dann verließ er das Zelt.


  


  *


  


  Als er nach draußen trat, bemerkte er sofort die veränderte Stimmung am Lagerfeuer. Tony und Thor waren aufgestanden und verharrten regungslos. Dabei starrten sie in die Dunkelheit, dorthin, wo der Palmenhain begann. Langsam kam Dylan näher.


  „Was ist denn?“


  Ohne Worte legte Thor seinen Zeigefinger auf die Lippen und signalisierte, dass Dylan still zu sein hatte. Auch Tony wirkte wie erstarrt.


  Leise kam Dylan näher. Er stellte den Teller ab, dann gesellte er sich neben Tony.


  „Was ist los?“ Er dämpfte seine Stimme.


  „Wir haben ein Geräusch gehört“, erwiderte Tony, ebenso leise. „Es kam aus den Büschen …“


  Im selben Moment erklang ein Rascheln.


  „Da … schon wieder.“


  Tony drehte sich zu Thor um. „Hier gibt es hoffentlich keine Raubtiere, oder?“


  Thor schüttelte den Kopf. Wortlos kam er näher. Gemeinsam suchten sie das umliegende Areal ab. Dazu verließen sie die Feuerstelle. Thor hatte sein Messer gezückt.


  „Und wenn doch jemand auf der Insel ist?“ Dylan sah Thor unsicher an. In seiner Gegenwart fühlte er sich beschützt. Ebenso hatte er das Gefühl, dass er sich, trotz seines Hungers, noch ausreichend wehren könnte. Zudem waren sie zu dritt. Dennoch war die Situation beklemmend. Waghalsig traute er sich vor. Abermals raschelte es im Unterholz. Dylan machte plötzlich eine Stelle aus, an der sich ein paar Blätter bewegten.


  Lautlos winkte er Tony zu sich heran. Er nahm dessen Taschenlampe in die Hand und schlich weitere Schritte vor. „Sei vorsichtig.“


  Dylan pirschte sich lautlos davon. Zwischen den Sträuchern, die den Boden bedeckten, leuchtete er alles aus. Er erwartete alles Mögliche: einen Eingeborenen, ein gefährliches Reptil, vielleicht auch nur einen der vielen Strandvögel.


  Da erfasste der Schein der Taschenlampe das Objekt, welches ihren Atem zum Stocken gebracht hatte. Die Anspannung wich.


  „Ein Krebs!“ Er drehte sich zu seinen Freunden um und lachte erleichtert. „Es ist nur ein Krebs!“


  Fahlstrøm kam als Erster herangeeilt. Er schob die Sträucher beiseite, bückte sich und kurz darauf zappelte eine braun-rote Krabbe in seinen Händen.


  „Der ist ja riesig“, staunte Dylan.


  „Ein Palmendieb …“ Thor packte den Fund am dicken Leib und achtete genau auf dessen Zangen. „Der kann mit seinen Scheren Kokosnüsse knacken.“


  „Woher weißt du das?“ Regelmäßig, wenn Thor mit ungewöhnlichen Weisheiten kam, war Dylan fasziniert von seinen Kenntnissen.


  „Ich informiere mich eben über das Land, in das ich reise.“


  Gründlich inspizierte er den Krebs. Er hatte außerordentlich dicke Scheren und einen festen Panzer.


  Nun trat auch Tony heran. „Oh, Mann! Was für ein Vieh! Kann man den essen?“


  Thor nickte. „Sicher.“ Er starrte nochmals in die Dunkelheit. „Vielleicht finden wir weitere Exemplare.“


  „Was will man denn da essen?“ Dylan rümpfte die Nase. „Das ist ja nur Panzerzeugs …“


  „Du musst das Tier kochen, dann wird es gar und du kannst die feste Schale lösen.“


  „Das ganze Tier wird gekocht?“, vergewisserte sich Tony.


  Nochmals deutete Thor ein Nicken an. Tony hob daraufhin die Hände.


  „Dann verzichte ich.“ Wann kam das schon einmal vor? Hatte er je in seinem Leben Nahrungsmittel abgelehnt?


  „Ich will da auch nichts von.“ Noch immer sah Dylan das mächtige Tier ehrfurchtsvoll an. Bei dem Gedanken, den Krebs essen zu müssen, drehte sich ihm der Magen um.


  Thor atmete hörbar aus. Unsanft ließ er das Tier auf den sandigen Boden fallen.


  „Schön, dann gibt es eben weiterhin nur Mangos und Kokosnuss ... und ekeligen Fisch … falls ich überhaupt noch mal einen fangen werde!“


  Wütend stapfte er davon. Dylan ließ den Kopf hängen.


  „Der würde wohl alles fressen, was zuckt!“, äußerte sich Tony. Er ging in die Hocke und vergewisserte sich, dass der Krebs nicht zu Schaden gekommen war.


  „Er macht sich nur Sorgen“, sagte Dylan.


  „Glaube ich herzlich wenig“, antwortete Tony.


  „Vergiss nicht, er hat den Fisch gefangen …“


  „Der schmeckte widerlich.“ Tony schüttelte den Kopf. „Nee, ich esse lieber nichts.“ Er fuhr sich über den Bauch, der trotz der Strapazen der letzten Tage, kaum an Umfang verloren hatte. „Tut mir ohnehin gut.“


  Dylan wollte darüber lachen, doch er konnte es nicht.


  „Erik hat nichts gegessen, sondern alles ausgespuckt.“


  Tony nickte. „Hätte ich mir denken können.“ Er strich sich einige Haarsträhnen, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten, zurück. Sein Gesicht sah mitgenommen aus.


  „Was soll ich bloß tun?“, fragte er plötzlich. Seine Augen waren weit und hilflos. Er hätte Dylan unterstützen und gut zureden sollen, so wie er es sonst immer tat, wenn es Probleme gab. Doch Eriks Verfassung warf ihn völlig aus der Bahn.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Wir können wohl nur hoffen, dass endlich Hilfe kommt.“


  


  *


  


  Eine weitere Nacht mussten sie dicht gedrängt unter dem Felsvorsprung verbringen.


  „Nicht.“ Dylan wich aus und seine Lippen pressten sich fest zusammen.


  Thor atmete tief durch. Etwas genervt wischte er sich über die Stirn.


  „Was ist denn nun schon wieder?“


  „Was ist?“, wiederholte Dylan gereizt. „Vielleicht habe ich mir seit zwei Tagen die Zähne nicht geputzt und ekelhaften Fisch gegessen?“


  „Ach, deswegen …?“


  „Deswegen, ja.“ Dylan starrte in den Himmel. Thor ließ von ihm ab und drehte sich auf die Seite. „Dann gute Nacht, Perk.“


  Schweigen. Dylan lugte an dem Felsen vorbei und betrachtete die Sterne, die am klaren Himmel leuchteten.


  „Ich weiß sowieso nicht, warum du es immer von vorne willst. Von hinten ist genauso geil.“ Er seufzte leise. „Machen wir viel zu selten.“


  „Weißt du“, erklang Thors Stimme in der Dunkelheit. „Schreib mir doch eine Liste mit all deinen Nörgeleien, vielleicht befasse ich mich damit, wenn wir wieder zu Hause sind.“


  „Fuck you!“ Dylan drehte sich ebenfalls auf die Seite. Demzufolge spürte er Thors Rücken an seinem.


  Vielleicht wäre es besser gewesen zu schlafen und den beschissenen Tag zu vergessen? Doch er konnte sich nicht entspannen. Im Gegenteil. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.


  „Kann ich mir inzwischen gut vorstellen, dass du mit Magnus ständig gestritten hast. Lag sicher nicht an ihm.“


  „Woher willst du wissen, dass wir gestritten haben?“


  „Hat Henrik erwähnt und du auch mal …“


  Erneute Stille. Thor atmete hörbar aus.


  „Es ging da um ganz andere Dinge …“


  „Wer’s glaubt!“ Noch immer hatte Dylan seinem Partner den Rücken zugedreht. An Schlaf war nicht zu denken. Er zog an der Decke und wickelte sich mehr als nötig ein. Gezielte Provokation?


  „Willst du dir wieder eine einfangen?“ Thors Stimme klang jetzt eher amüsiert als gereizt. „Mich stört das nicht, kann auch ohne Decke schlafen …“


  „Was waren eigentlich Magnus’ letzte Worte, bevor er sich erschoss?“, fragte Dylan ungeachtet dessen, was Thor von sich gab. „Hat er gesagt, dass er dich liebt? Oder sich entschuldigt für die Schweinerei, die danach im Zimmer herrschen würde?“


  „Das ist meine Sache …“


  „Mmh, immer ist es deine Sache. Nie lässt du mich teilhaben an deinem Leben, deinen Gefühlen.“ Dylan stöhnte enttäuscht. „Wieso nicht? Hast du Angst davor, mir Dinge zu sagen, die ich wissen will?“


  Thor antwortete nicht.


  „Dann bin ich wohl doch nichts anderes, als deine Fickschlampe …“


  „Wenn du dich so verhältst, wie jetzt, dann ja.“


  Da drehte sich Dylan um. „Das können wir ganz schnell ändern! Deinen Schwanz kannst du dir in Zukunft sonst wohin stecken!“


  Seine Hände fassten in die Dunkelheit. Mit ganzer Kraft schob er den Körper neben sich von der Matratze … oder zumindest versuchte er, das zu erreichen.


  „Schlafen kannst du auch woanders!“


  Doch Thor lachte nur. Er wehrte die Hände ab und schob Dylan zurück.


  „Wann begreifst du eigentlich, dass ich stärker bin?“


  Dylan ächzte. Er hatte keine Kraft, um sich zu wehren und landete hilflos auf dem Rücken. Thor beugte sich über ihn, wollte einen Kuss starten, doch Dylan wich aus.


  „Nicht …“


  „Ach, ich vergaß.“ Thor packte Dylan bei den Hüften und drehte ihn herum. Willig landete Dylan auf dem Bauch. Warum nicht gleich so? Thors Hände glitten zwischen seine Beine. Da Dylan nur den String trug, waren sie schnell dort, wo Dylan sie ersehnte. Leise begann er, zu stöhnen. Sein Hinterteil streckte sich Thor entgegen. Und der zögerte nicht. Schnell gelangten seine von Speichel benetzten Finger zwischen Dylans Gesäßhälften, wo sie ihn teilten, fingerten. Kurz darauf spürte Dylan sein ganzes Gewicht auf und die ersehnte Härte in sich.


  Tag 3


  Am nächsten Morgen stand Dylan nicht auf. Er war wach, die Sonne schien und er vernahm die Stimmen von Thor und Tony, doch er stand nicht auf. Auch nicht, als Thor sich zu ihm gesellte und einen Teller, auf dem einige Stücke Mango lagen, vor ihm platzierte.


  „Was Besseres konnte ich auf die Schnelle nicht finden.“ Vorsichtig berührte er Dylans Schulter. „Willst du nicht aufstehen?“


  „Nein …“ Dylan blieb auf der Seite liegen und drehte sich nicht um.


  „Bist du sauer, Perk?“ Thor überlegte. „Ich dachte, das Ende des gestrigen Abends hatte dir gefallen …“


  Dylans Augen schlossen sich. Selbstverständlich hatte ihm gefallen, wie Thor sich auf ihn gelegt und ihn mit wilden, kräftigen Stößen zum Orgasmus getrieben hatte. Genau das fehlte hier in ihrer katastrophalen Lage: die Möglichkeit, sich gehen zu lassen, sich selbst zu berauschen, sich ungezwungen zu lieben. In der Nacht war es dunkel gewesen; er musste sich nicht offenbaren.


  Aber jetzt war es hell und heiß. Er hatte sich kaum bewegt und schwitzte aus allen Poren. Er wollte sich nicht drehen, er konnte es einfach nicht!


  „Perk? Was ist?“ Wieder fasste Thor nach ihm.


  „Lass mich!“ Dylan riss sich los. Anschließend schob er seinen Arm über das Gesicht. Er wollte sich verstecken, irgendwie!


  „Ist was nicht in Ordnung?“ Normalerweise hätte Thor schnell aufgegeben, sich Dylans Trotzreaktionen zu stellen, aber an diesem Morgen machte ihn das Verhalten seines Partners nachdenklich. Seine Fingerkuppen glitten über Dylans nackten Rücken. Sie schoben die Decke beiseite und legten den Rest von Dylans Körper frei. Kein Anzeichen dafür, dass Thor in der Nacht vielleicht zu ungestüm gewesen war.


  „Hey …“ Thor beugte sich vor, schob Dylans Haarschopf beiseite und hauchte einen Kuss zwischen seine Schulterblätter. Anschließend leckte er über die heiße Haut an seinem Hals. „Beim nächsten Mal lassen wir uns wieder Zeit, mmh?“


  „Lass mich endlich in Ruhe!“, schrie Dylan. Ohne sich umzudrehen, schüttelte er Thor von sich ab.


  Dem riss allmählich der Geduldsfaden. „Was soll das, Perk? Was habe ich getan …?“


  Dylan antwortete nicht. Stattdessen vergrub er sein Gesicht in dem Kissen. Ein Verhalten, das Thor nicht sinnig vorkam.


  „Geht’s dir nicht gut? Ich kann das verstehen, uns allen geht es beschissen.“


  Keine Reaktion.


  „Nun sag, was los ist!“ Thor drehte Dylan mit Gewalt herum. „Was ist los? Sag es mir!“


  Sie sahen sich an und plötzlich war Dylan den Tränen nahe. Seine Mundwinkel zuckten, seine Lippen pressten sich fest aufeinander. Er riss sich zusammen, das konnte Thor spüren, doch das Zittern seines Körpers konnte er nicht verbergen.


  „Mir wachsen Haare. Ich bekomme einen Bart …“


  Mit den Fingern, deren Nägel inzwischen nur noch Reste des Nagellacks trugen, berührte Dylan Kinn und Wange; die Stellen, an denen tatsächlich kleine Bartstoppeln sprossen.


  Thor ließ ihn los. Er konnte ein Lachen nur schwer unterdrücken.


  „Das ist so üblich bei Männern. Die sind behaart.“ Er runzelte die Stirn. „Das macht dich fertig?“


  „Ich möchte das nicht. Mich widert das an.“


  „Interessant.“ Thors Augenbrauen zogen sich erstaunt zusammen. „Ich bin auch behaart.“ Er deutete auf seine Brust, auf der sich zwar nur spärlich ein paar Haare zeigten, doch gemeinsam mit dem Bart ihm ein männliches Aussehen verliehen. Er hob die Arme etwas an. „Sogar unter den Achseln …“


  „Bei dir ist das etwas anderes“, sagte Dylan. „Zu dir passt das, es gehört dazu, es macht dich …“ Er zögerte. Sollte er es sagen? „Begehrenswert. – Aber bei mir finde ich es einfach nur ekelhaft!“


  Er schloss die Augen. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie unaufhaltsam die Haare an seinem Körper wuchsen. Nicht nur im Gesicht, auf der Brust und unter den Armen, sondern auch an den Beinen und in seinem Schritt. Es hätte nicht viel gefehlt und es wären ihm abermals die Tränen gekommen. Nicht vor Trauer, sondern vor Wut und Verzweiflung. Das blieb vor Thor nicht verborgen.


  „Wir können froh sein, dass es uns soweit gut geht. Haare sind da nebensächlich.“


  Dylan seufzte kaum hörbar. Tröstend fand er diese Worte nicht. „Ich hatte noch nie einen Bart, noch nie …“


  „Wir leben hier unter anderen Bedingungen“, versuchte es Thor nochmals. „Stell dir einfach vor, du wärst ein Pirat …“ Er lachte und stupste Dylan an. „Denk an Jack Sparrow!“


  Da schlich sich sogar ein Lächeln auf Dylans Gesicht, aber es wirkte noch immer trostlos. „Mich mit einer Hollywoodfigur zu vergleichen ist nicht gerade passend.“ Er senkte den Kopf, wobei seine Haare nach vorne glitten. Er strich sie beiseite, doch sie fielen sogleich wieder in sein Gesicht. Ohne Haarspray und Gel, fanden sie keinen Halt und waren kaum zu bändigen. Mehrfach fuhr er sich über das Haupt. Thor bemerkte, wie ihn die Situation wütend machte und das durfte nicht geschehen.


  „Nicht ausflippen deswegen“, startete er einen weiteren Versuch, Dylans Gemüt zu beruhigen. „Du bindest die Haare zusammen, okay?“


  Er suchte den Augenkontakt. Dylan erwiderte ihn abwertend. „Zusammenbinden?“


  Hatten sie das Thema nicht schon einmal?


  „Mensch, wir haben alle lange Haare!“, erinnerte Thor. Er griff sich an seinen eigenen Zopf, der zwar ziemlich struppig, aber immer noch geflochten war. Er zog das untere Haargummi heraus und fasste anschließend in Dylans Strähnen. „Los, dreh dich um!“


  Dylan gehorchte und wandte sich um. Kurz darauf spürte er Thors Hände in seinen Haaren und wie sie versuchten, die Strähnen zu sortieren und mit gespreizten Fingern zu kämmen. Anschließend strich Thor die gesamte Haarpracht zusammen und umwickelte sie mit dem Haargummi. Er nickte zufrieden. „Es sieht gut aus, Perk.“


  Vorsichtig tastete Dylan die Frisur ab. „Ich weiß nicht …“


  Wieso hatte er sich nicht vor der Reise von Phiola ordentlich frisieren lassen? Sie hätte ihm die Seiten ganz kahl scheren und die Spitzen großzügiger abschneiden sollen … Er hatte sich vorgenommen, einen Friseursalon auf dem Schiff aufzusuchen. Und nun? Saßen sie hier fest … und er hatte nicht einmal Haarspray im Gepäck. Zudem waren seine Schminkutensilien durch den Sturm unbrauchbar geworden. Über die sanitären Bedingungen wollte er gar nicht mehr nachdenken.


  Unsicher drehte er sich um. Auch Thors Bart war gewachsen und nicht mehr so frisch gestutzt wie am Anfang ihrer Reise. Von Natur aus war sein Haar heller, durch das naturverbundene Leben von der Sonne ausgeblichen. Es war lang gewachsen und kräftig. Dass es nicht frisch gewaschen glänzte und duftete, war Thor egal. Es lag sogar eine dünne Staubschicht auf seinem Gesicht, obwohl er täglich schwimmen ging.


  „Wir haben wirklich größere Probleme, okay?“ Thors Hände lagen schwer auf seinen Schultern. Dylan nickte.


  „Da hast du wohl wieder einmal recht.“


  


  *


  


  Mit dem Mango bestückten Teller trat er an die Feuerstelle. Er hatte Durst. Mehr als sonst freute er sich auf das frisch zubereitete Wasser. Er setzte sich und lächelte Tony an.


  „Konntest du gut schlafen?“ Eine blöde Floskel, die von seinem desolaten Gefühlszustand ablenken sollte.


  „Ein wenig, nachdem euer Gekeuche nachgelassen hatte …“ Tonys Worte klangen bissig und sein Blick war vorwurfsvoll.


  „Wie könnt ihr bloß rumvögeln in unserer Lage?“ Er fasste sich an die Stirn. „Wie könnt ihr auch nur ans Ficken denken, während es Erik so schlecht geht?“


  Die Beklemmung kam zurück. Der Druck in seinem Magen, der nicht nur vom Hunger herrührte, verstärkte sich.


  „Ihm geht es immer noch nicht besser?“


  Tony schüttelte den Kopf. „Nein … Im Gegenteil … Ich habe das Gefühl, als ob es schlimmer wird.“


  Dylan schwieg. Er konnte nichts hinzufügen. Wie sehr hatte er sich gewünscht, dass Erik sich erholen würde. Er war doch stark, unermüdlich, und nun das …


  „Was hast du denn eigentlich mit deinen Haaren gemacht?“, unterbrach Tony seine schlimmen Gedanken.


  Er sah auf. „Wieso?“


  „Ich denke, du magst keine Pferdeschwänze.“


  „Doch!“ Dylan nickte. „Eigentlich schon, aber nicht an mir … unbedingt …“


  Er tastete seine Frisur nochmals ab. Zum Glück katte Tony nichts zu seinem Bartwuchs gesagt, das hätte gerade noch gefehlt.


  „Thor hat mir ein Haargummi geliehen. Ich kann meine Zotteln kaum noch bändigen.“


  „Das ist ja nett von ihm!“ Tonys Äußerung wirkte deutlich überzogen. „Einen Beautysalon wirst du hier wohl auch kaum finden … haha!“


  Er lachte, woraufhin Dylan sofort wieder nach unten sah. Die Schwachstelle in seiner Seele brach abermals auf.


  „Findest du es sinnvoll, ihn damit aufzuziehen?“, erklang Thors Stimme. Er hatte sich genähert und den Dialog der beiden gehört.


  „Ach, ich glaube seine Frisur ist zurzeit zweitrangig!“, konterte Tony.


  Dylan blieb zusammengekauert sitzen. Es war ihm merklich unangenehm, dass man über ihn sprach, seine Verfassung analysierte und er nicht fähig war, sich angemessen zu verteidigen. Er wollte weder daran denken, noch darüber sprechen. Es war schlimm genug, dass er unvorteilhaft herumlaufen musste und sich dadurch ganz schäbig vorkam.


  „Als ob du das beurteilen kannst! Hast du dir jemals Gedanken um dein Aussehen gemacht?“ Thor war ans Feuer getreten und musterte sein Gegenüber gründlich. „Dir sind doch Chipstüten viel wichtiger!“


  Da kam Tony auf die Beine und sie schrien sich ins Gesicht:


  „Was fällt dir ein, so mit mir zu reden?“ Tony brüllte. Er war nahe dran, Thor zu packen. Doch hätte er eine Chance gehabt? „Du spinnst wohl!“


  Ihre Körper rieben sich aneinander. Thor konnte sich schwer zügeln, um nicht offenkundig handgreiflich zu werden.


  „Ich rate dir, dich nicht mit mir anzulegen!“, dröhnte er stattdessen. „Ich rate es dir sehr!“


  „Als hätte ich Angst vor dir!“, schrie Tony zurück. Doch er ging auf Abstand. „Du …!“


  „Hey!“ Dylan sprang auf. „Seid still!“


  Sofortige Ruhe setzte ein. In der Ferne ertönte ein Läuten.


  „Das Handy!“ Dylan gluckste erfreut. „Habt ihr das gehört?“


  


  *


  


  Seine Hände zitterten, als er nach dem Mobiltelefon griff. „Die SMS ist rausgegangen!“


  Sein Gesicht strahlte. Endlich tat sich etwas. Endlich konnten sie auf Hilfe hoffen.


  „Wie spät ist es jetzt in Irland?“


  „Tiefste Nacht schätze ich …“


  Thors Spekulation trübte die gute Nachricht. Dylans Hand mit dem Handy baumelte kraftlos nach unten.


  „Dann wird heute wohl keine Rettungsmannschaft kommen …“


  „Erst mal muss Angus die Nachricht überhaupt lesen!“ Tony konnte die Freude nicht wirklich teilen. „Dann wird er sich melden und wir können ihm schildern, was wirklich passiert ist …“


  Dylan starrte weiterhin auf sein Handy. „Einen Tag wird der Akku vielleicht noch durchhalten.“


  Er legte das Mobiltelefon zurück auf den Felsen, irgendwie in der Hoffnung, dass Angus direkt antworten würde. Doch ein weiterer Klingelton erklang nicht.


  Einige Minuten verharrte er in einer resignierenden Starre, bis Tonys Worte die Stille durchbrachen. Es musste weitergehen. Die Hoffnung durfte sich noch nicht verabschieden.


  „Ich will euch nicht beunruhigen, aber das Wasser ist alle.“


  Tony hatte den Kanister auf den Kopf gedreht und klopfte die letzten Tropfen in einen der Töpfe. „Erik braucht mehr Rationen als wir.“


  „Kein Problem.“ Thor setzte sich in Bewegung und ergriff die leeren Kanister. „Auf der Jacht ist noch einiges im Tank. Ich hole Nachschub.“


  


  Schnell hatte Thor ihr Hab und Gut aus dem Schlauchboot geräumt und selbiges an den Strand gezogen. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, dass er die Wasservorräte auffüllte. Tony wollte er mit dieser Aufgabe nicht betrauen und Dylan? Der hatte offensichtlich genug mit sich selbst zu tun.


  Als Thor das Wasser erreicht hatte und die Paddel in die Hände nahm, bemerkte er, dass Dylan ihm gefolgt war.


  „Was willst du, Perk?“


  „Darf ich mitkommen?“


  Thor schüttelte den Kopf. „Ich hole nur Wasser; alleine geht das schneller.“


  „Bitte!“ Dylan erfasste Thors Hand und drückte sie fest. In seinen Augen glänzte eine Art von Verzweiflung, die Fahlstrøm zuerst nicht deuten konnte.


  „Wieso, Perk?“


  „Nur so …“


  „Muss einen Grund geben …“


  „Ich …“ Dylan ließ ihn los und sah zu Boden. „Ich würde gerne auf der Jacht … zur Toilette gehen.“


  „Was?“ Thor lachte laut.


  „Bitte!“ Dylan ließ nicht locker. „Ich kann das hier nicht!“


  „Du spinnst ja!“ Thor wandte ihm den Rücken zu und zog das Schlauchboot ins tiefere Wasser. Die hastigen Schritte hinter sich registrierte er dennoch. „Bitte, Thor, nimm mich mit!“


  „Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“ Thor drehte sich wieder um. „Nur weil du Sänger einer berühmten Band bist, heißt es noch lange nicht, dass es für dich hier Sonderregelungen gibt!“


  „Aber …“ Dylans Gesichtsmuskeln zuckten. Er sah in den Himmel, dann zu Boden. Er ließ die Schultern hängen und bedeckte die Lider mit seinen Händen. Hatte Thor ihn jemals so verzweifelt gesehen?


  „Keiner von uns muss sich hier zivilisiert benehmen, das verlangt niemand!“, fügte Thor hinzu. „Und du verwöhnte Tucke solltest erst recht mal lernen, was es heißt, mittellos zu sein!“


  Er zog das Boot weiter, stieg auf und stach eines der Paddel ins Wasser. Dylan hörte ihn fluchen, auf Norwegisch, mit Worten, die ihm fremd waren.


  Seine Kraft schwand. Das erste Mal in diesen nervenaufreibenden Tagen gab Dylan nach. Mit schleppenden Schritten marschierte er zum Strand zurück, wo er auf die Knie niedersank. Wollte er aufgeben? Hatte er sich nicht geschworen, was immer sie hier erwarten würde, die Fassung zu bewahren? Von Anfang an war es schwer gewesen, denn sein zänkisches Gemüt war kaum kontrollierbar, noch weniger ohne seine Medikamente … Oh, er durfte nicht daran denken. Und erst recht nicht an Alkohol. Das Verlangen danach wurde von Tag zu Tag stärker. Wie sollte er das schaffen? Wie lange konnte er sich noch zurückhalten? Wie sollte er ihre Situation meistern, wenn jetzt auch noch sein einziger Halt gegen ihn agierte? Thor. War er nicht sein Fels in der Brandung? Sein rettender Strohhalm im schäumenden Wasser? Und nun?


  „Perk?“


  Dylan sah sich um. Fahlstrøm war zurückgekommen und deutete auf das Boot.


  „Steig ein.“


  Dylan fuhr sich über die feuchten Augen und kam auf die Beine. Dabei bemerkte er, wie wackelig sie ihn trugen. Er eilte vor und schwang sich in das Boot.


  „Es ist eine Ausnahme.“


  Thor drückte ihm das zweite Ruder in die Hand und Dylan nickte still. Dann steuerten sie die Jacht an.


  


  Kaum hatten sie die Badeplattform erreicht, band Thor ihr Boot an eine der Klampen und stieg an Bord. Dylan reichte ihm die beiden Wasserkanister und folgte.


  „Ich bin dann mal unten.“ Dylan lächelte beschämt, wobei sich sein Gesicht spannte.


  „Viel Spaß“, wünschte Thor, „Denk dran Frischwasser hochzupumpen!“


  „Ich werde das Bad schon sauber verlassen, keine Sorge!“


  Dylan verschwand. Thor füllte währenddessen Wasser aus dem Tank in die Kanister und sah sich an Deck um. Er fand die durchweichten Schiffskarten und studierte sie gründlich. Doch ohne ein funktionierendes Navigationsgerät konnten ihm die Anzeigen nicht verraten, wo sie sich befanden. Noch einmal versuchte er, die Jacht zu starten. Ohne Erfolg. Er gab einen weiteren Notruf ab – per Funk. Doch kein Lebenszeichen erwiderte ihn. Egal welchen Kanal er wählte, aus dem Funkgerät kam lediglich ein leises Rauschen.


  Mittlerweile vermutete er, dass der Motor einen Schaden davongetragen hatte, abgesehen davon glaubte er an einen leeren Benzintank.


  Als der erste Kanister gefüllt war, stellte er ihn beiseite und schob den zweiten unter den Wasserhahn, da bemerkte er auch Dylan wieder. Mit einem Grinsen auf den Lippen und kauendem Mund kam er näher.


  „Sieh mal, was ich gefunden habe: Seife, einen Lappen und Kaugummis.“


  Den Rucksack erwähnte er nicht noch einmal. Der hatte noch immer unter dem Tisch in einer Wasserlache gelegen und Dylan empfand es sogar als befreiend, mit dem Fuß dagegen zu treten und seiner Wut freien Lauf zu lassen. Inzwischen redete er sich sogar ein, dass er seine Stärke nur beweisen konnte, indem er sein Leid ertrug, ohne zu klagen. Erik konnte das doch auch.


  Thor deutete ein Nicken an. „Schön.“


  Er griff nach den Kaugummis und steckte sich ebenfalls eins in den Mund, den Rest der Packung verstaute er in einer der Hosentaschen.


  „Fühlst du dich denn jetzt besser?“ Eine Erkundung, die unnötig war. Dylan sah entspannt aus und er nickte.


  „Na wenigstens etwas …“


  „Kann ich mich noch kurz waschen?“ Dylans Frage klang unsicher. Er wusste, dass er Thors Entgegenkommen nicht ausreizen durfte.


  Fahlstrøm schielte auf den Kanister. Er war erst zur Hälfte gefüllt. „Von mir aus. Ich sehe mich in der Zwischenzeit noch einmal unten um.“


  Daraufhin begab sich Dylan zur Badeplattform und Thor stieg die Treppe hinab. Im Unterdeck war der Boden noch immer durchnässt. In der Pantry öffnete er alle Schränke, doch fand er nichts Essbares darin. In dem kleinen Medizinschrank entdeckte er Tabletten gegen Reiseübelkeit. Er steckte sie ein und hoffte inbrünstig, dass sie Erik etwas Erleichterung verschaffen würden. Den Erste-Hilfe-Koffer packte er ebenfalls ein. Dylans Arm hätte längst neu verbunden werden müssen. Beiläufig fand er eine Tube Sonnencreme, die auf dem Boden lag. Die hatten sie bei ihrer übereilten Flucht wohl übersehen.


  Als er wieder an Deck kam, drohte der Kanister überzulaufen. Schnell drehte er den Hahn zu. Er wusste, dass der Tank einer Jacht mehrere Liter Wasser fassen konnte, doch er wusste nicht, wie viel ihnen noch blieb. Ohne die elektronischen Anzeigen konnte ihm die Jacht keine Messwerte aufzeigen.


  Dylan kniete noch immer auf der Badeplattform. Er hatte Shorts und den String ausgezogen. Mit gründlichen Bewegungen schob er den mit Seife bedeckten Waschlappen zwischen seine Beine, wo sich daraufhin heller Schaum bildete. Sein Kopf war gesenkt. Mehr als genau inspizierte er sein Geschlecht, dann nahm er die andere Hand zur Hilfe. Er schob seine Vorhaut zurück, um sich auch darunter gründlich waschen zu können.


  Thor verfolgte dieses Schauspiel still. Er hätte Dylan gerne weiter dabei beobachtet, doch der drehte plötzlich den Kopf und schreckte zusammen.


  „Oh, bist du schon fertig?“


  Ein letztes Mal fuhr er mit dem Lappen über sein Geschlecht, dann spülte er ihn im klaren Wasser aus.


  „Wollte nicht stören.“ Thor durchkaute seinen Kaugummi viel schneller als zuvor. „Lass dir Zeit.“


  „Bitte, sieh doch woanders hin!“, bat Dylan. Der Lappen lag verkrampft in seiner Hand.


  „Mich stört es nicht“, entgegnete Thor.


  „Aber mich!“


  Abermals benetzte Dylan den Lappen mit Seife, dann wusch er sich sein Gesäß und seinen Spalt, doch diesmal viel schneller. Kurze beschämte Blicke folgten.


  „Musst du mich so ansehen?“, schrie er in Thors Richtung.


  Er beendete seine Säuberungsaktion und zog String und Shorts über die Hüften. Mit dem gesäuberten Lappen und der Seife kam er auf Thor zu.


  „Bitte, erzähl den anderen nicht, dass ich Seife habe, okay?“ Wieder dieser flehende Ausdruck in seinen Augen. „Bitte.“


  „Perk, kann es sein, dass du ein Problem hast?“


  Sofort ließ Dylan den Kopf hängen. Er konnte Thor nicht mehr ansehen. Nervös und fahrig drückte er auf dem Stück Seife herum.


  „Ich möchte einfach sauber sein, okay?“


  „Das ist doch nicht alles …“


  „Ich möchte weder nach Schweiß riechen noch vor Schmutz strotzen!“


  „Das tun wir aber alle“, erinnerte Thor. „So schlimm ist das nun auch nicht.“


  „Ich will das aber nicht!“ Dylan hob seinen Kopf und blickte Thor ins Gesicht. „Mir ist das unangenehm! Ich möchte sauber sein …“ Er schluckte unkontrolliert. „Auch für dich …“


  „Oh, Perk!“ Thor lachte. Er zog Dylan zu sich heran und rieb seinen Bart an dessen Wange. „Ich glaube eher, dass du einen kleinen Hygienetick hast.“


  Da riss sich Dylan los. „Überhaupt nicht!“


  „Das glaube ich sehr wohl.“ Thor war sich sicher. Prüfend sah er seinen Partner an. Der klammerte sich regelrecht an sein Stück Seife. Sein Selbstbewusstsein war verloren gegangen, das war Thor schon am Abend zuvor aufgefallen. Da war plötzlich keine Schminke mehr, hinter der sich Dylan verstecken konnte. Es gab kein Haarspray, das sein wildes Haar verlockend bändigte. Stattdessen gab es dreckige Kleidung und einen Dreitagebart. Ein offensichtliches NO GO und er konnte sich nicht einmal dagegen wehren.


  „Weißt du, wie das ist, wenn man sich schäbig fühlt?“ Bei der folgenden Erzählung sah er in die Ferne. „Als Kind, da habe ich oft alte Kleidung tragen müssen.“ Er atmete tief durch. „Als meine Mutter uns verließ, blieb der Haushalt an meinem Vater hängen. Ich muss wohl nicht erläutern, was das bedeutete …“ Er machte eine kleine Pause. Sollte er weiter berichten? Thor unterbrach ihn nicht und er machte auch keine Scherze mehr, sondern sah ihn nur wissbegierig an. „Ich musste oft in die Schule mit Flecken auf den Klamotten, mit Löchern im Pulli … wurde deswegen gehänselt, verprügelt.“


  Dylan presste die Lippen fest aufeinander. Wen hatte es damals interessiert? Interessierte es jetzt jemanden? „Bis ich älter wurde und mich gewehrt habe …“ Er lächelte müde. „Als Dank haben sie mich in ein Heim gesteckt.“


  Seine Hand glitt bedächtig über das Stück Seife.


  „Ich will so etwas einfach nicht mehr erleben, verstehst du?“


  Er sah Thor an. „Ich bin weg aus der Gosse und will nicht zurück!“


  Mit der freien Hand bedeckte er die Lider. Er war den Tränen nahe, doch ebenso wollte er nicht die Fassung verlieren. War es nicht schlimm genug, wie er sich hier vor Thor präsentieren musste? Konnte es noch unangenehmer, noch entwürdigender sein?


  „Hey, alles wird gut …“


  Fahlstrøm nahm ihn in die Arme, woraufhin Dylan Seife und Lappen fallen ließ. Fest krallte er sich an Thors Körper.


  Sie versanken in einem Kuss, der nach Kaugummi schmeckte.


  „Ich weiß, du willst es nicht hören, aber ich liebe dich … so sehr.“ Dylans Griff wurde noch fester. Er wollte sich kaum lösen. „Und ich möchte dir gefallen, in jeder Situation.“


  Er schluchzte leise und genoss die Berührungen auf seinem nackten Rücken.


  „Ist gut …“


  Thors Lippen liebkosten seinen Hals. Dylan spürte seine Hände an seinem Gesäß, wo sie ihn sanft streichelten. Zu gerne hätte Dylan diese Berührungen weiter genossen, doch Thor befreite sich aus der Umarmung.


  „Wir sollten zurück. Die anderen warten sicher schon.“


  „Und ich dachte …“ Dylans Stimme kippte enttäuscht.


  „Nee, Perk, nicht hier und nicht jetzt, wo du voller Seife bist.“


  


  *


  


  Wie eine kostbare Beute reihten sie ihre Errungenschaften nebeneinander: Kaugummis, Sonnencreme, Wasser, Reisetabletten, von denen Erik direkt eine einnehmen musste. Die natürlichen Dinge stiegen in ihrer Bedeutung. Nur den Lappen und die Seife ließ Dylan unbemerkt verschwinden. Anschließend setzten sie sich zusammen. Gemeinsam entfernten sie den Verband an Dylans Arm. Thor musterte die Naht gründlich. Als er sie mit Wasser reinigte, unterdrückte Dylan ein Stöhnen.


  „Es tut weh?“ Thor zog die Hand mit dem Tupfer zurück.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nur etwas unangenehm.“ War das die Wahrheit? Er wagte einen schnellen Blick und verfluchte sich. Wieso hatte er nur wieder die Beherrschung verloren? Er hätte das Tattoo beinahe zerstört. War das wirklich seine Absicht gewesen?


  Thor umwickelte den Arm mit einer frischen Binde.


  „Oh Mann, Perk! Wieso hast du dir das bloß angetan?“


  Dylan lächelte beschämt. „Wenn ich es wüsste?“


  Sein Partner konnte darüber weniger lachen.


  „Sieht gereizt aus. Du solltest die Wunde weiterhin schonen.“


  „Leicht gesagt.“ Dylan zog den Arm zurück an seinen Körper. „Es ist langweilig hier. Irgendetwas muss man doch tun …“


  „Wir alle wollten einen ruhigen Urlaub“, erinnerte Thor. „Nun haben wir ihn …“


  Er klappte den Verbandskoffer zu. Still sahen sie sich an.


  Es war Abend geworden. Im Hintergrund loderte das Feuer. Tony schnitt das Abendessen zurecht: Mangos und eine Kokosnuss. Thor hatte am Nachmittag nichts fangen können.


  Jetzt war es Dylan egal. Als er in Thors blaue Augen sah, seinen von der Sonne gebräunten Körper betrachtete, war er einfach froh, dass sie zusammen hier waren. Einen Urlaub, allein, ohne störende Reporter und Fans; den erlebten sie tatsächlich. Ironie des Schicksals?


  Er beugte sich vor und ihre Lippen trafen sich verlangend. Dass Dylan die Möglichkeit gehabt hatte, sich gründlich zu reinigen und dazu in den Genuss gekommen war, ein erfrischendes Kaugummi zu kauen, hatte sein Selbstbewusstsein gestärkt.


  Genießend erwiderte er Thors Kuss, auch wenn ihn das kratzende Gefühl in seinem Gesicht permanent daran erinnerte, dass er unrasiert war.


  Für wenige Sekunden vergaß er ihre Misere. Da waren nur er und Thor, dicht beieinander, sich küssend, sich streichelnd ... Er dachte daran, einfach aufzustehen, Thor mit sich zu ziehen und im Dickicht die letzte Scham zu verlieren. Er dachte daran, wie sich ihre heißen Körper aneinander reiben, sie sich im Sand wälzen und bis zur Erschöpfung lieben würden. Ein erregender Traum, der just endete, als der Klingelton des Handys ertönte.


  Dylan löste sich ächzend. Trotz der sinnlichen Gefühle, die in ihm herrschten, sprang er auf und eilte zum Felsen, auf dem sein Mobiltelefon lag.


  „Ja? Angus? – Hörst du mich? Ja! Jaaa!“


  Tony war gefolgt und lauschte gebannt.


  „Nein, das war kein Scherz!“ Dylan wurde hysterisch. Er schrie in das Handy hinein. „Hast du etwa noch nichts unternommen? Was? Ja! – Ich weiß nicht, wo wir sind, das habe ich doch geschrieben! Was? Angus? Hey! – Bist du noch dran?“


  Dylan starrte auf das Display, das im Dunkeln leuchtete.


  „Scheiße!“


  „Was ist denn los?“ Tony wagte sich näher. „Schickt er Hilfe?“


  „Der Empfang ist weg.“


  „Ruf ihn zurück!“


  Dylan versuchte, das Gespräch wieder aufzunehmen. Vergebens. Eine Verbindung konnte nicht hergestellt werden.


  „Mist!“


  „Was hat er denn gesagt? Ist Rettung unterwegs?“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Er dachte, meine Nachricht sei ein Scherz gewesen …“ Er stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Genau konnte er sich an ihr letztes Telefonat erinnern, bei dem er beiläufig erwähnt hatte, eine einsame Insel kaufen zu wollen. Nun saßen sie hier, auf unbewohntem Land, mitten im Meer … Der Wunsch, eine dieser menschenleeren Inseln besitzen zu können, war in Dylan erloschen.


  „Er wollte wissen, wo wir sind.“


  „Schickt er jemanden?“


  Dylan zuckte mit den Schultern und starrte auf das Handy. „Ich hoffe es …“


  Zusammen gingen sie zum Lagerfeuer zurück. Thor war dort sitzen geblieben.


  „Wenn er sofort etwas unternimmt, dann kommt morgen vielleicht jemand.“


  Tony sah in die Runde. Seine Augen leuchteten. Erst jetzt fiel Dylan auf, dass sein Gesicht schmaler geworden war. Durch den starken Bartwuchs fiel es kaum auf. „Oder?“


  „Was meinst du, Thor?“ Dylan konnte seine Frage kaum aussprechen, doch er wusste, dass Fahlstrøm von allen am realistischsten dachte.


  „In Irland ist er, ja?“


  Dylan nickte. Thor schwieg. Statt eine schnelle Antwort zu liefern, entzündete er eine Zigarette. Die letzte aus ihrer gemeinsamen Packung!


  „Ich rechne damit, dass vor übermorgen niemand kommt …“


  Tag 4


  Dylan gab sich Mühe, um leise zu sein. Nicht noch einmal wollte er sich einen dummen Kommentar von Tony anhören müssen. Doch es fiel ihm nicht leicht, seine Emotionen zu zügeln. Thors Berührungen an seinem Körper waren wie immer kaum zu ertragen. Schließlich ließ er sich fallen. Er schob die Hüften ein wenig vor, um ein erneutes Mal zwischen Thors warme, feuchte Lippen zu gelangen und in seinem Mund zu kommen, kaum hörbar und doch erfüllt.


  Sein Körper erschlaffte, seine Beine blieben gespreizt. Durch den Schlitz seiner müden Lider konnte er sehen, wie Thor seine eigene Härte rieb. Er stöhnte dazu inbrünstig, ließ den Kopf kurz in den Nacken kippen. Dann beugte er sich vor und schob seinen harten Schwanz zwischen Dylans Zähne. Warm glitt der Saft über Dylans Zunge und er schluckte unwillkürlich.


  Dass sie in ihrer Situation Sex hatten, war unbegreiflich.


  Immer noch schluckend fuhr Dylan sich über die trockenen Lippen, die salzig schmeckten.


  „Das war ja mal ein abwechslungsreiches Frühstück.“ Kaum hatte er sich beruhigt, besann er sich seines starken Hungers. Mehrmals am Tag zog sich sein Magen krampfhaft zusammen, dabei überkam ihn eine unangenehme Übelkeit. Kurz darauf folgten Schweißausbrüche und Heißhungerattacken, die er lediglich mit der Aufnahme von Wasser etwas bändigen konnte. Wenn er lag, bildete sich eine tiefe Mulde zwischen seinen Rippen. Das wenige Obst, das sie am Tag zu sich nahmen, reichte einfach nicht aus, um ihre Kräfte zu bewahren. Im Gegenteil. Die ungewöhnliche Nahrung und das fremde Klima kurbelten ihre Verdauung an, sodass auch Dylan gezwungen war, ihr „Stilles Örtchen“ öfter aufzusuchen, als ihm lieb war. Doch er beklagte sich nicht mehr. Darüber zu sprechen erschien ihm noch entwürdigender. Und den anderen erging es nicht anders.


  „Würde dir gerne mehr anbieten, aber allmählich …“ Thor zögerte. Er sprach nicht weiter. Es war offensichtlich, was er dachte. Morgens, mittags, abends … das war bereits kein Thema mehr. Die gegenwärtige Aktion hatte ihn ebenfalls entkräftet. Er kam auf die Beine. Doch hörte er nicht auf, Dylan anzusehen.


  „Wie geht es dir heute?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht …“ Er überlegte. „Ich bin hungrig, müde … Habe Kopfschmerzen.“


  „Du musst mehr trinken, Perk.“


  „Ja.“


  Dylan sah zur Seite, ebenso angenervt wie gequält. Kaum war ihre innige Vereinigung vorüber, kamen die dunklen Gedanken. Ein weiterer Tag lag vor ihnen, von dem sie nicht wussten, wie er enden würde. Vielleicht hier, zwischen Sand und Felsen zusammen auf eine Matratze gedrängt? Oder vielleicht doch auf dem Schiff, gerettet, vielleicht mit einem Lachen im Gesicht, bei dem Gedanken an ihre verrückte Geschichte? Gegenwärtig lachte keiner von ihnen. Dylan zog sich an. Seine engen Shorts waren völlig versandet, kratzten auf der Haut und spannten sich nicht mehr aufreizend an seinem Gesäß. Er stieß einen leisen Seufzer aus. Als ob er nicht schon dünn genug wäre!


  Das ärmellose Shirt zog er lediglich an, um seinen geröteten Oberkörper vor weiterer Sonneneinstrahlung zu schützen. Noch nie hatte Thor ihn so planlos erlebt. Mit gespreizten Fingern versuchte er, seine Haare zu bändigen. Inzwischen waren ihre Spitzen filzig geworden. Dennoch schob sie Dylan zurück, um sie anschließend zu einem Zopf zusammenzubinden. Vorsichtig berührte er sein von der Sonne verbranntes Gesicht. Seine Lippen waren aufgesprungen und die Mundwinkel durch die Trockenheit eingerissen.


  Als Dylans Hände seinen Bart berührten, der sich mehr und mehr im Gesicht abzeichnete, glitten die Finger ganz schnell an seinem Hals hinab.


  „Perk?“


  „Ja?“ Dylan sah sofort auf, unsicher, ein wenig ängstlich.


  „Ich kann dir nicht versprechen, dass es gut wird“, begann Thor. „Aber ich könnte versuchen, dich mit meinem Messer zu rasieren.“


  „Das würdest du tun?“ Dylan strahlte. „Echt?“


  Thor deutete ein Nicken an.


  


  Dylan ging das erste Mal seit ihrer Strandung nicht direkt zum Lagerfeuer, sondern marschierte erst zum Strand. In weiter Ferne sah er ein Frachtschiff. Viel zu weit weg. Er kniff die Augen zusammen. Sah er ebenfalls ein Segelboot? Oder war es nur ein tänzelnder Punkt am Horizont?


  Er konnte sich nicht konzentrieren. Überhaupt kamen ihm die meisten Situationen inzwischen ganz irreal vor. Passierte das wirklich, was er erlebte? Oder war alles bloß eine Illusion? Immer mehr spürte er, wie Hunger und Durst ihm seine Energien raubten.


  Er musste mehr trinken, das hatte Thor ausdrücklich befohlen.


  Als er zurückging, gruben sich seine Füße tief in den Sand. Inzwischen gab er sich keine Mühe mehr, die Fußsohlen oder Fingernägel sauber zu halten. Nach wenigen Aktivitäten sammelte sich stetig neuer Sand an ihnen. Das Leben in der Wildnis war alles andere als romantisch, wie er inzwischen erkannt hatte.


  Er hoffte inbrünstig, dass Angus mittlerweile etwas unternommen hatte.


  „Sollten wir nicht endlich die Leuchtrakete abfeuern?“ Er deutete hinter sich. „Ich bin mir ganz sicher, dass es jemand sehen wird. Hier fahren Schiffe lang; zwar ziemlich weit draußen, aber …“


  Tony reckte seinen Hals. „Ich weiß nicht, ob es Sinn macht.“ Unsicher blickte er Thor an, der sich dazu nicht äußerte. „Vielleicht sollten wir warten. Wir haben nur eine Rakete. Die sollten wir nicht unbedacht abschießen.“


  Eine Antwort, die Dylan nicht hören wollte.


  „Aber wir müssen doch etwas unternehmen! Mann!“ Er kickte seinen Fuß in den Sand, der dadurch aufgewirbelt wurde. Einige Sandkörner flogen durch die Luft. Er wurde nervös. Jede Stunde, in der sich nichts tat, quälte ihn merklich.


  „Wir müssen bestimmt nicht mehr lange warten. Ich denke, Angus hat nötige Schritte eingeleitet.“ Tony zwinkerte ihm zu. Keine tröstende Geste.


  Dylan sah ihm hinterher, wie er mit frischem Wasser im Zelt verschwand.


  Thor hatte derweilen sein Messer an einem kleinen Stein gewetzt. Ihm entging nicht, wie nervös Dylan war, wie ungeduldig er ums Lager herumtigerte und den Strand wie besessen beobachtete.


  Thor ergriff eine der Kokosnussschalen und stand auf.


  „Hatten wir nicht noch etwas vor?“


  Dylan überlegte, doch als er das Messer in Thors Hand bemerkte, nickte er sofort.


  „Ja, klar!“


  Die Unruhe war vergessen. Dylan folgte Thor in den Schatten. Etwas abseits des Feuers nahmen sie im Sand Platz.


  Mit dem Messer schabte Thor ein wenig Fruchtfleisch aus der Kokosnuss, die noch immer in seinen Händen ruhte. Anschließend zerdrückte er es zwischen seinen Fingern.


  Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und deutete auf seine übereinandergeschlagenen Beine. „Hinlegen. Den Kopf auf meinen Schoß.“


  Dylan folgte den Anweisungen. Er legte sich auf den Rücken und bettete seinen Nacken auf Thors Beine.


  „Keine Ahnung, ob das funktioniert, aber Rasierschaum habe ich momentan nicht zur Hand.“ Thor verteilte das feuchte Kokosnussfleisch in Dylans Gesicht, das sogleich ein Lächeln präsentierte. In Thors Nähe fühlte sich Dylan wohl. Ebenso freute er sich, dass sie seinem lästigen Bartwuchs den Kampf ansagten.


  Thor zückte sein Messer. „Bist du bereit?“


  Dylan nickte.


  Die kühle Klinge legte sich auf seine Wange, doch Dylan zuckte nicht einmal zusammen. Das schabende Gefühl, das folgte, fühlte sich auf seiner trockenen Haut sogar angenehm an. Der juckende Bart störte und er wollte ihn unbedingt loswerden. Somit hielt er still und verharrte regungslos in Thors Obhut.


  Es war eine mühselige Arbeit. Thor konnte die Stoppeln nur grob entfernen. Und ihr Vorhaben wurde jäh unterbrochen, als Tonys aufgebrachtes Geschrei ertönte:


  „Oh mein Gott, was macht ihr da! Was macht ihr da?“


  Ungewöhnlich schnell kam Tony im rutschigen Sand voran. Während er Thor und Dylan fixierte, ergriffen seine Hände einen der dicken Äste, die sie gesammelt hatten. Damit bewaffnet stürmte er auf sie zu, doch sein Blick war inzwischen nur noch auf Thor gerichtet.


  „Lass ihn los! Nimm das Messer weg! Sofort!“


  Tony streckte den Ast in Thors Richtung und signalisierte, dass er ihn als Schlagstock umgehend benutzen würde. Thor senkte die Hand mit dem Messer, doch gleichzeitig begann er, zu lachen.


  „Was soll denn das?“ Dylan stöhnte entnervt. Seufzend richtete er sich auf. „Thor rasiert mich nur!“


  „Ach, rasieren nennt man das jetzt?“ Tony war außer sich. Noch immer hielt er den dicken Ast in seiner drohenden Faust. „Du lässt diesen Typen ein Messer auf dich richten? Bist du noch klar bei Verstand?“


  „Absolut!“ Dylan kam auf die Beine, und obwohl ihn ein Schwindel überkam, stürmte er vor und riss den Ast aus Tonys Hand.


  „Ich liebe diesen Typen, kapier das endlich! Und wenn er ein Messer auf mich richtet, dann hast du das auch zu kapieren, ja?“


  „Tss!“ Tony schüttelte den Kopf. Verachtend sah er in Fahlstrøms Richtung. „Vielleicht wollte er dich gerade aufschlitzen, dich erledigen, wie den Magnus damals? Hast du daran schon gedacht?“


  Für einen kurzen Moment schlossen sich Dylans Augen. „Hör auf damit!“


  „Aufhören? Wieso?“ Tony bebte. Dass Thor zornig auf ihn zukam, hinderte ihn nicht daran, ungeniert weiter zu zetern. „Die Nahrung ist knapp. Würde mich nicht wundern, wenn dein toller Freund sich als Kannibale entpuppt!“


  „Als ob an Perk etwas Nahrhaftes dran wäre!“ Thor war nähergetreten. Er stand Tony genau gegenüber, doch drosselte er die Lautstärke nicht. „Da würde ich andere bevorzugen, obwohl …“ Er fixierte Tony von Kopf bis Fuß. „Ich stehe nicht auf Fett.“


  „Du bist ein elendiges Monster!“ Tonys Geduldsfaden riss. Er ging auf Thor los, doch ehe er etwas ausrichten konnte, hatte Thor ihn gepackt und zu Boden geschleudert. In Sekundenschnelle schob sich das Messer unter Tonys Kinn, dazu presste Thor sein Knie auf Tonys Brust.


  „Wenn du mich und Perk nicht allmählich in Ruhe lässt, dann schlitz ich dir die Kehle auf!“ Der Klang dieser Worte dröhnte bedrohlich. Fahlstrøm war über Tony gebeugt. Die Klinge des Messers drückte sich fest gegen Tonys Hals. „Und ich meine das ernst!“


  „Hör auf, Thor, bitte!“, schrie Dylan im Hintergrund.


  „Jeg skal drepe deg!“


  „Nei!“ Dylan konnte kaum registrieren, was geschah. Kreischend fasste er an Thors Schulter. „Lass ihn los, bitte!“


  Er bemerkte, wie steif und verkrampft Thors Körper war. Es war unmöglich, ihn von Tony wegzuziehen.


  „Vær så snill! Nei! Lass ihn los!“


  Thor verharrte kurz, dann stieß er Tony von sich. Der blieb vorerst auf dem Boden liegen. Seine Augen waren starr geöffnet. Benommen fasste er sich an den Hals.


  „Meine Güte, ich glaub’ das nicht!“ Dylan rang nach Luft. Er wusste nicht, wohin er seine Blicke richten sollte. Zu Thor, der sein Opfer fixierte, als wolle er es auf der Stelle erledigen. Oder zu Tony, der sich hustend im Sand wälzte und eine Weile brauchte, um wieder auf die Beine zu kommen.


  „Alles okay?“ Dylan eilte zu Hilfe und erkannte den Schrecken in Tonys Gesicht.


  „Es geht …“ Tonys Stimme war kaum hörbar. Der Schock saß tief und sein Haupt blieb gesenkt. Er konnte Thor Fahlstrøm nicht mehr ansehen. Meine Güte, was war geschehen?


  „Es tut mir leid.“ Dylan fasste nach Tonys Arm, doch sein Manager wehrte das ab.


  „Schon gut …“


  Er drehte sich und watete durch den Sand zum Lager. Dylan sah ihm ein paar Sekunden hinterher, erst dann konnte er sich an Thor wenden.


  Doch was sollte er sagen? Was sollte er bloß sagen?


  „Was war das?“ Seine Augen flackerten unsicher und ebenso zitternd war seine Stimme.


  Er blieb auf Abstand. „Was hast du getan?“


  „Das, was schon lange fällig war!“


  „Aber das kannst du nicht machen!“, schrie Dylan bestürzt.


  „Wieso nicht?“


  Thor machte einen Schritt vor, woraufhin Dylan einen Schritt zurücktrat. Vielleicht unbewusst, dennoch ohne zu zögern. Das blieb vor Thor nicht verborgen.


  „Du weichst aus, hast Angst vor mir?“ Thor stieß ein bissiges Lachen aus. „Geht es wieder los? Perk, ich dachte, wir hätten das geklärt?“


  Dylan antwortete nicht. Er konnte nur reuig nach unten blicken.


  „Fangen wir also wieder ganz von vorne an, ja? Nur weil Tony, dieser Blödmann, dir ständig ins Gewissen redet! Der weiß doch nichts, gar nichts!“


  „Bitte, reg dich nicht so auf …“ Dylan überwand seine Zweifel. Er fasste nach Fahlstrøm, doch der stieß ihn unsanft von sich.


  „Forsvinn!“


  Thor steckte das Messer zurück in die Hosentasche, dann drehte er sich um und ging. Dylan sah ihm hinterher, schlau genug, um nicht zu folgen. Erst als Thor aus seinem Blickfeld verschwunden war, konnte er tief durchatmen. Mit vibrierenden Fingern wischte er sich über das Gesicht, auf dem noch immer Reste des Kokosfleischs hafteten. Die Rasur konnte er vergessen.


  Doch diese Tatsache war jetzt nebensächlich.


  „Wunderbar!“, brach es aus ihm heraus. „Das habt ihr ja super hinbekommen!“ Thor war nicht mehr zu sehen. Er konnte seine Worte nicht hören. Auch Tony war außer Reichweite. „Ihr seid doch beide nicht ganz dicht!“


  Dylan rotierte. Jede Art der Konversation, ob mit seinen Freunden oder mit sich selbst, wirkte überflüssig, zwecklos. Er drehte sich um und lief zum Strand. Doch auch dort ging es irgendwann nicht weiter. „Scheiße ist das, so eine Scheiße!“


  Als das Wasser seine Füße umspülte, blieb er stehen.


  „Ich will nach Hause!“ Inzwischen atmete er schwer. Die Aussicht, die traumhafter nicht sein konnte, verschwamm vor seinen Augen. „Ich will nach Hause, verdammt! Bitte! Das kann doch alles nicht wahr sein!“


  Doch niemand antwortete. Kein Hilfe versprechendes Schiff tat sich vor ihm auf. Stattdessen brannte die Sonne unbekümmert auf ihn nieder und schien ihm endgültig den Verstand zu rauben.


  Plötzlich fühlte er sich allein. Er war hier, auf dieser Insel, mit seinem Partner, seinem Freund und … ja, was war Erik für ihn? Eine Liebelei? Vielleicht sogar eine Affäre?


  Noch während er die Antwort suchte, wurde ihm bewusst, dass er mit den wichtigsten Männern seines Lebens gestrandet war und sich trotzdem einsam fühlte.


  


  *


  Auch ohne Medikamente klang seine deprimierte Verfassung nach einer gewissen Zeit von alleine ab und er konnte einen klaren Gedanken fassen. Oftmals musste er über seine Wutausbrüche lachen. Ebenso verunsicherten sie ihn. Das Gefühl, sich selbst nicht unter Kontrolle zu haben und beherrscht zu werden von einem nicht greifbaren Geist, war beunruhigend. Er konnte sich schwer an diesen Zustand gewöhnen und häufig machte ihm sein eigenes Verhalten Angst.


  Letzten Endes marschierte er zum Lager zurück. Tony saß abseits. Er hatte den Kopf vornüber geneigt und auf seine verschränkten Arme gebettet.


  „Ist alles okay mit dir?“ Dylan wagte kaum, zu fragen. Die Worte, die er herausbrachte, hörten sich nichtig an. Denn beiden war bewusst, dass nicht alles in Ordnung war.


  „Ein Mörder hat mich bedroht!“ Tony sah auf. Sein Gesicht war von dem Erlebnis gezeichnet. Zudem wirkte er müde und nahe der Resignation. „Da fühlt man sich nicht unbedingt okay!“ Er schüttelte den Kopf. „Bitte, lass mich.“


  Dylan hob die Hand. Er stapfte ein paar Schritte rückwärts, doch behielt er Tony im Auge, als erwartete er von ihm noch eine weitere Äußerung. Doch Tony schwieg und blieb regungslos sitzen.


  


  Vielleicht wäre Dylan in diesem Moment tatsächlich verzweifelt. Die Ereignisse der letzten Tage zerrten an seinen Nerven, ebenso wie der quälende Hunger und das Brennen seiner überhitzten Haut. Obwohl sie seit gestern etwas Sonnencreme zu Verfügung hatten, reichte der Schutz nicht aus. Dylan war froh, dass er keinen Spiegel dabei hatte. Vielleicht hätte ihn sein Anblick zu unbedachten Aktionen getrieben.


  Der Gedanke an Erik war der einzig tröstende Aspekt. Bei ihm konnte Dylan immer Zuflucht finden. Wieso nicht auch jetzt?


  „Bist du wach?“


  Er betrat das Zelt mit gemischten Gefühlen. Dass Erik noch immer krank war, wollte er verdrängen, denn es belastete ihn. Vielleicht wären die vergangenen Tage anders verlaufen, wäre Erik gesund und mit positiven Gedanken bei ihnen gewesen.


  Irgendwie war er das Bindeglied zwischen ihnen, der beruhigende Pol im Chaos der Gefühle.


  „Ja.“ Eriks Stimme klang schwach und belegt, doch er erwiderte den Blick, als sich Dylan zu ihm setzte. „Was ist passiert? Tony stand eben total neben sich …“


  „Hat er nichts erzählt?“


  „Nein!“ Eriks Augen weiteten sich. Ohnehin wirkten sie viel größer als sonst, was an den dunklen Schatten lag, die sie umringten.


  „Gab es Streit?“


  Dylan nickte still. Es fiel ihm schwer, in Eriks ausgemergeltes Gesicht zu sehen und zu berichten, was vorgefallen war.


  „Tony und Thor hatten sich in der Wolle.“


  „Mal wieder …“ Erik lächelte.


  „Nein, diesmal war es ernst.“ Dylan rieb sich die nervösen Hände. Währenddessen bemerkte er, dass sein verletzter Arm schmerzte. Konnte das sein? Er missachtete die Beschwerden und überlegte, wie er am einfachsten schildern konnte, was sich ereignet hatte. Ungern wollte er sich zurückerinnern, an das, was passiert war. Doch ebenso gingen ihm die Bilder nicht aus dem Kopf.


  „Haben sie sich … geprügelt?“


  „Nicht wirklich.“ Dylan wagte, den Augenkontakt wieder aufzunehmen. Er war froh, dass Erik nachfragte. „Thor ist ausgerastet. Er hat Tony das Messer an den Hals gehalten …“ Er beobachtete Eriks Reaktion. Die fiel erstaunlich ruhig aus, sodass Dylan fortfuhr: „Es hätte nicht viel gefehlt und Thor hätte zugestochen.“


  „Was?“ Erik schüttelte den Kopf. Er starrte an die Decke des Zeltes. „Du glaubst gar nicht, wie schlecht ich mich fühle, dass ich nicht bei euch sein kann …“ Er atmete tief durch. „Tony und Thor … das konnte gar nicht gut gehen …“


  Dylan nickte. „Ich weiß auch nicht, wie die sich das vorgestellt haben.“ Er wägte ab. „Na ja, dass wir hier zu viert auf einer Insel landen, das hat ja auch keiner von uns erwartet.“


  Ein gedankenvolles Schweigen folgte.


  „Warum haben sie gestritten?“


  Dylan zögerte. Sollte er ehrlich sein?


  „Es ging um … mich.“ Verlegen kratzte er sich den Nacken, dabei spannten sich seine Muskeln und ein neuer Schmerz durchzog seinen Arm. „Thor wollte mich rasieren … Tony dachte, er wolle mich abschlachten …“ Er stöhnte leidend. „Es war surreal. Beide sind aufeinander los, als hätten sie nur auf diese Gelegenheit gewartet. Es war absolut unnötig.“


  Dylan nagte an der Unterlippe. Deutlich spürte er die trockene Haut an seinem Mund. Er durfte gar nicht an Fettcreme denken. Wie gerne hätte er sich damit eingecremt.


  „Die übertreiben … beide. Maßlos!“


  Jetzt konnte er sich nicht mehr zügeln. Zudem tat es gut, sich den Frust von der Seele zu reden. Er wusste und spürte, dass Erik ihn verstehen würde.


  „Mir geht Tonys unnötige Fürsorge allmählich auf den Keks. Und Thor, der benimmt sich wie ein Berserker!“


  Erik lächelte, wobei sich sein hageres Gesicht spitz zusammenzog.


  „Er beschützt dich – wie ein Raubtier seine Beute.“


  „Tss!“ Dylan schüttelte erneut den Kopf. Sollte er für Thors Verhalten Verständnis zeigen? „Mir schmeichelt es nicht sonderlich, wenn er für mich einen Mord begeht … schon gar nicht an meinem Freund und Manager.“


  Erik atmete angestrengt aus. Er schloss die Augen, als wolle er sich zu den Umständen nicht weiter äußern, sondern lieber schlafen, doch sein Geist blieb wach:


  „Thor … ist gefährlich“, sagte er, wenn auch leise, flüsternd. Er nahm alle Kraft zusammen, öffnete die Lider und richtete sich ein wenig auf. „Auch wenn du ihn liebst, und meinst ihn zu kennen, … solltest du ihn niemals unterschätzen.“


  Dylan schluckte trocken, sein Mund öffnete sich einen Spalt. Anstatt etwas zu erwidern, neigte er nur den Blick. Was Erik ihm offenbarte, war ihm bewusst gewesen, es aber so deutlich zu hören – aus dem Mund von Fahlstrøms bestem Freund – ließ ihn trotz der Wärme erschaudernde Kälte spüren.


  


  Vor dem Zelt blieb er stehen. Thor war nicht zurückgekehrt und Tony saß noch immer abseits des Feuers. Dylan legte Holz nach und trank von dem abgekochten Wasser. Das Schweigen machte ihn nervös.


  „Können wir mal reden, bitte?“, rief er seinem Manager schließlich entgegen.


  Tony sah auf und seufzte. Trotzdem kam er auf die Beine. „Was ist denn?“


  „Es tut mir leid, dass Thor dich bedroht hat.“


  „Es ist wohl nicht deine Aufgabe sich zu entschuldigen!“


  Tonys Stimme hob sich erregt, dennoch nahm er neben Dylan Platz.


  „Wir befinden uns alle im Ausnahmezustand.“ Dylan sah ins Feuer, suchte nach Erklärungen. „Unsere Lage ist absurd, völlig abgefahren. Die Nerven liegen blank, keine Frage … Wir sind alle gereizt.“


  „Als ob das der alleinige Grund ist!“ Tony schüttelte den Kopf. Natürlich war ihre Situation nervenaufreibend, trotzdem war er sich sicher, dass sich Thor von allen noch am besten damit arrangieren konnte.


  „Thor ist gewalttätig. Das kannst du nicht abstreiten. Wegen ihm hast du deine Milz verloren, bist zum Säufer geworden, wurdest aufgrund seiner Fans beinahe totgeprügelt. Er ist ein Mörder und unberechenbar.“ Tony warf weiteres Holz in die Glut. „Und versuche nicht wieder, mich in meiner Meinung umzustimmen!“


  „Ich kann verstehen, dass die Umstände von außen betrachtet nicht gerade rosig aussehen, aber in einigen Dingen irrst du dich wirklich.“


  Dylan blieb beharrlich. Mehr als einmal hatte er mit seinem Manager über Thor Fahlstrøm diskutiert, ohne einen gemeinsamen Nenner zu finden. Dass sie in Zukunft einer Meinung sein würden, war zweifelhaft.


  „Dass du ihn auch immer in Schutz nehmen musst … Ich begreife es nicht!“


  Tony sah Dylan fragend an. „Was muss denn erst passieren, bevor du deine Ansicht änderst? Soll er mich tatsächlich töten? Dich zum Krüppel schlagen oder zur Abwechslung Erik in die Mangel nehmen?“


  „Erik würde er niemals etwas antun.“


  „Das weißt du genau, ja?“ Tonys Worte wurden bissig. „Aber du selbst bist vor ihm nicht sicher, gib es doch zu!“


  Dylan sah zu Boden und schwieg.


  „Du liebst diesen skrupellosen Typen tatsächlich, ja? Obwohl er dir noch nie gesagt hat, was er für dich empfindet?“


  „Er hat es mir gesagt.“ Dylans Antwort war deutlich, trotzdem klang sie bedrückt. Immer, wenn er mit Tony über die Beziehung zu Thor Fahlstrøm sprach, kamen zweifelnde Gedanken.


  „Ach, hat er inzwischen? Ist ja interessant …“


  Normalerweise hätte sich Dylan dieser Diskussion entzogen. Ihm war egal, was andere über ihn und Thor dachten. Tonys Meinung war ihm jedoch nach wie vor wichtig. Es betrübte ihn, dass sein Manager die Begebenheiten nicht einfach akzeptieren konnte.


  „Er liebt mich auch, das weiß ich.“


  „Ach, ficken will er dich, nichts weiter …“ Tony konnte sich nicht beruhigen.


  „Er kann froh sein, dass es für seinen Angriff keine Zeugen gibt – oder würdest du vor Gericht gegen ihn aussagen?“


  „Vergiss es!“, fauchte Dylan. Er wusste genau, was für seinen Partner auf dem Spiel stand. Thor war in der Hinsicht kein unbeschriebenes Blatt. Ebenso hatte Tony in naher Vergangenheit bewiesen, dass er vor Anzeigen keinen Halt machte. Nur konnte Dylan bis jetzt immer verhindern, dass man gegen Thor vorging.


  „Er hätte eine Strafe verdient ...“ Vielleicht unbewusst fasste sich Tony an den Hals, dorthin, wo die Klinge des Messers ihn beinahe aufgeschlitzt hätte. „Wie kannst du ihn bloß lieben? Das verstehe ich nicht!“


  Schon wieder dieser Vorwurf. Dylan seufzte schwermütig.


  „Manchmal begreife ich es selbst nicht.“


  „Du hast doch etwas Besseres verdient “, fuhr Tony fort. „Du hast keinen Kerl verdient, der dich prügelt, sich bei Problemen aus dem Staub macht und deine Gefühle ignoriert. – Du brauchst einen Mann an deiner Seite, der dich offenkundig liebt, der in jeder Lebenslage zu dir steht, sich um dich sorgt, deine negativen Eigenschaften toleriert und gemeinsam mit dir deine Sorgen bekämpft. “


  Als Dylan das hörte, lächelte er. Aus Tonys Mund klang das alles wunderschön.


  „So einen Mann gibt es wohl nicht …“


  „Ich glaube sehr wohl, dass es diesen Mann gibt.“


  Plötzlich sahen sie sich an. Eine eigenartige Spannung baute sich auf. Dylan schluckte merklich. „Du meinst …?“ Unsicher starrte er seinem Gegenüber in die braunen Augen, die liebevoller nicht blicken konnten. „Mensch, Tony, ich dachte, es sei kein Thema mehr?“


  Tony sah zur Seite und schwieg.


  „Du hast Erik.“


  „Das hat mit Erik nichts zu tun.“ Tonys Stimme klang bedrückt.


  „Ich …“ Dylan lachte verlegen. Das erste Mal fuhr er sich über das Barthaar am Kinn und zuckte nicht zurück.


  „Das schmeichelt mir, aber du weißt, dass das mit uns nie etwas werden wird.“


  Da Tony nur betrübt ins Leere starrte, versuchte er es mit tröstenden Worten.


  „Ich mag dich sehr, Tony, als Freund …“ Er dachte an vergangene Tage. „Weißt du noch früher? Als wir uns die Hotelzimmer geteilt haben?“


  Tony nickte. Ein Grinsen konnte er dabei nicht unterdrücken. Erinnerungen und Bilder, die er nie vergessen würde, kamen ihm in den Sinn. Erinnerungen an eine Zeit, in der Dylan Perk nicht gebunden war, und Tony jede Minute in seiner Gegenwart genossen hatte. „Immer gab es Stress, weil du jede Nacht Party gemacht hast. Ich musste ständig warten, bis du im Bad fertig warst und aufpassen, dass du im Suff nicht kotzt oder frühreife Jungs abschleppst.“


  Jetzt lachten sie beide.


  „Das war eine schöne Zeit …“ Sie sahen sich an und ein bedrückender Schleier legte sich über ihre Gefühle.


  „Ich mache mir Sorgen“, erklärte Tony noch einmal.


  „Ich weiß das zu schätzen.“ Dylan atmete tief durch. Er wusste nicht, wie oft er Tony schon gebeten hatte, sich aus seinem Leben herauszuhalten. Vergebens! Zudem war Tony der Manager von RACE. In einer gewissen Weise war es sogar seine Aufgabe, sich um Dylans Wohl zu bemühen.


  „Aber du übertreibst. Das ist nicht nötig …“


  


  Er stand zwischen den Fronten – wie so oft. Es war zermürbend, dass sich keine Balance zwischen ihnen einstellen konnte. Hinzu kamen die Einsamkeit und die schwindende Hoffnung auf eine baldige Rettung. Als Dylan den Weg zur Lagune nahm, spürte er zum wiederholten Male, dass seine Kraft nachgelassen hatte. Er war erschöpft, mit den Nerven am Ende. Eigentlich fehlte nur die Energie, um komplett durchzudrehen.


  Thor saß am Strand und betrachtete das Meer. Am Himmel flogen ein paar Vögel, und für einen kurzen Moment sah Dylan eine Gestalt neben ihm sitzen. Konnte das sein?


  Er lief aus dem Wald hinaus auf die Lagune zu. Die Sonne blendete ihn, sodass das Bild von Thor vor seinen Augen flackerte.


  Am Strand angekommen, atmete Dylan schwer. Thor Fahlstrøm war alleine und sah auf, als sich sein Partner zu ihm gesellte.


  „Bei der Hitze solltest du dich körperlich nicht so verausgaben, Perk.“


  Es waren ruhige Worte, die er sprach. Seine Wut schien verflogen. Auch Dylan wirkte jetzt eher konfus als bedrückt.


  „Ich dachte, ich dachte …“ Er sah sich um. Der Strand war menschenleer. Er sank nieder auf den warmen Sand. „War hier eben jemand?“


  „Hier?“ Thor lachte und schüttelte den Kopf. „Außer mir nicht.“


  „Mir war so, als ob …“ Dylan stoppte. Stattdessen fuhr er sich über die trockenen, überreizten Augen, die bei jeder Sicht in die Ferne unangenehm brannten.


  „Du hast ja wohl keinen Sonnenstich?“


  Thor fasste nach Dylans Stirn.


  „Siehst du Dinge?“


  „Ich weiß nicht“, wimmerte Dylan. Seine Lider schlossen sich. War es nun soweit? Verlor er den Verstand?


  „Wie sah denn die Person aus, die du gesehen hast?“


  „Sie war groß und schlank …“ Er beendete seine Schilderung. Sollte er berichten, dass er für einen Augenblick meinte, Magnus gesehen zu haben? „Ich weiß nicht … Es war wohl Einbildung.“


  Plötzlich fühlte er sich unwohl. „Bekommt man Halluzinationen, wenn man zu lange in der Sonne schmort?“


  Thor deutete ein Nicken an. „Wir müssen aufpassen. Langsam wird es grenzwertig.“


  Die Unsicherheit in Dylan wuchs. „Wie lange kann man denn ohne Nahrung überleben?“


  „Oh, einige Tage Perk, darüber müssen wir noch nicht nachdenken. Solange wir ausreichend trinken …“


  „Aber das Wasser wird irgendwann alle sein.“


  „Dann kochen wir Salzwasser und fangen den Wasserdampf ab.“


  Dylan nickte. Thor hatte anscheinend einige Überlebenstricks auf Lager.


  „Aber was ist mit Erik? Der trinkt nicht genug.“


  Thor gab keine Antwort, und sein Blick verlor sich in den unzählbaren Sandkörnern, die sie umgaben.


  „Er wird das nicht mehr lange durchhalten, oder?“


  „Es wird bald Hilfe kommen.“ Thor zwinkerte Dylan zu, und der lächelte. Doch ebenso hatte er das fatale Gefühl, dass Thor ihn nur beruhigen wollte.


  


  „Perk?“ Eine sanfte Berührung an seinem Arm weckte ihn. Die Sonne war weiter gewandert. Es war später Nachmittag und schon leuchtete der Horizont dunkelrot.


  Er war unter den schattigen Palmen eingeschlafen. Sein Mund war trocken. Die Erinnerung kam zurück. Der Bart war noch immer existent. Ihr Versuch, gegen die Bartstoppeln anzukämpfen, war durch Tonys übereifrigen Beschützerinstinkt unterbrochen worden. Es hätte beinah Verletzte gegeben und keine Hilfe war in Sicht. Langsam richtete er sich auf.


  Ungewollt kamen ihm Zweifel. Konnte er Thor wirklich trauen? Er war sich in dieser Angelegenheit mittlerweile sicher gewesen, doch jetzt, in dieser Situation, nach diesem schockierenden Vorfall, kamen die Bedenken zurück.


  „Ich habe tierischen Durst.“


  Unaufgefordert reichte Thor ihm die Wasserflasche und er trank daraus. Wenn sie alleine waren, hier an der Lagune, war das Paradies nahezu greifbar. Wären Hunger, Durst und die endlose Einsamkeit nicht gewesen, vielleicht hätte sich Dylan glücklich gefühlt. Unsicher sah er Thor an und versank in seinen blauen Augen. Was auch geschah: Er liebte diesen Mann tatsächlich.


  „Hattest du jemals den Gedanken, mich zerschneiden und essen zu wollen?“


  Thor lachte dunkel. „Dich Hungerhaken?“ Sein Lächeln blieb bestehen. „Wie kommst du auf die Idee, dass du mir schmecken könntest?“


  „Weiß nicht …“ Dylan sah zu Boden. Seine Fingerkuppen fuhren Linien in den Sand, bis Thor seine Hand ergriff und ihn zu sich zog. Ein verlangender Kuss folgte, bei dem sich Dylans Körper langsam nach hinten neigte und im warmen Sand zum Liegen kam.


  Thor glitt über ihn und rieb sich an seinem Leib, bis er hart wurde.


  Kaum gelangte Thors Hand zwischen seine Schenkel, ließ er sie auseinanderfallen.


  Doch er war zu erschöpft, um sich der Zärtlichkeit vollständig hingeben zu können und auch Thor hielt sich auffällig zurück. Sie küssten sich ausnahmsweise nur leidenschaftlich, dazu streichelte Thor jeden freien Zentimeter von Dylans Haut, bis sie erschöpft waren. „Mir ist es lieber, ich sehe Lust in deinen Augen, anstatt Furcht.“


  „Ich weiß …“ Dylan hauchte seine Antwort kaum hörbar. Thors Nähe hatte ihm die Angst genommen.


  „Wir gehen zurück.“


  Das Aufrichten fiel beiden schwer. Trotzdem wagten sie die erneute Konfrontation mit dem lästigen Inseldasein.


  In Thors Hand ruhte der Eimer. Dylan wagte einen Blick und er wurde nicht enttäuscht.


  „Du hast was gefangen?“


  „Zwei Muscheln und einen kleinen Fisch.“ Thor war nicht zufrieden mit der Beute, doch wie immer sah er das Positive an der ganzen Angelegenheit. „Besser als nichts.“


  Langsam nahmen sie den Weg zurück zu ihrem Lager. Dabei bemerkte Thor die Schonhaltung, die Dylan angenommen hatte. Sein verletzter Arm war dicht vor seinen Bauch gepresst.


  „Wir müssen deinen Verband erneuern …“


  „Das muss nicht sein!“, wehrte Dylan ab.


  „Mach mir nichts vor, Perk! Dein Arm tut doch weh, oder nicht?“


  „Ist nicht schlimm.“ Dylan versuchte ein Lächeln. Sie waren dem Camp näher gekommen.


  Die Anspannung nahm wieder überhand. Sie hatten nicht mehr über den Zwischenfall geredet. Unausgesprochene Gedanken lagen in der Luft.


  Dylan blieb stehen.


  „Ich möchte nicht, dass du Tony noch einmal derartig angreifst.“


  Er atmete aus. Thor Vorschriften zu machen, war eigentlich verschwendete Energie, denn Fahlstrøm tat nur das, wovon er selbst überzeugt war. Aber Dylan musste seine Befürchtungen offenbaren.


  „Ich möchte nicht, dass etwas Schlimmes passiert.“


  Bittend sah er Thor an. „Lass ihn in Zukunft in Ruhe, okay?“


  Widerwillig dachte er an mögliche Konsequenzen, würde sich ein Vorfall dieser Art wiederholen.


  Auch Thor war stehen geblieben. Sie sahen sich an und Dylan spürte diese emotionslose Kälte, die Thor stets umgab, sobald man sein Verhalten infrage stellte.


  „Du hast es wohl noch immer nicht begriffen, was?“ Thors Kiefermuskeln bewegten sich angespannt. Sein hohlwangiges Gesicht kam näher. „Wer mir schadet, schadet sich selbst. Wenn Tony mich noch einmal reizt, kann ich für nichts garantieren.“


  Dylan konnte kaum glauben, was er hörte. „Wie kannst du so etwas sagen? Er ist mein Freund!“


  „Dann sollte er sich auch so verhalten.“


  Thor wandte sich ab. Mit schnellen Schritten steuerte er die Lagerstätte an, so schnell, dass Dylan kaum folgen konnte.


  Dort angekommen ließ Thor den Eimer in den Sand fallen.


  Tony sah nicht auf. Er hatte in der Zwischenzeit Brennholz gesammelt. Auf dem Feuer, in einem der Töpfe, brodelte frisches Wasser.


  „Ich gehe schwimmen.“


  „Willst du nichts essen?“


  Thor schüttelte den Kopf. Kommentarlos zog er das T-Shirt und die kurze Hose aus und marschierte anschließend zum Strand.


  Dylan sah so lange auf seinen muskulösen Rücken, auf seine sehnigen Beine und sein langes Haar, bis die Dämmerung seine Silhouette verschluckt hatte.


  „Muscheln“, hörte er Tony plötzlich sagen. Es klang zufrieden. „Immerhin schafft dieser Kerl Nahrung heran.“


  Er zwinkerte Dylan zu. Ein milder Trost. Zusammen schälten sie die Muscheln aus, filetierten den mageren Fisch und beobachteten gespannt, wie beides in dem Topf über dem Feuer garte.


  


  Es dauerte einige Zeit, bis Thor zurückkam. Er sah nicht sonderlich angestrengt aus. Dylan vermutete, dass er lediglich im Meer ein Bad genommen und sich dann in den Sand gesetzt und nachgedacht hatte. Das ernste Gesicht von Thor fiel ihm sofort auf. Doch keiner sagte etwas, bis das Essen fertig war und Dylan das Muschel- sowie Fischfleisch in kleine Stücke schnitt und verteilte.


  Als er einen Teller in Thors Richtung schob, lehnte der ab.


  Dylan zog die Hand mit dem Teller zurück. „Du willst nichts?“


  Seine Stimme war stockend und er musste sich räuspern. Unwillkürlich verspürte er den altbekannten Respekt vor seinem Partner. Auf keinen Fall wollte er, dass weitere Spannungen entstanden.


  „Später, vielleicht …“


  Thor blinzelte ihm zu und lächelte sogar.


  „Okay.“


  Sie schwiegen sich an. Es war nicht viel, was auf ihren Tellern lag und es schmeckte alles andere als lecker, trotzdem klagte diesmal keiner von ihnen. Schließlich stand Dylan auf.


  „Ich geh zu Erik.“


  Mit einem weiteren Teller betrat er das Zelt. Es war inzwischen dunkel und er musste eine der Taschenlampen benutzen, um sich im Inneren des Zeltes zurechtzufinden. Kaum hatte er den Teller abgestellt, leuchtete er in Eriks Gesicht – und erschrak.


  Kein Laut kam aus dem geöffneten Mund seines Freundes. Keine Bewegung war erkennbar. Atmete er noch?


  „Erik? Hey, Erik!“


  Dylan griff nach dem reglosen Körper, dabei bemerkte er, wie verschwitzt und kraftlos er war. Bei den Berührungen wurde Erik wach, doch er bekam die Augen kaum auf.


  „Hva?“


  Dylan umarmte Eriks Leib fester. „Was ist mit dir? Sag doch was.“


  Erik schüttelte nur den Kopf. „Nichts … Lass mich schlafen …“


  „Aber, du musst was zu dir nehmen!“


  Dylans Herz klopfte wild. Ihm wurde bewusst, dass Erik in seinem Zustand nichts essen würde. Auch das Wasser, das neben der Matratze stand, sah unberührt aus.


  „Steh doch bitte einmal auf und komm zu uns an das Lagerfeuer.“


  Ein unsinniger Versuch, Erik aus seiner Starre zu befreien. „Mensch, was ist denn mit dir?“


  „Mir geht es gut. Lass mich einfach liegen …“


  „Nein!“ Dylan ließ ihn nicht los, obwohl der Körper in seinen Armen ganz schwer wurde.


  „Ich kann das nicht …“


  „Sag doch das nicht!“ Dylan gab nach. Langsam sackte Erik auf die Matratze zurück. „Du wirst wieder gesund, sobald Hilfe da ist.“ Er stoppte. Wann diese Hilfe kommen würde, konnte keiner von ihnen genau sagen. Seine Worte klangen wie eine hilflose Lüge. „Es kommt bestimmt bald jemand!“ Er streichelte Eriks Gesicht. Es war blass und ausgezehrt. „Hey!“ Dylan lächelte. Er beugte sich vor und strich Eriks Haare nach hinten, dann küsste er seine Stirn. „Lass uns nicht im Stich … Wir wollten doch noch …“


  Das liebevolle Lächeln auf Dylans Gesicht verschwand. Plötzlich wurde ihm bewusst, was er sprach, was er dachte … denken musste!


  „Erik, bitte, du musst durchhalten … Wir wollten uns doch noch besser kennenlernen. Das hast du mir versprochen.“


  


  Dylan stolperte aus dem Zelt. Seine Gemütslage blieb vor den anderen nicht verborgen. Kaum trat er ans Feuer, um dort den unberührten Teller abzustellen, schnellte Thor auf die Beine und eilte ebenfalls ins Zelt.


  Eine Grabesstille setzte ein. Aus dem Zelt drang kein Laut. Dylan nahm Platz und starrte in die Flammen. Plötzlich spürte er Tonys Hand auf seiner Schulter.


  „Das wird schon wieder …“


  Doch Dylans Mundwinkel begannen zu zucken.


  „Ich glaube nicht mehr dran.“


  Er wischte sich über die Augen und blinzelte Tränen weg.


  „Was ist das bloß für eine verdammte Scheiße!“ Er schüttelte mutlos den Kopf. „Das kann doch nicht wahr sein! Was ist das für ein schlechter Film, der hier läuft?“


  Tony schwieg daraufhin. Was sollte er auch antworten? Es war tatsächlich unglaublich, in welche Situation sie geraten waren. Welche Verkettung von unglücklichen Umständen hatte sie bloß zu dieser absoluten Ratlosigkeit getrieben?


  Thor kam aus dem Zelt und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Langsam marschierte er durch den Sand, dabei wanderten seine Hände tiefer, landeten im Nacken, wo sie einen Moment verweilten, bis er sie kraftlos baumeln ließ.


  Dass er sich nicht äußerte, sondern regungslos stehen blieb und seine Freunde nicht einmal ansah, war beängstigend.


  Dylan beschlich abermals dieses ungute Gefühl. „Thor? Was ist?“


  Er starrte seinen Partner fragend an, bis der sich umdrehte und zu ihnen kam. Sein Gesicht wirkte noch herber als sonst.


  „Wir dürfen Erik nicht mehr alleine lassen, keine Sekunde …“


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, schob Tony seinen Teller zur Seite und stand auf. Schnellen Schrittes eilte er zum Zelt und verschwand darin.


  „Oh, Mann …“ Dylan ließ den Kopf hängen. Sein Gesicht bettete er in die sandigen Handinnenflächen. Er hätte losheulen und dazu brüllen können. Deutlich spürte er, wie sein Körper nach einer Rebellion lechzte. Er wollte ausflippen, schreien, um sich treten … so, wie er es in der Vergangenheit oft getan hatte. Doch was hätte das genützt? Vielleicht hätte es sein Gemüt erleichtert. Doch die Lage geändert, hätte er damit nicht.


  Er wusste nicht wohin mit seiner überflüssigen Wut. Es gab kein Ventil, das er nutzen konnte. Umso rastloser strich er sich über die trockene Haut seiner Arme und letztendlich verweilten seine Finger an der Binde, die seine Wunden verbarg. Er hatte Schmerzen und empfand sie als angenehm. Sie erinnerten ihn daran, dass er noch lebte und dass sich irgendetwas auf dieser Insel veränderte.


  „Perk, lass mich deinen Verband neu machen.“


  Thor hatte sich neben ihn gesetzt und hantierte an dem Erste-Hilfe-Koffer.


  „Okay.“ Dylan fuhr sich über das gestresste Gesicht. Er war froh, dass Thor sich um ihn sorgte und ihn von seinem desolaten Zustand ablenkte, obwohl es ihm gar nicht behagte, als Thor den verdreckten Verband löste und die brüchige Naht zum Vorschein kam.


  Die Wunden waren rot und pochten quälend. An einigen Stellen war die Haut nicht zusammengewachsen und klaffte sichtbar auseinander.


  „Ist es noch immer schmerzhaft?“


  Dylan nickte. Die Beschwerden abzustreiten, wäre unsinnig gewesen. Deutlich war erkennbar, dass die Wundheilung gestört war.


  „Aah!“ Er schrie auf, als Thor den Arm vorsichtig abtastete. Zwischen den Fäden, die die defekten Hautpartien zusammenhielten, entleerte sich Wundflüssigkeit.


  „Die Schnitte sind entzündet.“


  „Aber wie kann das sein?“, erwiderte Dylan. „Sie sind genäht. Es war okay.“


  „Zu viel Salzwasser, zu viel Bewegung und Dreck.“ Thor inspizierte den Arm gründlich. „Wenn du Pech hast, müssen sie die Wunden noch einmal eröffnen.“


  „Nein!“ Dylan zog seinen Arm zurück. „Ich lasse da niemanden mehr ran!“


  Im Schein des Feuers sahen die Nähte tatsächlich lädiert aus. In Dylan wuchs die Befürchtung, dass er das Tattoo doch verlieren würde. Was wäre das für ein Omen gewesen?


  „Lass es mich neu verbinden, ja?“


  Er zögerte, aber dann hielt er Thor den Arm entgegen. Der tupfte die Wunden mit heißem Wasser ab und umwickelte sie anschließend mit einer sauberen Binde.


  „Ich hätte das Antibiotikum weiternehmen sollen.“ Dylan seufzte leise.


  „Ja, das hättest du wohl besser.“


  Thor schnitt ein Pflaster zurecht und fixierte den Verband unter leichtem Zug.


  „Du hast gesagt, meine Medikamente sind nicht wichtig …“


  Da sah Thor schlagartig auf. „Soll das heißen, du hast die Pillen mit?“


  „Natürlich!“


  „Wo? Auf der Jacht?“


  „Ja, klar!“ Dylan wurde wütend. „Ich habe es mehr als einmal erwähnt, aber es war euch ja scheißegal, was mit meinen Tabletten ist!“


  Thor antwortete nicht mehr. Er griff sich eine der Fackeln und lief in die Dunkelheit hinein.


  „Was hast du vor?“


  Anstatt sein Handeln zu erklären, entfernte sich Thor wortlos. Dylan folgte, obwohl er sich inzwischen schwach auf den Beinen fühlte. Am Strand angelangt, blieben sie stehen.


  „Was ist denn plötzlich los?“


  Thors Gesicht bebte. „Perk, wieso hast du nicht gesagt, dass du Antibiotika dabei hast?“ Wütend rammte er die Fackel in den Sand.


  „Ich dachte …“ Dylan verstummte. Prompt ahnte er, was Thor so aufgewühlt machte. „Du meinst, es könnte Erik helfen?“


  „Wenn es Bakterien sind, die ihm zu schaffen machen, dann ja!“


  Thor griff sein T-Shirt, zog es über den Kopf und ließ es in den Sand fallen. Anschließend öffnete er Knopf und Reißverschluss seiner kurzen Hose und zog auch diese aus.


  „Du willst es holen? Jetzt?“


  „Natürlich!“ Thor drehte sich dem Wasser zu. In der Dunkelheit zeichnete sich die Jacht nur schemenhaft auf der glitzernden Oberfläche ab.


  „Aber es ist Nacht! Du siehst gar nichts!“ Dylan fasste Thor am Arm und versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. „Bitte, mach es morgen, wenn es hell ist.“


  „Morgen – kann es zu spät sein.“


  Eine riesige Ohnmacht überkam Dylan. Alles wollte er hören, nur nicht das.


  „Erik wird sterben, ja?“ Er konnte seine Befürchtung kaum in Worte fassen.


  „Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, dann ja.“


  Sie standen dicht voreinander, überwältigt von den Gefühlen, die über sie einstürzten.


  „Dann nimm wenigstens das Schlauchboot!“


  „Es verliert Luft“, gab Thor bekannt. Eine katastrophale Neuigkeit. Ohne Boot waren sie auf der Insel tatsächlich „gefangen“.


  „Shit, echt?“ Wie erwartet traf Dylan die Nachricht sehr.


  „Ich weiß nicht, wie lange es mein Gewicht halten würde und ich habe keine Lust nachts im Boot abzusaufen, dann schwimme ich lieber …“


  Thor machte ein paar Schritte vor und watete durch das Wasser. Inzwischen hatte er sich an die Dunkelheit gewöhnt und er konnte die Silhouette der Jacht besser erkennen.


  „Aber, das ist gefährlich …“ Dylan konnte seine Furcht nicht mehr verbergen. Er hatte Angst um Thor und die verstärkte sich, als er sah, wie sein Partner immer weiter ins Wasser lief. „Soll ich mitkommen?“ Er folgte, doch Unsicherheit zerrte an seinen Nerven.


  „Du bleibst da, wo du bist!“ Thor verschwand bis zum Hals im Wasser. „Pass auf, dass die Fackel nicht erlischt, damit ich den Rückweg finde!“ Er wand sich und schwamm davon. Eine Weile konnte Dylan seine kräftigen Schwimmbewegungen und die dadurch erzeugten Wellen verfolgen, dann wurde Thor von der Dunkelheit verschluckt.


  Es wurde ruhig und Dylans Blicke suchten das Meer so lange ab, bis ihm die Augen schmerzten. Je nachdem, wie die Wolken den Mond bedeckten, zeichneten sich Umrisse der Jacht ab. Trotzdem konnte er nicht erkennen, ob sein Partner dort an Bord ging oder nicht. Dylan marschierte am Strand auf und ab. Jede Minute, die verstrich, glich einer gefühlten Ewigkeit.


  Als sich nach einer langen Zeit nichts regte und Thor nicht wieder in seinem Blickfeld erschien, wurde er nervös. Schlimme Gedanken und Bilder kamen von alleine. Thor durfte dort draußen nichts zustoßen, auf keinen Fall. Dylan malte sich aus, was geschehen würde, würde Thor nicht mehr zurückkommen. Würde die See ihn auf immer und ewig verschlucken. Würde ein Hai ihn angreifen und in Stücke zerreißen. Würde er den Rückweg nicht finden und im Meer ertrinken. Was würde dann aus ihm werden?


  „Thor?“ Er rief seinen Namen – laut und unter enormer Anspannung. Ein paar Meter lief er ins Wasser und missachtete die undurchsichtige See. „THOR!“


  Es hätte nicht viel gefehlt und Dylan wäre gefolgt. Obwohl er kaum etwas sah, wollte er sich ins Wasser stürzen und den Weg zur Jacht auf sich nehmen, egal, welche Risiken es bedeuten würde, da erklangen Geräusche, die signalisierten, dass eine Person im Wasser schwamm. Schließlich tauchte Thor wieder auf. Er kam im Kraulstil auf ihn zu, und erst als das Wasser flacher wurde, wechselte er in langsameres Brustschwimmen. Kaum hatte er Boden unter den Füßen, richtete er sich auf. Sein Atmung war erschwert und sein Gang schleppend.


  Dylan ergriff die Fackel und leuchtete den Rest des Weges gründlich aus.


  „Alles okay? Hast du die Tabletten?“


  Thor fuhr sich über das Gesicht und wischte das Wasser von seiner Haut. Er konnte nicht antworten und nickte lediglich. Auf seinen Rücken war Dylans Rucksack gespannt. Der war total durchnässt, dennoch gab sich Thor zuversichtlich.


  Er blieb nicht stehen, sondern marschierte an Dylan vorbei und nahm Kurs auf das Zelt. Kurz bevor er dort angekommen war, nahm er den Rucksack ab und entnahm ihm die Dose mit den Antibiotikatabletten.


  Dann verschwand er im Zelt.


  Dylan blieb davor stehen, doch er konnte die Stimmen seiner Freunde genau verstehen.


  „Was ist das?“, fragte Tony.


  „Antibiotikum. Es war noch auf der Jacht. – Erik? Hörst du mich? – Du musst eine Tablette nehmen …“


  Ihre Stimmen klangen aufgeregt.


  „Richte ihn auf … Erik? Mach die Augen auf!“


  „Erik? Mach doch bitte die Augen auf … oder wenigstens den Mund …“


  „Lukk opp kjeften! Erik! – Schieb ihm die Tablette zwischen die Zähne …“


  „Aber …“


  „Zwäng ihm die Tablette rein!“ Thor wurde lauter.


  Dylan tigerte vor dem Zelt auf und ab. Er mochte sich gar nicht vorstellen, in welcher Verfassung sich Erik inzwischen befand und wie mühselig es war, ihm das Medikament zu verabreichen.


  „Gib ihm Wasser! – Erik? Schlucken! Schlucken! Du musst das runterschlucken.“


  „Hat er’s?“


  „Ich glaube … Erik? Mach den Mund auf!“


  Stille.


  „Er hat es genommen.“


  „Dann pass auf, dass er es nicht ausspuckt.“


  Thor kam aus dem Zelt. Sein Gesicht war noch immer angespannt.


  „Und?“


  Wieder nur ein Nicken. Dylan schwieg ebenfalls. Deutlich bemerkte er, wie ihn die Situation mitnahm. Sein Herz pulsierte schnell, sein Magen war verkrampft.


  Er folgte Thor, der zum Lagerfeuer ging, dort etwas trank und erschöpft auf einem der Steine Platz nahm. Dazu senkte er den Kopf und schloss die Augen. Ohne Weiteres konnte sich Dylan vorstellen, wie anstrengend die Strecke zur Jacht und zurück gewesen sein musste.


  „Ich hoffe, dass es hilft.“


  Thor antwortete nicht. Er starrte nur ins Feuer. Still und in Gedanken versunken.


  „Du hast einiges riskiert.“ Dylan nickte anerkennend. Er selbst hätte den Weg zur Jacht nicht geschafft. Tony erst recht nicht. Nicht in ihrer derzeitigen Verfassung und schon gar nicht bei Nacht.


  „Hättest du das auch für mich getan?“


  Da sah Thor auf. „Was soll die Frage?“


  Dylan hob die Schultern an. „Ich weiß nicht. Erik ist dein bester Freund. Ihr beide …“ Er stoppte.


  Thor hatte den Rucksack zu Füßen liegen. Er öffnete ihn und zog das Antibiotikum abermals hervor. „Du solltest auch etwas einnehmen. Für deinen Arm.“


  Er teilte Dylan einige der Tabletten zu. „Mindestens zwei am Tag.“


  Dylan nickte und steckte eine in den Mund. Die anderen schob er erst einmal in seine Hosentasche. „Und deine Psychopillen.“


  Thor griff erneut in den Rucksack und zog eine durchweichte Tablettenschachtel hervor. Darin steckten silberne Blister. Die waren zwar äußerlich feucht, doch die beinhalteten Tabletten wirkten intakt.


  Dylan traute seinen Augen nicht. Ungläubig starrte er auf seine Medikamente. Endlich hatte er sie wieder. Endlich durfte er sie einnehmen. Es war nötig, verdammt nötig.


  „Du hast gesagt, in unserer Situation sind meine Tabletten nicht wichtig.“


  Thor runzelte die Stirn. „Sagte ich das?“


  Dylan nickte schweigend. Vielleicht war alles ein Missverständnis gewesen?


  „Nimm sie einfach, Perk!“


  „Danke.“


  Er griff danach und presste gleich drei der runden Tabletten aus dem Blister, schluckte sie anstandslos und schloss dabei die Lider. Mit einem Schluck Wasser fanden sie ihren Weg in seinen Magen.


  „So schlimm?“


  Thors Frage kam spät. Dylan deutete ein Nicken an.


  „Du denkst wieder ans Saufen?“


  „Jede Minute.“ Dylan sah zur Seite. Sein Gesicht verdunkelte sich. „Wenn ich nicht gerade daran denke, dass ich von dieser beschissenen Insel weg will!“ Er wurde laut. „Verdammt! Ich will hier weg!“ Seine Zähne nagten an den trockenen Lippen. Es tat gut, das Schweigen endlich zu brechen.


  „Wir wollen alle weg …“


  Thors Worte erinnerten daran, dass er, obwohl er sich so fühlte, nicht alleine war.


  „Aber mich macht es verrückt, dass wir hier festsitzen, dass wir nichts Anständiges zu essen haben und nur dieses dämliche Wasser!“ Wie gehetzt sah er sein Gegenüber an. „Ich könnte durchdrehen bei dem Gedanken daran, dass uns niemand vermisst, dass Erik krank und kein Arzt in der Nähe ist.“ Bei seinen Worten begann er, zu zittern und unruhig auf dem Stein hin und her zu rutschen.


  „Und mich macht es wahnsinnig, dass du hier den ganzen Tag in dieser viel zu knappen Hose herumläufst.“


  Als Dylan das hörte, huschte plötzlich ein Lächeln über sein Gesicht und er neigte den Kopf verlegen zur Seite.


  „Nimm mich bitte ernst, Thor.“


  „Das tue ich.“ Fahlstrøms Hand landete auf seinem nackten Oberschenkel. Eine liebevolle Geste, die Dylans Gemüt besänftigte.


  „Was würdest du denn jetzt gerne trinken, Perk?“


  „Eine Flasche Wein.“ Dylans Blick verlor sich im Feuer. „Ich würde sie mir an den Mund halten und komplett ausleeren. Und danach mit ein paar Gläsern Whiskey fortfahren.“


  Seine schmale Hand strich über seine erhitzte Stirn. Inzwischen hasste er die Sonne. Sein Körper glühte, obwohl die Nacht angebrochen war.


  „Und wenn wir zu Hause wären?“ Er spürte Thors Hand, die das Streicheln seiner Stirn warmherzig übernahm.


  „Dann würde ich mir eine Kanne Kaffee kochen.“ Dylan lächelte, als ihm seine paradoxen Denkweisen bewusst wurden. „Und Kekse essen.“


  Er genoss die streichelnde Hand, bis er die Rötung unter Thors rechter Brust bemerkte. Da schreckte er zusammen.


  „Was ist das?“


  Seine Finger wollten die Rötung berühren, doch Thor wehrte das ab.


  „Nichts.“


  „Doch, du bist verletzt …“ Dylan beugte sich vor. Im Schein des Feuers konnte er genau erkennen, wie gereizt das rote Hautareal glänzte. Und Thor schien Schmerzen zu haben. Das bemerkte Dylan erst jetzt, als sich sein Partner abwandte.


  „Lass es mich ansehen.“


  „Hör auf damit, Perk! Es ist nichts!“


  „Bist du gegen eine Qualle gekommen? Hat dich was gebissen?“


  Dylan konnte seine Fragen nicht stoppen. „Das kann gefährlich sein.“


  „Ist es aber nicht.“


  „Aber muss da nicht Salbe drauf?“ Dylans Stimme zitterte besorgt.


  „Wir haben keine Salbe, also Schluss jetzt!“


  Sie schwiegen sich an, bis Tony sich zu ihnen gesellte.


  „Erik hat die Tablette bei sich behalten und schläft.“


  Thor drehte sich nicht zu ihm um. „Gib ihm die nächste Tablette, wenn er wach wird.“


  Er zögerte, doch dann gab er die ganze Dose Antibiotika frei. „Mittags und abends auch.“


  Tony nahm die Dose an sich. „Okay …“ Seine Bewegungen waren ebenso abwartend, doch dann streckte er Thor im Gegenzug eine Schachtel Zigaretten entgegen. „Das sind Eriks … Fast voll …“


  Thor stierte die Schachtel an und regte sich nicht.


  „Du kannst sie haben“, erklärte Tony.


  „Ich komme ohne Kippen klar.“


  Eine Antwort, mit der Tony nicht gerechnet hatte. Er zog die Hand mit der Schachtel zurück. Fragend sah er Dylan an.


  „Ihr könnt sie euch teilen …“


  „Das ist lieb von dir!“ Dylan blinzelte seinem Manager zu und nahm die Zigaretten entgegen.


  „Ja … Ich bin dann mal kurz um die Ecke.“ Tony lächelte verunsichert, dann verschwand er in Richtung der selbst gebauten Toilette.


  Dylan atmete angestrengt aus, dabei fixierte er Thor vorwurfsvoll. „Wieso hast du die Zigaretten nicht angenommen? Er hat es gut gemeint.“


  „Ich brauche kein Almosen.“


  „Was heißt denn hier Almosen?“ Dylan entwich ein genervtes Stöhnen. „Nur weil er uns Kippen schenkt? Manchmal bist du echt ein eingebildeter Fatzke!“


  Sein Blick schwirrte umher. Er streifte den Sandstrand, ihr Lagerfeuer und dann wieder die Schachtel. Spontan griff er danach, entnahm ihr eine der Zigaretten und entzündete sie. Es tat gut und kam genau im richtigen Moment.


  „Mmh, delicious.“ Demonstrativ blies er den Zigarettenrauch in Thors Richtung, und der drehte auch sofort den Kopf zur Seite.


  „Kannst ruhig zugeben, dass du gern rauchen würdest.“ Dylan lachte. „Den zweiten Tag bist du schon ohne Glimmstängel. Dafür, dass du sonst eine ganze Schachtel rauchst, alle Achtung!“


  Dylan zog noch einmal an der Zigarette und genoss sie sichtlich.


  „Gib dir keine Mühe, Perk.“ Thor blieb standhaft.


  „Okay, die Zigaretten sind von Tony, deswegen nimmst du sie nicht an?“ Die Sachlage war klar. „Das ist albern …“


  „Er soll nicht denken, dass ich auch nur irgendetwas von ihm annehme.“


  „Tony ist dir dankbar, mehr nicht.“


  Dylan zog noch einmal an der Zigarette. „Ihr solltet mal einen zusammen trinken und das Kriegsbeil begraben.“


  „Darauf kannst du lange warten“, murmelte Thor. Seine Augen waren glasig geworden. Er sah müde aus – erschöpft und schmerzgeplagt. Schließlich starrte er doch auf die Zigarettenschachtel.


  „Okay!“ Dylan drückte seine Zigarette im Sand aus. Der schmachtende Gesichtsausdruck von Fahlstrøm war ihm nicht entgangen. „Dann ist es jetzt meine Schachtel. Nimmst du davon eine an?“


  Eine ganze Weile haderte Thor mit sich selbst, doch der Drang nach Nikotin, seinem einzigen Laster, ließ ihn letztendlich schwach werden. Er griff in die Packung und nahm eine Zigarette heraus, entzündete sie mit Dylans Feuerzeug und zog daran. Seine schmalen Wangen fielen zusammen. Er hustete, trotzdem nahm er einen weiteren Zug und wirkte danach viel entspannter.


  „Ich geh schlafen …“ Er stand auf, wobei sich seine freie Hand auf die gerötete Hautstelle legte.


  „Ein Dankeschön hätte gereicht“, fauchte Dylan ihm hinterher. Zum wiederholten Male wurde ihm bewusst, dass er Thors Denkweisen nicht immer nachvollziehen konnte. Würde er es jemals tun?


  


  „Er hat sie angenommen?“ Tony kam zurück und setzte sich.


  „Mehr oder weniger …“


  Dylan drückte auf der Packung Zigaretten herum. Ihnen blieben noch zehn Stück. Er beschloss, keine mehr zu rauchen und den Rest des Inhalts Thor zu überlassen.


  „Ich habe das mit Erik doch nicht gewollt.“ Im Schein des Feuers begannen Tonys Augen zu leuchten. „Thor behandelt mich, als wäre es meine Schuld, dass es so gekommen ist.“


  „Blödsinn!“, erwiderte Dylan. „Das ist Quatsch!“


  Doch Tony konnte das nicht beruhigen.


  „Ich fühle mich schrecklich. Hätte ich die Reise nicht gebucht, wäre das alles nicht passiert!“ Er fuhr sich über das Gesicht. „Wenn Erik stirbt …“


  „Das wird er nicht, er ist stark.“


  Tony schüttelte den Kopf. „Ich mache mir solche Vorwürfe. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht klappen würde … wir alle zusammen. Thor und ich …“


  „Du hast dir Mühe gegeben.“ Tröstend schob Dylan einen Arm um Tonys Schultern. „Du hast versucht, mit ihm auszukommen. Du hast das Risiko auf dich genommen, um uns einen tollen Urlaub zu gestalten. Das rechne ich dir wirklich hoch an.“


  Nun schlich sich ein Lächeln auf Tonys Gesicht. Seine dunkelbraunen Augen blitzten Dylan an.


  „Na ja, zumindest habe ich schon abgenommen.“


  Er strich sich über den gewölbten Bauch unter seinem Shirt. Nach wie vor konnte Dylan seine Komplexe nicht nachvollziehen.


  „Du bist nicht dick“, versicherte er mit sanfter Stimme. „Du bist nur etwas kräftiger.“ Er verstärkte den Griff und zog Tony freundschaftlich zu sich. „Hey, Erik liebt das. Dem würdest du klapperdürr gar nicht gefallen.“


  Tony wägte ab. „Vielleicht?“ Er sah Dylan dankbar an. „Es ist wirklich schön, in dieser Situation gute Freunde zu haben.“ Er zögerte. „Wir sind doch noch Freunde, oder?“


  „Die Besten“, erwiderte Dylan. „Wieso auch nicht?“


  Tag 5


  Die Sonne war gerade aufgegangen und Thor war noch nicht aufgestanden. Ein Moment, den Dylan nutzte. Zärtlich schmiegte er sich an den nackten Rücken seines Partners und genoss dessen Körperwärme und herben Duft.


  Dylan vermisste ein gründliches Bad und die aufwendige Kosmetik, die er zu Hause jeden Morgen zelebrierte. Hier auf der Insel schämte er sich für sein Aussehen und mit jeder Minute, die verstrich, kam er sich schmutziger vor.


  Bei Thor war es anders. Der schwamm jeden Morgen und Abend furchtlos im Meer. Er war den Naturgewalten ebenso ausgesetzt, doch er reagierte ganz anders. Eine zarte Bräune lag auf seiner Haut. Sein unkontrollierter Bartwuchs und die strähnigen Haare ließen ihn nicht verwahrlost, sondern interessanter aussehen. Der leichte Geruch von Schweiß, den Dylan wahrnahm, als er sich an ihm rieb, war nicht abstoßend, sondern anziehend. Als Dylan seinen Rücken küsste und seine Zunge an seinem Nacken entlanggleiten ließ, schmeckte er die dünne Salzschicht auf Fahlstrøms Haut.


  „Du kannst es nicht lassen, mmh?“


  „Was?“ Dylan tat ahnungslos. Seufzend schlang er seinen Arm um Thors Hüfte.


  „Du bist wieder geil oder was drückt sich da hart gegen mein Bein?“


  „Ich kann nicht anders …“ Dylan ächzte, trotzdem hörte er nicht auf, Thor zu umklammern. „Wenn ich neben dir liege, passiert das automatisch.“


  Er ließ seine Hand wandern und legte sie auf Thors flachen Bauch.


  „Ich bin total kaputt, aber regt sich bei dir nichts mehr, wenn du ans Ficken denkst?“


  Thor drehte sich herum und Dylans Hand glitt zwischen seine Beine, wo er eine stramme Erektion ertastete. Seine Befürchtungen schwanden.


  „Du kannst mir glauben: Hätten wir energiereicheres Essen, würde ich dich das spüren lassen.“


  Thor beugte sich über ihn. Kurz dachte Dylan daran, dem Kuss auszuweichen. Ein fader Geschmack herrschte in seinem Mund, seine Lippen waren spröde und seine unrasierte Haut rieb sich scheuernd an Thors Bart. Aber ebenso stark war der Reiz, der ihn in Thors Arme trieb und ihn die Liebkosung erwidern ließ. Fahlstrøm war sein letzter Halt, seine Oase in der trostlosen Weite.


  „Mach’s mir, bitte …“ Dylan schob seinen String beiseite und präsentierte sich nackt. Lust war in sein gerötetes Gesicht geschrieben, nahezu verzweifelt flehte er Thor an. Als der nicht zögerte und Dylans hartes Geschlecht umfasste, atmete Dylan erleichtert aus. Er schloss die Augen, die unfreiwillig ungeschminkt waren. Beim Schlafen trug er das Haar offen und jeden Morgen lag es ihm demzufolge zerzaust auf den Schultern. Doch er war noch immer hübsch und sein Anblick eine Wohltat. Obwohl ihm das nicht bewusst war, ließ Thor ihn spüren, wie begehrenswert er noch immer war.


  „Oh, ja, das tut gut …“ Er genoss das erregende Gefühl, das seinen Körper erfasste. Thor rieb ihn fest und ausdauernd. Dylan musste sich nicht erklären, nichts weiter sagen. Sein Partner wusste, wonach er sich sehnte und wie er sein Verlangen befriedigen konnte.


  Seine Schenkel zitterten unruhig. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, er japste erfüllt, und während Thor sich näherte und seinen Hals züngelnd leckte, ließ er den schnellen Höhepunkt zu.


  Dazu übermannte ihn ein beklemmender Schwindel, und kaum hatte er sich beruhigt, setzte eine noch stärkere Trägheit ein. Mit seinen Armen, die ihm ganz schwach vorkamen, umfasste er Thors Körper und er zog ihn fest an sich heran.


  „Was würde ich ohne dich bloß machen?“


  „Wahrscheinlich den ganzen Tag wichsen.“


  Dylan seufzte. „Musst du immer alles zerstören?“


  „Was?“ Thor löste sich.


  „Jeden romantischen Moment zwischen uns …“ Dylans Hand fuhr aus. Seine Fingerkuppen berührten Thors Brust, dann seine Arme. Sanft fuhren sie die Linien der Tattoos entlang.


  „Bedeuten dir meine Worte nichts? Sind sie wirklich so lächerlich?“


  Thor zögerte. Wie immer war er ehrlich. „Sie sind weibisch, Perk. Weibisch und schwach.“


  Er erkannte die Enttäuschung in Dylans Gesicht. „Das hast du doch gar nicht nötig.“


  Dylan sortierte seine Haare. Inzwischen konnte er sich aufrichten.


  „Wie meinst du das?“


  Ehe Thor antworten konnte, ertönte plötzlich Tonys Stimme. Auch ein Klingeln weckte ihre Aufmerksamkeit.


  „Dylan? Dylan, dein Handy läutet!“


  „Oh shit!“ Dylan sprang auf, sodass sich ein weiterer Schwindel einstellte. Doch er missachtete ihn. Schnell richtete er seinen String und hastete in spärlicher Bekleidung davon.


  Jetzt hörte er es deutlicher. Das Mobiltelefon klingelte tatsächlich.


  „Soll ich rangehen?“, rief Tony ihm entgegen.


  „Ja, ja! Natürlich!“ Mit einem letzten Griff rückte Dylan seine Hose zurecht.


  „Hallo?“ Tony hatte das Handy ergriffen und brüllte hinein. „Hallo? Angus? Hörst du mich?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nichts …“


  Dylan riss ihm das Handy aus der Hand. „Ja? Hallo?“


  Er sah auf das Display. „Kein Wunder, dass du nichts hörst. Der Akku ist alle!“


  Er tippte auf der Tastatur herum, doch das Gerät reagierte nicht. „War es Angus?“


  Tony nickte. „Ich sah seinen Namen auf dem Display und ich habe ihn auch gehört, aber dann war alles weg …“


  „Und was hat er gesagt?“


  Tony hob die Schultern leicht an. Er fühlte sich wie angeprangert, den vorwurfsvollen Blicken von Dylan und auch von Thor, der sich langsam näherte, ausgesetzt.


  „Es klang so wie: Dylan? Hörst du mich? Alles okay? … Dann war die Verbindung weg.“


  „Alles okay?“ Dylans Stimme hob sich empört. „Er fragte, ob alles okay sei?“


  „Mmh, ja …“


  „Das kann doch nicht wahr sein!“


  Niemand antwortete. „Er kann doch nicht fragen, ob alles okay ist?“ Fassungslos sah er sich um, doch weder Tony noch Thor äußerten sich. „Spinnt der denn? Er soll Hilfe schicken und hier nicht anrufen und fragen, ob alles okay ist!“


  „Es wird eine Floskel gewesen sein. Das fragt man doch am Anfang eines Gesprächs“, äußerte sich Tony. Er sah müde aus. Offensichtlich hatte ihn der Anruf ebenfalls geweckt. Er trug nur seine Unterhose und verschränkte die Arme schützend vor seinem Bauch, den er merkbar einzog.


  „Das fragt man aber nicht, wenn jemand in Not ist!“ Dylan konnte sich nicht beruhigen. „Verdammte Scheiße!“ Abermals starrte er auf sein Handy, das sandig und still in seiner Hand ruhte. „Verfluchte Scheiße!“


  Er wirbelte herum und schmetterte das Handy gegen den Felsen, woran es zersprang und anschließend in mehreren Teilen zu Boden fiel.


  „Bist du nicht ganz dicht!“, schrie Tony sofort. „Was machst du denn?“


  Er setzte sich in Bewegung und kniete vor den Handyteilen nieder. Seine Hände zitterten aufgeregt, als er danach griff, um sie wieder zusammenzusetzen.


  „Es ist wertlos!“ Dylan war nicht mehr zu bremsen. Er stürmte auf Tony zu und entriss ihm die Teile. „Es ist leer! Es nützt uns gar nichts mehr!“


  Nochmals schleuderte er die Überreste des Mobiltelefons gegen die Felsen. Anschließend schmiss er mit hastigen Bewegungen Sand auf die losen Teile.


  Tony fasste sich an die Stirn. „Oh, Mann! Das war unser letzter Kontakt zur Außenwelt! Du kannst es doch nicht zerstören!“


  „Natürlich kann ich das!“ Dylan ächzte angestrengt. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Dicke Haarsträhnen fielen in sein erregtes Gesicht. Mit seiner dünnen Figur und dem Verband am Arm sah er bedauernswert aus.


  „Es ist mein scheiß Handy und ich kann damit machen, was ich will!“


  „Aber …“


  „Nichts aber …“


  Dylan drehte sich um und stürmte davon, eher planlos als gezielt, doch sein Zorn war so groß, dass er nicht länger an sich halten konnte. Und seine Freunde sollten ihn in seiner aufgebrachten Gemütslage, in seiner unlenkbaren Rage, nicht weiter ertragen müssen.


  Tony sah ihm seufzend hinterher.


  „Kannst du nicht auch mal was sagen, wenn er so ausflippt?“ Fordernd sah er Thor an.


  Fahlstrøm schmunzelte. „Eigentlich war er heute Morgen ganz entspannt …“


  „Ja, ich kann nichts dafür, dass der Akku seinen Geist aufgibt!“, fluchte Tony daraufhin.


  „Ach, lass ihn sich etwas austoben. Er braucht das.“


  Thor war sich sicher, doch Tony konnte das nicht beruhigen.


  Zudem presste er die Arme unsicher vor seinen Bauch, vor seine Unterhose, vor seine Schenkel. Merklich wusste er nicht, wie er sich vor Thor präsentieren sollte. Der sah in seiner Unterhose wie ein trainierter Zehnkämpfer aus.


  „Hol ihn bitte zurück, bevor er Dummheiten macht.“


  Tony war wirklich besorgt, und er atmete erleichtert aus, als Thor ausnahmsweise nickte und seinen Rat befolgte.


  


  Er fand ihn zwischen den Palmen, im Schatten, an einen der Baumstämme gelehnt. Ein paar Tränen hatten sich gelöst, die er verbissen weggewischt hatte. Er konnte nur schwer zur Ruhe kommen und unter seiner Brust klopfte sein Herz wild.


  Er war froh, dass er das Weite gesucht hatte. Er wusste ganz genau, dass seine Reaktionen übertrieben waren und lediglich neuen Unmut erzeugten. Sich vom Ort des Geschehens zu entfernen, schien der richtige Weg.


  Als er das leise Knacken im Unterholz hörte, drehte er sich erschrocken um. Thor kam auf ihn zu und diese Tatsache besänftigte ihn.


  „Hast du dich wieder unter Kontrolle?“


  Dylan sah weg und starrte stattdessen auf den sandigen Boden, in dem die Grünpflanzen wucherten. „Geht so …“


  „Dass Angus sich gemeldet hat, wird ein gutes Zeichen sein. Es ist früher Morgen und ich denke nicht, dass er nachts aus Irland hier anruft. Er wird etwas in die Wege geleitet haben.“


  Dylan nickte still. Vielleicht hatte Thor recht. Wahrscheinlich war es ein positives Zeichen, dass Angus den Kontakt gesucht hatte.


  „Im Übrigen habe ich es nicht gerne, wenn man mich unverrichteter Dinge zurücklässt.“


  Da sah Dylan auf. Thor lauerte über ihm und signalisierte, dass er ganz gewisse Absichten verfolgte.


  „Es tut mir leid, ich war so aufgeregt …“ Dylan stoppte. Eine Entschuldigung war wie immer fehl am Platz. Thor kniete nieder. Er griff in Dylans Haare, die noch immer wirr von seinem Haupt abstanden. Er kam näher und presste die Lippen auf Dylans trockenen Mund. Im nächsten Augenblick packte er seinen Partner unsanft bei den Hüften und drückte ihn auf den sandigen Boden.


  Dylan stöhnte, doch er ließ es geschehen. Zwischen den grünen Blättern kam er zum Liegen. Thor schob ihre Hosen nach unten und legte sich sogleich auf ihn.


  Sein Eindringen war ruppig und ein wenig schmerzhaft, aber Dylan wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Er ließ sich benutzen und spürte, dass ihn die festen Stöße sogar erregten.


  Letztendlich konnte er sich nicht mehr beherrschen.


  „Oh, Thor, ich glaube, ich komme noch mal …“


  Fahlstrøm reagierte sofort. Er zog Dylan auf die Knie, sodass seine Hand das aufgerichtete Geschlecht seines Partners umfassen konnte. Fest fuhr er daran auf und ab, während er den willigen Körper vor sich weiterhin stieß.


  Der schwitzende Leib in seinen Armen war eine berauschende Wohltat, dennoch wartete er, bis Dylan nachgab und seinen Höhepunkt erlebte. Dabei stöhnte er lustvoll.


  Erst dann zog Thor das Tempo nochmals an und ergoss sich ebenso kraftvoll. Er löste sich voreilig, sodass ein Teil des Spermas direkt aus Dylan herauslief. Ein Anblick, der Thor reizte. Wären ihre Kräfte nicht aufgebraucht gewesen, vielleicht hätte er dann noch ganz andere Dinge getan …


  Er sank neben Dylan auf den Boden und verschnaufte. Durst und Hunger waren vergessen.


  Dylan drehte sich auf den Rücken zurück und starrte in den blauen Himmel. Die körperliche Anstrengung hatte seinem verletzten Arm einen weiteren Schmerzschub beschert. Der schwer atmende Körper neben ihm hatte allerdings eine beruhigende Wirkung. „Das tat gut …“ Dylan stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Dazu berührten seine Fingerspitzen sein noch immer empfindliches Geschlecht. Zufrieden ertastete er die Feuchtigkeit zwischen seinen Beinen. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir es hier überhaupt noch mal tun werden …“


  „Ich weiß auch nicht, ob es sinnvoll ist.“


  „Ach …“ Dylan fing an zu träumen. Seine Wut war verflogen. „Lieber sterbe ich beim Sex, als zu verhungern.“


  


  Hand in Hand schlenderten sie zurück zum Lager und erst, als Tony sichtbar wurde, löste sich Thor von der zärtlichen Berührung.


  „Wollen wir heute zusammen schwimmen gehen?“ Dylan war stehen geblieben und starrte Thor mit wachsamen Augen an. Den Hunger und die Hitze wollte er einfach verdrängen.


  „Nur wenn du wieder Lappen und Seife benutzt“, erwiderte Thor augenzwinkernd.


  Dylan überlegte, doch dann lächelte er. „Du hast also voyeuristische Anwandlungen, sehr interessant.“


  Er fuhr mit den Händen über Thors flachen Bauch und bemerkte, wie gut er sich plötzlich fühlte. Begehrt und ersehnt, obwohl ihm am ganzen Körper Haare wuchsen, obwohl er sandig war und von der Sonne verbrannt.


  „Ich hole unsere Handtücher.“


  Er eilte davon und Thor begab sich ans Feuer, wo er einige Schlucke Wasser nahm.


  „Hast du ihn beruhigen können?“, fragte Tony.


  „War nicht schwer …“


  Thor stellte die Tasse ab und richtete sich auf. Dabei bemerkte Tony das noch immer erigierte Glied unter Thors Unterhose. Er sah weg und verkniff sich einen Kommentar.


  


  Sie schwammen etwas abseits. Da Tony sie nicht sehen konnte, ging Dylan diesmal wesentlich ungenierter mit seiner Seife um. Provokativ schäumte er sich damit ein, und immer, wenn seine Hände zwischen seine Beine glitten, sah Thor ihm besonders aufmerksam zu.


  Sie genossen das Spielchen, bis Dylan unter der heißen Sonne Kopfschmerzen bekam.


  Er deutete zum Strand. „Ich geh vor, okay?“


  Thor, der sich noch immer in den Wellen treiben ließ, hob nur eine Hand.


  Am Strand angelangt, zog sich Dylan an, obwohl es in seinem Penis noch immer ganz ruhelos pochte.


  Er zügelte seine hemmungslosen Gedanken. Thor hatte recht. In ihrer Lage sollten sie sich eigentlich etwas beherrschen.


  


  Er leistete Tony Gesellschaft und über den Anruf von Angus wurde nicht mehr gesprochen. Insgeheim hoffte jeder, dass dieses Ereignis rettende Hilfe ankündigte.


  Schließlich kam auch Thor zum Lager zurück, doch er war nicht alleine.


  „Seht mal, was mir beim Schwimmen in die Quere kam …“


  Er bettete eine Schildkröte auf den Boden, wo sie aufgeregt mit ihren Paddeln schabte.


  „Oh, die ist ja schön!“ Dylan war entzückt. Er streckte seine Hand aus und berührte den Kopf des Tieres. Die Schildkröte streckte ihre Nase ein wenig vor und betrachtete die Person vor sich neugierig. Seine Hand glitt über den braun-grünen Panzer. „Das fühlt sich gut an …“


  „Freunde dich nicht zu sehr mit ihr an!“ Thor lachte.


  „Wieso?“ Dylan zog seine Hand zurück. „Du willst sie doch nicht töten?“


  „Von ihrem Fleisch können wir mehrere Tage gut essen.“


  „Stehen Meeresschildkröten nicht unter Artenschutz?“ Jetzt beugte sich Tony vor und beäugte die Schildkröte ebenfalls. „Die ist nicht mal ausgewachsen.“


  „Sorry, aber Schildkrötenfleisch esse ich nicht.“ Dylan verzog das Gesicht.


  Auch Tony wandte sich ab. „Ich fürchte, da muss ich ebenfalls passen.“


  „Mir liegt auch nicht viel daran, aber dies ist ein wirklich großer Fang!“


  Thor musterte die beiden Männer, doch die änderten ihre Meinung nicht.


  „Bring sie bitte ins Meer zurück.“


  Dylan hielt seinen Kopf abgewandt, als er seine Bitte aussprach.


  Thor wirkte einen Moment unentschlossen, doch dann atmete er geräuschvoll aus und hob die Schildkröte hoch. „Wie ihr wollt … Aber beklagt euch nicht darüber, dass ihr Hunger habt!“


  Er drehte sich um und trug das Reptil zurück zum Strand.


  Tony schüttelte den Kopf. „Als Nächstes schleppt er einen Tintenfisch an, oder was? Das ist ekelhaft!“


  „Er gibt sich Mühe“, erwiderte Dylan.


  „Ich würde ja beim Fischen helfen, aber erstens kenne ich mich damit nicht aus und zweitens muss jemand bei Erik bleiben“, erklärte Tony.


  „Schon klar …“


  Dylan schloss die brennenden Augen. „Ich werde nachher nach Mangos Ausschau halten. Mit greifbaren Kokosnüssen sieht es mittlerweile schlecht aus.“


  Er hielt sich die Hand vor die Stirn. Die Sonne blendete, trotz der Palmenblätter, die sie rund um die Feuerstätte drapiert hatten.


  Thor kam zurück, doch machte er keine Rast.


  „Ich versuche es noch einmal am hinteren Teil der Insel, da ist der Seegang nicht so stark.“


  Er nahm die beiden Speere an sich und entfernte sich wieder.


  „Willst du nichts essen?“, rief Dylan.


  „Erst wenn ausreichend da ist …“


  Dylan sah ihm hinterher. „Vielleicht sollte ich helfen, oder?“


  „Frag mich erst gar nicht“, antwortete Tony. „Du wirst ihm ja sowieso hinterherlaufen.“


  


  „Sieht du was?“ Dylan reckte seinen Hals. Sie hatten einen anderen Strandabschnitt aufgesucht. Der war mit kleinen Felsen bestückt, doch wie in der Lagune, war es dort relativ windstill. Das hellblaue Wasser war glasklar. Trotzdem musste Thor jeden Meter gründlich absuchen. Die Sonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. Jede ruckartige Bewegung konnte eine potenzielle Beute verjagen.


  „Momentan nicht!“


  „Vielleicht sollte ich dir entgegenkommen?“ Dylan folgte ins Wasser, doch er blieb auf Abstand. „Ich treibe die Fische in deine Richtung, was hältst du davon?“


  „Wenn hier Fische wären und ich ein Netz hätte, dann wäre die Idee gar nicht so übel!“


  Thor sah sich weiterhin um, dazu hielt er den Speer für einen Stich bereit.


  „Wir können es ja trotzdem mal probieren!“


  „Perk? Bleib stehen.“


  Thor verharrte plötzlich und stierte in Dylans Richtung.


  „Wenn wir doch nur eine Taucherbrille hätten und Schnorchel, dann könnte ich …“


  „Perk! Du sollst stehen bleiben! Und nicht bewegen!“


  „Wieso, was ist denn?“


  „Irgendetwas schwimmt da an deinen Füßen herum …“


  „WAS? Wo?“


  Dylan machte einen erschrockenen Schritt zurück und taumelte. Im nächsten Moment begann er zu schreien: „Ahh! Was ist das?“ Er fand keinen Halt und landete rückwärts im Wasser. Nur schemenhaft konnte er erkennen, wie Thor zu ihm hechtete und neben ihm ebenfalls ins Wasser stürzte. „Was ist das?“ Keine Antwort ertönte. Stattdessen spritzte es um sie herum.


  Thor tauchte unter und kämpfte mit dem Nass. Dylan schluckte Wasser. Unangenehm und salzig legte es sich auf seine Schleimhäute. Sein Bein begann zu schmerzen und in Windeseile krabbelte er ans Ufer zurück. Als er sich umdrehte, sah er, wie Thor einen großen Fisch an Land zerrte.


  „Meine Güte, ist das ein Hai?“


  Dylan traute seinen Augen nicht, doch unverkennbar war das Wesen aus dem Wasser kein gewöhnlicher Fisch. Es hatte spitze Flossen, einen kantigen Schwanz und ein Maul, das eine ganze Reihe von spitzen Zähnen besaß. An Land begann es aufgeregt nach Luft zu schnappen.


  „Sieht so aus …“


  Thor strich sich das Wasser aus dem Gesicht und richtete sich auf. Er atmete erschwert. Der Kampf mit dem Fisch hatte ihn entkräftet. Dennoch musterten sie ihren Fang neugierig.


  „Für einen Hai ist der aber recht winzig, oder?“


  „Sieht wie ein kleiner Riffhai aus.“


  „Vielleicht ein Babyhai?“ Dylan lachte.


  „Möglich.“ Thor erwiderte das Lachen, doch dann wurde sein Gesicht ernst.


  „Perk, du blutest.“


  Die außergewöhnliche Beute hatte ihre absolute Aufmerksamkeit erlangt, doch jetzt besann sich Dylan wieder seiner Schmerzen. Er sah auf seine rechte Wade und bemerkte eine klaffende Wunde. „God damn, das Vieh hat mich gebissen!“


  „Kein Wunder, du wärst beinahe auf ihn draufgetreten.“ Thor fasste nach der Wunde. „Das sieht nicht gut aus. Wir müssen das verbinden.“


  Er stand auf und half Dylan auf die Beine.


  „Und was machen wir mit dem Hai?“


  Abermals sahen sie den Fisch nachdenklich an. Dessen Haut begann zu trocknen, er weitete sein Maul und war dem Erstickungstod nahe.


  „Wir könnten …“ Thor stoppte.


  „Ich esse keinen Babyhai!“


  „Es ist auch ein Fisch!“


  „Oh, Mann!“ Dylan konnte den Hai nicht mehr betrachten. Obwohl ihn der Hunger quälte, wurde ihm beim Anblick des sterbenden Tieres schlecht. Er spürte Thors warme Hände auf seinen Schultern.


  „Lass uns erst deine Wunde versorgen. Der Hai läuft uns nicht weg.“


  Dylan nickte. Sorge war in sein Gesicht geschrieben. Sie hatten nicht das gefangen, was er erwartet hatte und stattdessen eine erneute Wunde zu versorgen.


  


  Tony erhob sich, als er die beiden Männer auf sich zukommen sah. Dylan hatte seinen Arm um Thors Hals gelegt und ließ sich stützen. Das verletzte Bein hatte er angewinkelt. Humpelnd schaffte er den Weg nur mühselig.


  „Was ist los?“ Tony klang angespannt. Er fasste sich an den Kopf, als er Dylans Verletzung sah. „Oh nein! Wie ist das passiert?“


  „Mich hat ein Hai gebissen.“ Dylan löste sich und sank auf einen der großen Steine nieder.


  „Was, am Strand? Willst du mich verarschen?“


  „Na, glaubst du, Thor hat seine Zähne in mein Bein gerammt, oder was?“


  Dylan beugte sich vor und betrachtete die Wunde. Sie blutete stark.


  „Riffhaie jagen oft am Ufer, das ist nicht ungewöhnlich.“ Thor hatte den Verbandskasten geholt und sichtete den Inhalt. Doch außer Mullbinden und Kompressen war nichts Brauchbares enthalten. „Wir müssen das nähen. Hast du Nähzeug dabei?“


  „Nein.“ Dylan schüttelte den Kopf. „Äh, doch … Im Rucksack müsste ein kleines Etui liegen. Ich habe das immer mit, für den Fall, dass ich einen Knopf verliere oder so.“ Er lächelte seine Freunde verkrampft an, doch dann wurden seine Gesichtszüge glatt. „Du denkst doch nicht ernsthaft daran …“


  „Eine andere Wahl haben wir nicht.“ Thor durchwühlte den Rucksack und zog ein kleines Lederetui hervor. Darin waren Näh- und Sicherheitsnadeln, sowie mehrere Fadenrollen enthalten. „Welche Farbe willst du?“


  „Gar keine!“ Dylan versuchte abzurücken. „Du spinnst doch!“


  „Du verlierst zu viel Blut, es wird sich entzünden …“


  „Du wirst es trotzdem nicht nähen!“ Dylan war außer sich. „Das kannst du doch gar nicht! Du bist kein Arzt!“ Er schrie. „Scheiße, wie viele Narben soll ich denn noch bekommen!“


  Er fasste sich an die Stirn und wirkte verzweifelt.


  Dennoch musste Tony sich einbringen. „Sei vernünftig, die Verletzung sieht wirklich nicht gut aus …“


  Zusammen begutachteten sie den Biss an Dylans Wade. Unkontrolliert strömte das Blut dort heraus. Die Zähne des Hais hatten die Haut wie mit einem Messer gespalten. Wulstig klaffte ihnen das offene Fleisch entgegen.


  „Ist mir jetzt eigentlich egal, was du willst.“ Thor griff in das Etui und zog Nadel und Faden hervor. „Ich nehme schwarz.“


  „Nein!“ Dylan schlang seine Arme um das verletzte Bein. Deutlich spürte er Tony im Nacken. Der fasste plötzlich an seine Schultern. „Sei vernünftig.“


  Eine Flucht war unmöglich. Verängstigt sah sich Dylan um.


  „Das wird verdammt wehtun …“


  „Du bist doch Schmerzen gewohnt“, murmelte Thor. „Stehst du doch drauf, mmh?“


  „Aber nicht so!“


  Verunsichert beobachtete Dylan, wie Thor die Wunde mit heißem Wasser reinigte. Als das alte Blut verschwunden war, drückte Thor die Wunde zusammen. Dylan entwich ein markerschütternder Schrei. Er schloss die Augen. Sein Leib bog sich nach hinten, wo er Halt an Tonys Oberkörper fand. Tony hatte sich hinter ihn gehockt und verstärkte den tröstenden Griff.


  „Du schaffst das. Es wird sicher nicht so schlimm werden …“


  Thor hatte die Nadel über dem Feuer erhitzt und stach sie ohne Vorwarnung in Dylans Haut.


  „Aahhh!“


  Dylan zog das Bein zurück.


  „Perk, du musst stillhalten!“ Thor brüllte. Fordernd gab er Tony Anweisungen: „Halte sein Bein fest, sonst kann ich nicht arbeiten!“


  Tony löste sich und trat von der Seite heran. Jetzt umfasste er nicht nur Dylans Schulter, sondern auch dessen Bein. Dylan geriet in Panik.


  „Scheiße, das könnt ihr nicht machen! Lasst mich los! Ihr seid doch irre!“


  Noch einmal versuchte er sich zu befreien. Dabei rutschte er vom Stein und landete auf dem Rücken. Der Griff an seinem Bein verstärkte die Qualen.


  „Lasst mich los, verdammt!“ Er strampelte.


  „Hör auf damit, Perk! Halte still!“


  „Nein, nein! Lasst mich los!“ Dylan keuchte. Der Schmerz raubte ihm die Sinne. Natürlich war er Leid gewohnt, aber diese Prozedur übertraf alle vorherigen Erlebnisse.


  „Bist du endlich ruhig!“


  Plötzlich thronte Thor über ihm und eine kräftige Ohrfeige erschütterte sein Haupt. Dylans Kopf kippte nach hinten. Er verstummte. Kurzzeitig hatte er das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren. Nach dem Schlag ins Gesicht verfiel er in eine Starre und er unternahm nichts mehr, als erneute Schmerzen seine Geister erweckten.


  Tony umklammerte inzwischen seinen Oberschenkel. Die freie Hand drückte die Wunde zusammen. Mehrere Male stach Thor die Nadel in das intakte Fleisch und zog anschließend die zerstörte Haut mithilfe des Fadens fest zusammen. Aus Dylan kam nur noch ein Wimmern. Sein Körper zuckte. Jeder Muskel war angespannt und bewegte sich unwillkürlich. Was er fühlte, trieb ihm die Tränen in die Augen. Lange nicht mehr hatte man sich an seinem Körper vergriffen, ohne zu fragen, ohne um Erlaubnis zu bitten … Musste das denn sein? Ausgerechnet jetzt?


  Irgendwann war alles vorbei. Thor wickelte einen Verband um die Wade und Tony ließ das Bein los.


  „Ich glaube, das ist ganz gut geworden.“ Tony war zuversichtlich. Die Aktion hatte ihn ins Schwitzen gebracht und er musste sich setzen.


  Dylan äußerte sich nicht mehr. Er zog die Beine fest an seinen Körper und kauerte sich im warmen Sand zusammen.


  „Nun sei nicht sauer“, hörte er Tony sprechen. „Es war nötig. Du solltest Thor dankbar sein.“


  „Dankbar dafür, dass er mich verschandelt?“


  Dylan drehte sich nicht um, sondern blickte nur in die Flammen des Feuers.


  „Er wird sich beruhigen …“ Thor reagierte wie immer unbeeindruckt, beinahe gleichgültig. Dylan hörte, wie er das Etui schloss und zurück in den Rucksack steckte.


  „Ich muss zu Erik …“


  Tony entfernte sich und verschwand im Zelt. Vielleicht mit Absicht? Wollte er der nervenaufreibenden Situation aus dem Weg gehen? Ein Schweigen setzte ein. Nur ab und zu knackte das Holz in den Flammen.


  „Denk dran das Antibiotikum zu nehmen.“


  Thors Ratschlag verhallte in der Luft, ohne eine Antwort zu empfangen. Dylan regte sich nicht, obwohl es in seinem Inneren kochte.


  „Ich werde auch gehen“, fügte Thor hinzu. Er atmete tief ein und aus. „Warte heute Nacht nicht auf mich.“


  Er entfernte sich ohne weitere Worte. Da drehte sich Dylan um.


  „Wieso? Wo willst du denn hin?“


  Thor hatte den Weg zur Lagune eingeschlagen. Seine Silhouette war in der Dämmerung kaum erkennbar. Trotzdem konnte Dylan sehen, wie er stehen blieb und sich erklärte: „Ich brauch’ mal eine Auszeit, Perk!“


  Mehr sagte er nicht. Er marschierte weiter, bis er nicht mehr zu sehen war. Konnte das sein?


  Dylan setzte sich auf. Unbändig hämmerte der Schmerz in seinem Bein. Auf dem Boden, neben dem Feuer, lagen blutige Tupfer. Hatte Thor das wirklich getan? Ihn zusammengeflickt wie ein kaputtes Stück Stoff? Ihn danach zurückgelassen, als wäre sein Zustand irrelevant?


  ‚Du hast keinen Kerl verdient, der dich prügelt, sich bei Problemen aus dem Staub macht und deine Gefühle ignoriert.‘


  Tonys Worte kamen ihm plötzlich logisch vor.


  ‚Ficken will er dich, nichts weiter …‘


  


  Stehend war der Schmerz kaum zu ertragen, doch Dylans Wut war stärker. Er entfernte sich vom Lager, um den Weg zur Lagune aufzunehmen. Nach einigen schwerfälligen Schritten wurde sein Gang zügiger. Der stechende Schmerz drang durch jede Faser seiner Wade, doch das kümmerte ihn nicht mehr. Im Gegenteil: Es stachelte ihn sogar an.


  Er eilte humpelnd durch den bewachsenen Abschnitt der Insel. Obwohl es dämmerte, fand er den Trampelpfad, den ihre Tritte dort mittlerweile hinterlassen hatten. Nach einigen Minuten hatte er Thor eingeholt.


  Er macht es sich so einfach, durchschoss es Dylans Gedanken. Während er sich von hinten näherte, überlegte er genau, was er sagen und womit er seinen Frust unterstreichen könnte. Doch kein sinnvoller Satz fiel ihm ein, bis er dicht hinter Thor angelangt war und nur einen Ausweg sah, um sich zu rächen.


  Ohne Worte, ohne Vorwarnung, holte Dylan mit seiner gestreckten Hand aus und versetzte Thor einen kurzen, schnellen Hieb in den Nacken.


  Thor hatte Dylans Anwesenheit zuvor nicht bemerkt und der Schlag kam unvorbereitet. Ein Stöhnen drang über Fahlstrøms Lippen, sein Körper gab sofort nach und seine Knie knickten ein. Hilflos glitt er zu Boden. Ein Moment, der selbst Dylan überraschte.


  „Oh, Mann, Perk!“ Mit geschlossenen Augen kniete Thor am Boden. Sein Gesicht war verzerrt, dazu legte sich seine Hand auf den Hinterkopf. „Bist du jetzt völlig durchgedreht?“


  Zusammengekauert blieb er am Boden hocken und rieb sich die Nackenpartie. Ein Verhalten, das Dylan schockierte. Eigentlich hatte er mit einem Konter gerechnet, mindestens mit einem erneuten Streit. Doch nun lag Thor zu seinen Füßen und kämpfte mit der Ohnmacht. Hatte er ihn tatsächlich in die Knie gezwungen?


  „Das wollte ich nicht …“ Er streckte seinem Partner die Hand entgegen und Thor griff sogar zu. Schließlich standen sie dicht voreinander. Beeindruckt von den unterschiedlichsten Gefühlen.


  „Geht’s?“


  Als Antwort atmete Thor zuerst nur tief ein und aus und blinzelte vermehrt mit den Augen.


  „Ein heimtückischer Schlag auf den Hinterkopf …“ Er presste die Lippen zusammen und nickte anerkennend. „Nicht schlecht, Perk. So setzt du deine Feinde am schnellsten außer Gefecht.“


  Er machte einen prüfenden Schritt nach vorn. Als er sicher auf den Beinen war, lief er weiter.


  „Ich wollte das nicht!“ Dylan folgte. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte eine Entschuldigung ausgesprochen. Damit hätte er bei Thor wohl den letzten Hauch von Respekt verspielt.


  „Warum machst du es denn?“ Thors Frage klang wie die eines Roboters. Emotionslos und ferngesteuert.


  „Dass du das überhaupt fragst …“ Dylan stolperte neben ihm her. Der Sonnenuntergang tauchte das blaue Meer in ein dunkles Rot.


  „Du rammst mir Nadeln ins offene Fleisch, ohne zu fragen! Ich schreie vor Schmerzen und du schlägst mich!“ Dylan konnte noch immer nicht begreifen, was geschehen war. „Du bestimmst über meinen Körper und … lässt mich anschließend alleine?“


  Da stoppte Thor, doch er drehte sich nicht um. Sein langes Haar war offen. Strähnig klebte es auf seinem Haupt und seinem Rücken, der inzwischen von der Sonne gebräunt nahezu ledern wirkte.


  „Es war nötig, Perk“, sagte er nur. Mit einem Mal zeigte er sich ebenso erschöpft.


  Seine Hose war sandig, genau wie seine Hände und Füße. Die wilden Tage auf der Insel hatten ihre Spuren hinterlassen.


  „Aber, du kannst doch jetzt nicht fortgehen …“


  „Ist es so schwer zu verstehen, dass ich einfach mal allein sein will?“


  „Allein?“ Dylan stieß ein hämisches Lachen aus. „Wir sind auf einem unbewohnten Atoll, zu viert, wobei Erik sich kaum blicken lässt … Und du benötigst Ruhe?“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Vor mir oder was?“


  „Perk, hör doch endlich mit dieser Dramatik auf!“ Thor wandte sich um, wobei seine Hand nochmals im Nacken zum Liegen kam.


  „Ich dramatisiere nichts!“, erwiderte Dylan. „Aber deine Art, eine Beziehung zu führen, geht mir dermaßen auf den Geist!“ Er streckte die Arme von sich. „Ich werde das wohl nie begreifen!“


  Prüfend sah er Thor an. „Lief das damals auch so mit Magnus? Bist du ihm auch immer aus dem Weg gegangen, wenn es ernster wurde? Das würde so einiges erklären!“


  Thor hatte sich unter Kontrolle, aber es fiel ihm sichtlich nicht einfach, die Haltung zu bewahren.


  „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du Magnus aus dem Spiel lassen sollst.“


  „Das tu ich aber nicht!“ Dylan begann zu schreien. „Ich habe Monate gebraucht, um Magnus zu akzeptieren … Wir können ihn nicht ausschließen. Das geht einfach nicht!“


  „Perk, ich weiß nicht, was du willst.“


  Thor marschierte einfach weiter.


  „Schon wieder läufst du davon!“ Dylan ließ die Schulter hängen. Sollte er wirklich resignieren? Er entschied sich dagegen und schleppte sich hinter seinem Partner her. „Warum kannst du nicht mit mir reden, wie alle anderen auch?“


  „Vielleicht, weil ich nicht wie alle anderen bin?“


  Sie nahmen den Blickkontakt wieder auf. Und Dylan hätte zu gerne die Fassung verloren. Zu gerne hätte er auf Thor losgeprügelt, liebend gern danach in seinen Armen gehangen, vielleicht vor Verzweiflung weinend und schreiend. Mit der Hoffnung darauf, dass alles besser werden würde.


  Doch nichts dergleichen geschah. Sie sahen sich nur an und der eiskalte Blick von Thor erzeugte auf Dylans Körper eine Gänsehaut.


  „Warum ist dieser Hass in dir? Was ist bloß passiert, dass du so bist?“


  Thor antwortete nicht. Stattdessen fuhr er sich erschöpft über die Augen. Dabei registrierte Dylan, dass Thors Hand ganz blutig war.


  Zwischen den Fingerknöcheln war die oberste Hautschicht abgeschürft. Sogar die Tattoos an seinen Fingern waren blutbefleckt. Vermutlich hatte er sich bei dem Kampf mit dem Hai ebenfalls verletzt. Doch er hatte es nicht erwähnt, sich um die eigenen Wunden nicht gekümmert. Nun war das Blut getrocknet und erinnerte unbeabsichtigt an den aufregenden Nachmittag.


  „Du hast das mit Magnus noch immer nicht verkraftet, stimmt’s?“ Dylan war sich plötzlich sicher, den Grund für Thors Verhalten zu kennen. Ihm fiel der merkwürdige Anruf in Magnus’ Zimmer ein und die Fotos von Magnus’ Leichnam. Thors Haltung änderte sich nicht.


  „Wir sehen uns morgen, Perk. Ich möchte momentan nicht darüber sprechen.“


  „Tja!“ Dylan hob die Hände resignierend empor. Die Enttäuschung in ihm nahm überhand. „Komischerweise ist bei dir nie der richtige Moment, um über alles zu sprechen.“


  


  *


  


  Viel langsamer als vorher nahm Dylan den Weg zurück zum Lager. Die letzten Meter schaffte er nur unter enormer Kraftanstrengung. Der Schmerz war ihm ins Gesicht geschrieben und es war nicht nur die körperliche Pein, die ihm zusetzte.


  „Du solltest mit dem Fuß nicht herumlaufen“, sagte Tony. „Der Verband sieht schon wieder blutig aus.“


  „Ich weiß …“ Dylans Stimme war kaum hörbar. Ächzend nahm er Platz und füllte sich einen Becher mit Wasser. Hatte Thor eigentlich Verpflegung für die Nacht mitgenommen?


  „Dein Leibarzt hat wohl das Weite gesucht?“ Tony grinste. Machte er sich lustig oder wollte er die Stimmung aufhellen? Dylan zweifelte inzwischen an seinen Wahrnehmungen. Er hatte das Gefühl, als könne er sich selbst nicht mehr trauen. Sein eigenes Handeln war nicht mehr logisch, oder doch? Er rieb sich die Stirn und bemerkte, dass die oberste Hautschicht abblätterte.


  „Er nimmt eine Auszeit … bei der Lagune.“


  „Das muss ihm hier auch mächtig auf den Sack gehen mit uns“, erwiderte Tony. Da wurde Dylan hellhörig. Wie kam es, dass ausgerechnet Tony Thors Verhalten nachvollziehen konnte? Nach all den Wortgefechten, die sie miteinander hatten? „In Norwegen ist er ungestört und hier geht alles drunter und drüber.“


  Er beugte sich vor, wobei sein langes, schwarzes Haar nach vorne glitt. Der Bart in seinem Gesicht war inzwischen dicht gewachsen. Schwarz zierten die Haare sein Antlitz. Da er spanische Vorfahren hatte, war er von Natur aus dunkler als die anderen, sein Haarwuchs kräftiger. Tony störte das offensichtlich nicht. Auch nicht, dass er den fünften Tag in denselben Klamotten steckte, keine Dusche nehmen oder in einem bequemen Bett schlafen konnte. War es soweit? Hatte er sich mit ihrer Lage abgefunden? Woher nahm er die Kraft, die in Dylan schon seit Langem verloren gegangen war?


  Augenblicklich fiel ihm der Schlag ein, der Thor einen regelrechten Aussetzer verpasst hatte. Das war wiederum einzigartig gewesen, nahezu beängstigend.


  „Was habt ihr mit dem Hai gemacht?“


  Eine bedrückende Frage, die Dylan aus seinen Gedanken riss.


  „Der liegt noch am Strand.“


  „Haifilet soll gut schmecken“, erwiderte Tony.


  „Ja, wir wollten ihn ja auch eigentlich noch herbringen, aber …“


  Dylan unterbrach seinen Satz. Was stattdessen geschehen war, schürte erneutes Feuer in ihm.


  „Ich werde den Braten holen.“ Tony kam auf die Beine. „Wo genau liegt er?“


  Dylan deutete hinter sich.


  „Geradeaus, hinter den Palmen, am Strand, halte dich etwas links.“ Er machte Anstalten aufzustehen. „Ich komme besser mit.“


  „Kommt nicht infrage!“ Tony drückte ihn nach unten. „Mit deinem Fuß läufst du nicht mehr herum. Außerdem muss jemand bei Erik bleiben.“


  Unsicher spähte er in die Dunkelheit. „Ich werde das schon finden.“


  


  Es dauerte lange, bis Tony zurückkam – den Hai dabei im Schlepptau.


  „Puh, ganz schön schwer, das Vieh! Und der Weg …“ Er winkte ab. Unschwer war zu erkennen, wie abgekämpft er war.


  Tony japste, als er den Fisch ein letztes Stück zog und neben dem Lagerfeuer drapierte.


  Dylan riskierte nur einen flüchtigen Blick. „Ist er tot?“


  „Ja.“


  „Ist dir Thor begegnet?!


  „Nein.“


  Sie beugten sich gemeinsam über den Fang.


  „Ich muss gestehen, ich habe zuvor noch keinen Fisch ausgenommen.“ Tony kratzte sich das bärtige Kinn. „Zuhause kommt der Fisch aus dem Froster.“ Er lachte leise.


  „Thor schneidet Kopf und Flossen ab und entfernt dann die Eingeweide …“ Dylan sah sich um. In dem Berg von Geschirr suchte er ein Messer heraus. Es war ein gewöhnliches Küchenmesser und nicht besonders scharf.


  „Hat Thor sein Taschenmesser bei sich?“, fragte Tony sofort.


  „Natürlich!“


  „Vielleicht sollte ich ihn suchen und fragen, ob er uns hilft?“


  „Bloß nicht!“, unterbrach Dylan. „Das gibt nur wieder Zoff!“


  „Okay, dann …“ Abermals fixierte Tony den Hai. „Ich werde es mal versuchen.“ Er nahm das Messer an sich und stach es in die gummiartige Haut des Fisches. Nur schwer schob sich die Klinge vor. Langsam schnitt er den Bauch des Tieres auf. Blut und Eingeweide glitten ihnen entgegen.


  „Das stinkt, igitt!“ Dylan hielt seinen Kopf abgewandt.


  „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was man davon essen kann.“


  Tony beendete seine Aktion.


  „Das ist widerlich …“


  Dylan schluckte seinen Ekel hinunter und wandte sich wieder um.


  „Ich glaube, die Innereien kann man gar nicht essen … Wir sollten nur das Fleisch unter der Haut abtrennen.“


  „Ich gebe mir Mühe.“


  Mit spitzen Fingern schob Tony die blutigen Innereien beiseite, dann trennte er den Kopf des Hais ab. Es dauerte eine Weile und er geriet währenddessen ins Schwitzen.


  „Ich glaube, wir sollten die Haut entfernen. Die kann man nicht mitessen.“


  „Leicht gesagt!“, ächzte Tony. „Das Messer taugt nichts.“


  Mehrfach glitt die Klinge an dem glitschigen Fisch ab.


  Dylan seufzte


  „Thor hätte das besser gekonnt.“


  „Sicher!“ Tony unterbrach seine Arbeit und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Hättet ihr nicht gestritten, hätten wir jetzt eine warme Mahlzeit und müssten uns nicht mit diesem Kadaver herumplagen!“


  „Ja, gib mir nur wieder die Schuld!“


  „Ist doch so …“


  Tony mühte sich weiter ab. Er trennte größere Stücke von der Wirbelsäule, dann entfernte er die Haut. Doch mit der unscharfen Klinge wurde die Arbeit unsauber. Zum Schluss lagen einige Fetzen Fischfleisch in einer Schale, die sie mit etwas Wasser über dem Feuer garten.


  Den Rest des Kadavers schmissen sie ins Meer.


  „Sollten wir Thor nicht auch etwas bringen?“, fragte Tony, als er den Inhalt des Topfes auf die Teller verteilte.


  „Willst du jetzt im Dunkeln zur Lagune gehen und ihn suchen?“, erwiderte Dylan.


  „Aber er hat den Hai gefangen. Morgen wird alles verdorben sein.“


  „Es war seine Entscheidung, zu gehen. Ich laufe ihm nicht noch einmal hinterher.“


  Dylan blieb standhaft. Mit den bloßen Fingern ergriff er eines der Fischstücke und ließ es in den Mund wandern. Er kaute gar nicht erst darauf herum, sondern schluckte es einfach herunter.


  „Das schmeckt auch nicht besonders …“


  „Bitte, iss es trotzdem“, bat Tony. „Du bist auch schon ganz klapprig auf den Beinen.“


  Dylan schwieg. Er konnte nichts hinzufügen.


  „Ich hoffe, Erik nimmt etwas.“ Tony erhob sich und trug Teller und Wasser mit sich. „Dann werde ich schlafen gehen. Und du?“


  Dylan sah auf. „Wie bitte?“


  „Ich gehe schlafen, und du?“


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Ich sicher auch … irgendwann.“


  


  Er blieb so lange am Feuer sitzen, bis seine Lider schwer wurden und er die Hoffnung aufgab, dass Thor zurückkommen würde.


  Die Glut loderte schwach, sodass er Holz nachlegte. Tiefe Dunkelheit herrschte. Für einen kurzen Moment verspürte er den Drang, noch einmal zum Strand zu gehen, dort nach Schiffen zu suchen, und mit einer Fackel Signale zu geben, doch unterschwellige Furcht hinderte ihn daran. Die Tatsache, dass Thor nicht in der Nähe war, brachte eine gewisse Beklemmung mit sich. Erst jetzt wurde Dylan bewusst, wie sicher er sich bisher gefühlt hatte. Mit Thor an seiner Seite konnte ihm doch gar nichts Ernsthaftes passieren, oder?


  Die Geräusche der Nacht verstärkten die Vermutung, dass er, auf sich alleine gestellt, vielleicht nicht so lange überlebt und schon gar nicht die Nerven bewahrt hätte.


  Er griff einen der Stöcke und hielt ihn ins Feuer. Anschließend hob er die Fackel empor und sah sich um. „Ist da jemand?“


  Unsicher hielt er die Flamme von sich. Er stand auf und leuchtete das Umfeld genau aus. „Hallo?“


  Hatte er Geräusche gehört? Stimmen? Er machte einen Schritt vorwärts. Vielleicht kam endlich Hilfe? Nach wenigen Metern hielt er inne. Vielleicht war es nicht gut, allein in die Dunkelheit zu laufen, ohne Schutz, ohne jemandem davon zu erzählen.


  Visionen kamen ihm in den Sinn. Bilder von Piraten und Kannibalen, von bedrohlichen Schatten und … Magnus.


  „Oh, my god …“ Er zwang sich, nicht die Fassung zu verlieren und marschierte zurück. Nicht wahnsinnig werden, sagte er sich, behalte bloß den Verstand.


  Am Felsvorsprung zog er die Matratze weiter vor. Er wollte das Feuer unbedingt im Auge behalten. Als er sich hinlegte, waren da wieder diese Geräusche. Rascheln. Stimmen? Bildete er sich das ein oder waren sie echt?


  „Hallo?“ Er kam auf die Beine. An Ruhe war nicht zu denken. „Ist da jemand? Hey?“


  Plötzlich ertönte ein Geräusch aus dem Zelt.


  „Was ist denn los?“


  Im Schein der Fackel wurde Tonys zerknautschtes Antlitz sichtbar. Er lugte aus dem Zelteingang und kniff die Augen müde zusammen. Sein Haar hing ihm ins Gesicht.


  „Ich hatte was gehört“ Dylan konnte seine Unsicherheit kaum verbergen. Er hatte bereits Dinge gesehen. Und nun hörte er Stimmen? Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Drehte er durch?


  „Hier ist niemand, außer uns“, erinnerte Tony. Er gähnte herzhaft und fuhr sich mit den Händen über die Wangen.


  „Hör bitte auf nach jemandem zu rufen, der nicht hier ist. Das ist unheimlich.“


  Er seufzte tief und sah tatsächlich verängstigt aus. „Es reicht, dass ich neben Erik schlafen und ständig kontrollieren muss, ob er noch atmet.“


  „Klar.“ Dylan zeigte Einsicht. Die Gegenwart von Tony beruhigte ihn sogar. „Dann schlaft gut.“


  Tag 6


  „Hey, Perk?“


  Die Berührung an seiner sonnenverbrannten Schulter weckte ihn. Alarmiert richtete er sich auf. „Was? Nein! Nein!“


  Unkontrolliert griffen seine Hände um sich und Thor konnte sie kaum abwehren.


  „Ruhig, Perk, ich bin’s … Bleib ruhig!“


  Dylan schlug die Augen auf und erkannte Fahlstrøm, der neben der Matratze saß und ihn merkwürdig ansah. Er war also zurückgekommen. Dylan atmete auf.


  „Was ist los? Du bist ganz erschrocken.“


  „Ich weiß auch nicht.“ Dylan fiel zurück auf das sandige Kissen. Nur langsam entsann er sich, wo er war. Die Luftmatratze hatte über Nacht Luft verloren. Er spürte jeden Knochen, jeden Zentimeter seines Körpers, als hätte sich der Sand in alle Poren seiner Haut gedrückt. Er fasste sich an die Stirn. „Ich bin irgendwie durcheinander …“ Ein klägliches Lachen folgte.


  „Trink!“


  Thor hielt ihm einen Becher mit Wasser an die Lippen, den er auch sofort leerte. Der fühlbare Wassermangel wurde von Tag zu Tag stärker. Ihn dürstete es nach Kohlensäure, nach kalten Getränken … und immer wieder nach Alkohol.


  „Ist denn endlich jemand da?“


  Thor schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht zu fassen.“ Dylans Augen starrten ins Leere. In diesem Moment konnte er nicht einmal die Kraft finden, um sich erneut aufzuregen. Das war auch irgendwie sinnlos geworden.


  „Ich glaube, ich werde hysterisch …“ Er fasste sich an die Stirn, die tatsächlich glühte.


  „Bist du doch längst.“ Thor lächelte. Doch ebenso nahm er die Worte ernst. Er schob Dylans Hand beiseite und strich anschließend selbst über die erhitzte Stirn.


  „Alles juckt in mir“, schilderte Dylan weiter. „Meine Haut schält sich, als würde ich mich häuten und dann immer dieser trockene Mund.“ Er überlegte, ob er von den Stimmen berichten sollte, und entschied sich dagegen. „Sagte ich schon, dass die Sonne überhaupt nicht gut für meine Haare ist?“


  „Du erwähntest es.“


  „Tatsächlich?“


  Thor deutete ein Nicken an und unterdrückte ein Schmunzeln. Ein Zeichen dafür, dass Dylan wirklich nicht mehr Herr seiner Sinne war?


  „Ich will endlich zurück …“ Er jammerte, träumte laut, dabei wand sich sein Körper auf der Matratze hin und her. „Ich möchte duschen, einen Kaffee trinken, Musik hören … Von mir aus bis in die Nacht an neuen Songs arbeiten.“ Er atmete hörbar aus. „Ich möchte endlich wieder zu Hause im Bungalow sein …“


  Er schloss die Augen und genoss Thors Fingerkuppen, die noch immer über seine Stirn strichen.


  „Wieso sagt ihr eigentlich immer Bungalow? Euer Haus hat zwei Etagen und einen Keller.“


  „Tja …“ Dylan lächelte, wobei seine Lider geschlossen blieben. „Ich habe immer zu Angus und Tony gesagt: Wenn wir mal Geld haben, dann ziehen wir zusammen in einen Bungalow! Das war mein Traum. – Und dann kam der Erfolg über Nacht und der Traum wurde wahr. Es ist zwar mehrstöckig, hatte Tony damals gesagt, als er uns das Exposé zum Haus präsentierte, doch es hat ein flaches Dach. Für uns blieb es immer unser Bungalow.“


  „Das klingt bescheuert, Perk.“


  „Ich weiß.“ Dylan lachte. Er bemerkte, dass er sich bei seiner Erzählung entspannt hatte. Thor konnte ihn beruhigen. Das war nicht zum ersten Mal passiert. Er öffnete die Augen und blickte seinen Partner dankbar an.


  „Geht’s wieder?“


  Dylan nickte, und als er sich aufrichtete, fiel ihm auf, dass Thor den Rucksack dabei hatte.


  „Ich habe mir deine Tasche noch mal genau angesehen“, verkündete er daraufhin. „Du hattest einen Kamm und Zahnseide mit …“ Er griff in den Rucksack und holte die aufgezählten Gegenstände hervor. „Und dein Kajal war gar nicht so aufgeweicht, wie du annahmst.“


  Wie aus dem Nichts zauberte Thor den schwarzen Schminkstift hervor. „Ich habe ihn mit meinem Messer angespitzt. Vielleicht kannst du ihn noch benutzen.“


  „Du hast …?“ Dylan kam zum Sitzen und konnte vor Erstaunen zuerst keine weiteren Worte fassen. Ungläubig nahm er den Stift in die Hände, doch er zögerte.


  „Mein Haar ist ungestylt, mir wuchert dieser dämliche Bart im Gesicht. Ich glaube kaum, dass mir ein Lidstrich stehen wird.“ Er seufzte abermals. „Zudem fehlt ein Spiegel.“


  Enttäuschung machte sich breit. Dylan knetete auf dem Stift herum und konnte sich an Thors Bemühungen nicht erfreuen.


  „Versuch’s hiermit.“ Thor reichte ihm das Messer, dessen Klinge einladend glänzte.


  Dylan zögerte weiterhin. „Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt sehen möchte.“


  „Nur die Augenpartie.“ Thor zwinkerte ihm ermunternd zu.


  Ein Lächeln huschte über Dylans Gesicht, nur kurz, dann ergriff er das Messer und hielt es sich vor die Augen. Sie sahen müde aus, verloren und leer. Trotzdem setzte er die Spitze des Kajalstiftes auf seine Unterlider und zog sie vorsichtig nach. Erst unentschlossen, dann mutiger, bis seine Augen tiefschwarz umrandet waren. Als er mit seiner Arbeit fertig war, setzte er den Stift erleichtert ab. Er fühlte sich besser. Vielleicht nicht attraktiver, aber immerhin verstanden.


  „Danke“, entwich es ihm leise, wobei er Thors Hand ergriff und sie liebevoll drückte.


  


  Tony überkam ein ungutes Gefühl, als er die Dose mit dem Antibiotikum nahm und registrierte, dass sich der Vorrat dem Ende zuneigte. Mehrmals am Tag hatte er Erik mit den Tabletten versorgt und auch Dylan benötigte sie dringend. Nun war nur noch eine geringe Anzahl über.


  „Zeit für dein Medikament.“


  Er ließ sich seine Sorgen nicht anmerken und nahm eine Tablette in die Hand. Vorsichtig stützte er seinen Freund und half ihm, das Glas Wasser zu greifen.


  „Schon wieder?“ Erik stöhnte genervt.


  „Du weißt, dass es wichtig ist …“


  „Mein Magen verträgt das nicht. Mir ist schon ganz schlecht davon.“ Erik sah die weiße, dicke Tablette naserümpfend an.


  „Vorher war dir auch schlecht, also nimm sie!“


  Tony hatte keine Nachsicht, obwohl es ihm missfiel, seinen Partner bewusst zu quälen. Aber er war auch froh, dass Erik die Tablette einnahm und sie nicht erbrach. Trotzdem bemerkte er, wie Eriks Leib unter der Anstrengung litt. Jeder seiner Muskeln zitterte. Kaum hatte er etwas Wasser getrunken, fiel er zurück. Das Fieber sank nur zögernd. Tony bemerkte, wie sich kleine Schweißtropfen an Eriks Schläfen bildeten und langsam in sein schwarzes Haar glitten.


  „Bevor ich sterbe, muss ich dir noch etwas sagen.“


  „Was soll das Erik?“, mahnte Tony. Er stellte die Tabletten zur Seite und füllte Wasser nach. „Du wirst nicht sterben. Die Tabletten verhindern das und ich bin mir sicher, dass ganz bald Hilfe kommt.“


  Erik lächelte sanft, offensichtlich glaubte er an keine Rettung mehr.


  „Ich muss dir trotzdem etwas gestehen.“ Das Lächeln schwand. Sein spitzes Gesicht fiel von Tag zu Tag mehr in sich zusammen.


  „Und?“ Tony strich über seine Stirn.


  „Auf dem Schiff, als du mit Thor die Ausflüge gebucht hattest, in der Zwischenzeit …“


  Tony drehte seinen Kopf sofort zur Seite. Seine Hand glitt von Eriks Stirn hinab auf dessen Mund. „Sprich nicht weiter!“


  „Aber …“ Ein bedrücktes Schweigen stellte sich ein, bis Erik die erschreckende Erkenntnis erlangte. „Du weißt es?“


  Tony zögerte mit der Antwort. Er konnte den Blickkontakt schwer wieder aufnehmen, doch dann sahen sie sich an. „Ich bin nicht ganz so blöd, wie ihr denkt.“


  Erik gab einen schwerfälligen Laut von sich. Er klang verzweifelt und beschämt. Hatte er nicht immer Ehrlichkeit gefordert? War ihm Aufrichtigkeit nicht wichtig gewesen? Hatten sie sich nicht geschworen, immer offene Worte zu finden? Und nun? Wie unrühmlich hatte er sich selbst verhalten?


  „Es tut mir leid, was denkst du bloß von mir?“ Er war sichtlich entsetzt. „Du hast es die ganze Zeit gewusst … und nichts gesagt?“


  „Wenn ich dich nicht verlieren möchte, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, oder?“


  Erik erkannte die Hilflosigkeit in Tonys Augen.


  „Warum sagst du so etwas?“


  „Wieso?“ Tony kämpfte mit den Gefühlen. „Ich habe keinen Body wie Thor, ich sehe nicht so gut aus wie Dylan … ich …“ Seine Lippen pressten sich fest aufeinander. „Ich muss das wohl akzeptieren, wenn es dich zu anderen Männern hinzieht.“


  Erik schüttelte den Kopf. „Du verstehst das falsch …“


  „Nein!“ Tony war sich sicher. „Ich werde das akzeptieren … müssen …“


  Er fasste nach Eriks Hand und drückte sie fest. „Ich möchte nur wissen, ob du wirklich etwas für mich empfindest oder ob ich einer bin – von vielen?“


  Seine braunen Augen glänzten feucht. Er wusste nicht wohin mit seinen Blicken. Hätte er Erik weiterhin angesehen, wäre er womöglich in Tränen ausgebrochen.


  „Zweifle niemals an meinen Gefühlen zu dir.“


  Tony schloss die Augen und wirkte erleichtert.


  Er umarmte Erik sanft. In seinen kräftigen Armen fühlte sich sein Freund gebrechlich an.


  „Wirst du mir noch einen letzten Wunsch erfüllen?“


  „Erik, du …“ Tony schüttelte den Kopf und rang erneut mit den Tränen. „Was möchtest du?“ Seine Hand streichelte über Eriks Wange.


  „Baden.“ Erik seufzte tief. „Wir sind seit Tagen auf dieser schönen Insel und ich konnte den Strand gar nicht genießen.“ Flehend sah er Tony an. „Ich fühle mich dreckig und total verklebt. – Ich möchte baden.“


  


  Dylan hatte inzwischen den Kamm an sich genommen, um damit seine verfilzten Haarspitzen zu lockern. Ab und zu fluchte er oder stieß einen zischenden Laut aus. Selten hatte er seine Haarpracht so störrisch erlebt. Er dachte an Spülungen und Phiolas Frisierkünste.


  „Ich wusste gar nicht, dass Haare so widerspenstig sein können!“


  Er warf gleich ein ganzes Büschel loser Haare neben sich auf den Boden und bedeckte es mit Sand.


  Thor saß neben ihm und schmunzelte.


  „Mach dich nur lustig!“ Dylan streckte den Kamm nach seinem Partner aus. „Müsstest mal sehen, wie du aussiehst mit deinen Zotteln … Wie ein Waldschrat!“


  Thor lachte lauter, doch er stoppte, als sich Tony dem Felsen näherte.


  „Darf ich stören?“ Tony trat heran. Unsicherheit war in sein Gesicht geschrieben. Er konnte Thor kaum ansehen, als er sein Anliegen vortrug: „Erik muss dringend raus aus dem Zelt. Er möchte ins Wasser …“ Sein Lächeln dazu sah verloren aus. „Ich würde ihm den Wunsch gerne erfüllen, doch er ist so hinfällig. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich ihn anfassen soll …“ Schließlich sah er Thor bittend an. „Kannst du das nicht machen? Du kennst dich mit so etwas sicher besser aus.“


  Wie immer antwortete Thor nicht sofort, sondern kam erst einmal auf die Beine. „Er möchte ins Wasser, ja?“


  Tony nickte. „Ist das gut für ihn? Vielleicht überanstrengt er sich dabei?“


  „Ich mach das schon …“


  Thor setzte sich in Bewegung, doch nach wenigen Schritten drehte er sich wieder um. „Du kannst inzwischen seine Klamotten waschen, wirst du wenigstens das hinbekommen?“


  „Ja, sicher!“


  Als Thor im Zelt verschwand, prustete Tony los.


  „Er behandelt mich, wie einen Idioten!“


  Dylan konnte zuerst nichts hinzufügen. Thors schroffe Art konnte er nicht schönreden und seine Antipathie gegen Tony zeigte sich zu jeder Gelegenheit.


  „Reg dich nicht auf!“ Dylan legte eine Hand auf Tonys Schulter, obwohl er es inzwischen leid war, ständig zwischen den beiden Männern schlichten zu müssen.


  „Stimmt!“ Tony sah auf und nickte verbissen. „Über diesen Typen sollte man sich überhaupt nicht aufregen! Das ist doch kein Mensch!“


  Er bebte vor Wut.


  „Aber genug Mensch, um ihm Erik zu überlassen?“


  „Das ist was anderes!“, erwiderte Tony. „Ich möchte, dass sich Erik wohlfühlt. Und die beiden kommen gut miteinander aus.“


  Sein Gesicht verdunkelte sich. „Thor wird schon noch bekommen, was er verdient …“


  Eine Weile schwiegen sie sich an, bis Tony sinnierend in die Ferne sah. „Weißt du, dass Erik der erste Mann ist, der mich liebt? Der erste Mann, der mit mir ins Bett geht?“


  Er gab ein verzweifeltes Lachen von sich.


  „Er nimmt mich so, wie ich bin, ohne mich ständig daran zu erinnern, Sport zu machen, mit dem Rauchen aufzuhören oder keine Chips zu kaufen.“ Er schüttelte den Kopf. „Mary hatte immer etwas an mir auszusetzen.“


  Nur ungern dachte er an seine unglückliche Ehe zurück. Das Einzige, was ihm diese Verbindung geschenkt hatte, war seine Tochter Susan. Er wurde konkreter. „Erik hat sich nie beschwert. Wenn ich ihn jetzt verliere, bin ich auch verloren.“


  „Sag doch so was nicht.“ Dylan wandte seinen Kopf ab. Er wollte derartige Phrasen einfach nicht hören.


  Tonys Gesicht war von Sorge gezeichnet und trotzdem: Als er Dylan näher betrachtete, runzelte er die Stirn. „Wie siehst du denn eigentlich aus?“


  „Wieso?“ Dylan griff in seine Haare, die durch das Hantieren mit dem Kamm wie toupiert zu den Seiten abstanden. Schnell nahm er das Haargummi in die Hände und band sie zu einem Zopf zusammen. Auch der dicke Lidstrich entging Tony nicht.


  „Thor hat meinen Kajalstift wieder auf Vordermann gebracht.“


  „Aha. Sonst habt ihr keine Sorgen?“


  Tonys Äußerung klang bissig und Dylan fragte sich wieso.


  Ihre Diskussion endete abrupt, als Thor aus dem Zelt trat, den nackten Körper von Erik dabei fest umklammert. Ohne Worte nahm er den Weg zum Strand.


  In seinen Armen sah Erik tatsächlich ganz kränklich aus. Ein Anblick, der Dylan erschütterte.


  


  Zusammen glitten sie ins Wasser und Erik atmete erleichtert aus.


  „Meget bra …“


  Er hatte die Augen geschlossen und hing kraftlos in Thors Armen, dennoch genoss er das erfrischende Bad sichtlich.


  Sie ließen sich im Wasser treiben, bis Dylan plötzlich am Strand erschien.


  Eigentlich hatte er sich vorgenommen, nicht zu stören, doch schließlich nahm er den Mut zusammen und folgte ins Meer.


  Vor Thor, der im Wasser stand, machte er Halt.


  „Ich dachte, die könntet ihr vielleicht gebrauchen …“


  In Dylans Hand ruhte die Seife. Thor lockerte den Griff um Erik und nahm sie ohne Worte in die freie Hand.


  Danach wandte sich Dylan wieder ab. Als er am Strand angekommen war und sich umblickte, konnte er erkennen, wie Thor Eriks Haare einseifte und ihm beim Reinigen seines Körpers half.


  


  *


  


  Abermals fühlte er sich alleine, überflüssig, fehl am Platz. Die Schritte, die sich durch den warmen Sand quälten, waren automatisch. Schon lange hatte er das Gefühl, dass jemand anderes seinen Körper regierte. Er war nicht mehr er selbst. Sein Fühlen und Denken verschmolz zu einem einheitlichen Brei, über den er kaum verfügen konnte.


  Er stoppte erst, als er Tony vor sich bemerkte. Ansonsten wäre er wohl planlos weitergelaufen.


  „Jetzt schicken wir die beiden zusammen baden!“ Der Unmut war Tony anzuhören. Er starrte zum Strand und verfolgte jeden von Thors Handgriffen.


  „Du wolltest es so“, erinnerte Dylan. „Du hast Thor darum gebeten.“


  „Sicher.“ Tony seufzte und sah nach unten. Er trug seit Tagen keine Schuhe mehr. Dementsprechend schmutzig waren seine Füße. „Ich mag es trotzdem nicht, wenn sie sich derartig berühren.“


  Ungeduldig zupfte er an seinem Shirt herum. Er hatte es zusammen mit Eriks Kleidung gewaschen und noch feucht klebte es wie eine zweite Haut an seinem Leib.


  „Willst du nicht endlich mal dein Oberteil ausziehen?“ Dylan erkannte, dass sich Tony nicht wohlfühlte.


  „Ich werde hier sicher nicht ,oben ohne‘ herumlaufen …“


  Nochmals sah er zum Strand.


  „Was hat Thor eigentlich für ein rotes Mal an seinem Oberkörper? Ist das ein Sonnenbrand?“


  Dylan verneinte. „Ich weiß nicht genau. Er ist wohl im Wasser an irgendein Viech geraten.“


  „Ist das nicht schmerzhaft?“ Tony zweifelte sichtlich.


  „Keine Ahnung!“ Das wusste Dylan wirklich nicht. „Thor spricht nicht darüber.“


  Sofort bekräftige Tony seine Aussage mit einem heftigen Kopfnicken. „Siehst du, ich sag es ja: Der Kerl hat ein Gemüt aus Beton.“


  


  Thor hatte ein Handtuch um Erik geschlungen. Das Bad im Meer hatte ihn viel Kraft gekostet. Er konnte sich nur schwer alleine auf den Beinen halten.


  „Das Antibiotikum ist bald alle“, entwich es Tony geistesabwesend, als er verfolgte, wie Thor Eriks Körper vorsichtig trocknete.


  „Echt?“ Dylan schluckte betroffen. „Ich kann drauf verzichten. Erik benötigt es dringender.“


  „So ein Quatsch!“ Tonys Blick war tadelnd. „Du schleppst gleich zwei Wunden mit dir herum!“ Seine braunen Augen durchlöcherten Dylan förmlich. „Denkst du, wir sehen nicht, dass du Schmerzen hast? Du kannst kaum laufen und deinen Arm bewegst du auch nur, wenn es nottut …“


  „Das ist mir egal! Ich kann gewisse Schmerzen aushalten, wie du weißt.“ Dylan zögerte, doch dann gab er Preis, was ihn stattdessen viel mehr belastete. „Meine Psychopillen sind alle … Das ist viel schlimmer.“


  Bewusst verheimlichte er, dass er mehr als üblich von den dämpfenden Medikamenten eingenommen hatte. Immer mit der Angst im Nacken, komplett durchdrehen zu müssen.


  Wie gehetzt sah er durch die Gegend. Die Bilder tänzelten vor seinen Augen. „Ich habe wirklich Angst, dass ich die Kontrolle verliere.“


  „Das kennen wir doch, damit können wir umgehen, oder nicht?“


  „Diesmal ist es anders.“ Dylan fuhr sich über die trockene Stirn. Immer wieder lösten sich kleine Hautschüppchen von seinem Gesicht. Die Sonnencreme hatten sie verbraucht. Jeden Tag kam ein neuer Sonnenbrand hinzu, obwohl sie sich überwiegend im Schatten aufhielten. „Irgendetwas stimmt nicht mit mir …“


  „Das ist die Hitze.“ Tony war sich sicher. „Ich fühle mich auch ganz ausgedörrt.“


  Er atmete hörbar aus, als er bemerkte, dass Thor aufgehört hatte, Erik abzutrocknen und ihn stattdessen erneut auf den Arm nahm und zum Lager trug.


  „Die Reinigung der Klamotten hat einiges an Wasser gekostet“, erwähnte Tony dazu. „Der zweite Kanister ist fast alle.“


  „Wir haben noch Wasser auf der Jacht. – Diesmal kann ich es holen, das ist kein Problem.“ Dylan wandte sich um und füllte den Rest des Wassers in eine der Thermoskannen. Endlich hatte er das Gefühl, etwas Nützliches tun zu können. Mit den leeren Kanistern kam er Thor und Erik entgegen.


  „War es schön?“


  Erik bekam die Augen kaum auf, doch er nickte.


  „Was hast du vor?“, fragte Thor stattdessen.


  „Ich hole Wasser von der Jacht.“ Dylan missachtete seine Schmerzen. Er trug die Kanister zum Schlauchboot, das nur wenige Meter neben ihnen im Sand ruhte. „Und bevor du etwas sagst: Ich versuche es mit dem Boot, so viel Luft ist da gar nicht raus. Bis zur Jacht werde ich es schaffen.“


  Er griff nach den Paddeln und zog das Schlauchboot anschließend in Richtung des Wassers. Sogleich stoppte Thor seinen Enthusiasmus.


  „Das kannst du dir sparen, Perk. Die Jacht … ist weg …“


  


  Vielleicht war es einer der wenigen Momente, in denen Thor ganz offen seine Gedanken und somit seine Sorgen präsentierte. „Nå blir jeg bekymret.“


  Erik gefiel ihm nicht. Nach dem Bad war er erfrischt, doch ebenso klebte das nasse Haar an seinem Haupt und ließ sein Gesicht noch schmaler erscheinen.


  „Jeg har det bra …“ Erik schmunzelte, wenn auch kurz. Unter der großen Anstrengung hatte sein Körper zu zittern begonnen, doch dass es ihm schlecht ging, stritt er ab. Die Kleidung, die Tony gewaschen hatte, war noch nicht getrocknet. Somit lag Erik vollkommen entblößt auf der Schlafstätte, den prüfenden Blicken von Thor ausgesetzt.


  „Wir werden Probleme mit dem Wasser bekommen …“


  Fahlstrøm mochte gar nicht in Worte fassen, was das für Erik und auch für die anderen bedeuten würde. Er sprach nicht weiter, sondern betrachtete weiterhin Eriks nackten, mageren Körper. Sein Blick verweilte sogar länger als nötig auf seinem Geschlecht.


  „Det er okay …“


  Thor nickte nur still. Es war unglaublich, wie Erik sein Leid ertrug. Ruhig, ohne zu klagen, ohne Ansprüche zu stellen.


  Im Hintergrund war stattdessen aufgebrachtes Geschrei zu hören. Thor zog die dünne Decke über Eriks Körper.


  „Sobald die Sonne nachgelassen hat, hole ich dich ins Freie.“


  Thor kam auf die Beine. Dabei entging Erik nicht, wie angeschlagen auch Fahlstrøm inzwischen aussah.


  


  „Wie kann das angehen?“ Dylan war außer sich. Zusammen mit Tony stand er am Strand. Mehrmals sahen sie in die Ferne. Doch ihnen bot sich nichts als die weite See. Die Jacht war tatsächlich verschwunden.


  „Ich verstehe das auch nicht.“ Tony konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. „Wie ist das passiert? Die See war ruhig. Die Jacht kann unmöglich weggetrieben sein. Der Anker saß fest.“


  „Sie kann doch nicht einfach verschwinden!“


  Dylan verzog sein Gesicht. „Was passiert hier für eine Scheiße, verdammt!“


  Gehetzt sah er sich um. In dem Moment kam Thor auf sie zu. Er wirkte noch immer gelassen. Ändern konnte man die Situation ohnehin nicht mehr.


  „Vielleicht ist sie nur ein wenig abgetrieben und ruht um die Ecke.“ Tony machte eine flapsige Bewegung mit der Hand.


  Thor war anderer Meinung. „Sie wird nicht abgetrieben sein. Sie wurde gestohlen, das ist doch offensichtlich.“


  „Gestohlen?“ Dylans Stimme hob sich empört. „Du meinst, es war jemand hier und hat die Jacht mitgenommen? Ohne dass wir es bemerkt haben?“


  „Wann hast du denn die Jacht das letzte Mal gesehen?“, erwiderte Thor. Dylans Mund öffnete sich, doch so schnell fand er keine Antwort. Auch Tony überlegte sichtlich.


  „Genau weiß ich es nicht … Gestern früh?“


  Tony zuckte mit den Schultern. „Ich muss gestehen, ich habe nicht darauf geachtet.“


  „Mmh, und nun haben wir die Bescherung.“


  Thor stemmte die Arme auf seine schmalen Hüften. Er trug nur seine sandigen Shorts. Im Gegensatz zu seinen Freunden hatte er keine großartigen Hautschädigungen durch die Sonne erlitten. Da ihm am Morgen das Haargummi gerissen war, trug er das Haar offen.


  „Es sind Schuhabdrücke im Sand. Sie enden kurz vor unserem Lager …“


  Tony erschrak. „Meine Güte, es war jemand hier?“


  „Sie wird in der Nacht weggekommen sein.“ Da war sich Thor inzwischen sicher.


  „In der Nacht?“ Dylan holte tief Luft. „Und ich habe noch etwas gehört …“ Ihm wurde übel. Der Gedanke daran, dass die Laute und Stimmen, die er vernommen hatte, real gewesen waren, schockierte ihn sichtlich.


  Thor zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen. „Du hast was gehört?“


  Dylan nickte. „Ja, da waren Geräusche! Ich wollte nachsehen, doch Tony hielt mich davon ab.“


  „Jetzt sag nicht, dass es meine Schuld ist!“, tönte Tony sofort. „Es war Nacht und stockdunkel.“


  „Ist okay!“, schlichtete Dylan. „Ich habe ja selbst an eine Sinnestäuschung geglaubt.“


  Oh, wie froh er plötzlich war, dass sich die Situation klärte. Er war also doch nicht verrückt, noch nicht ganz.


  „Ihr hört komische Dinge und seht nicht einmal nach?“


  Die Ruhe in Fahlstrøm schwand.


  „Was hätten wir denn machen sollen?“ Dylan japste aufgeregt. „Es hätte gefährlich werden können und du warst nicht da!“


  Thor bemerkte den missbilligenden Blick, und nicht nur von Dylan. Auch Tony sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Du haust einfach ab und schläfst woanders!“


  Thor wich den Blicken aus, rechtfertigte sich nicht.


  „Du hast uns einfach allein gelassen! Das machst du nicht noch einmal!“, schrie Dylan in Rage.


  Ein unangenehmes Schweigen stellte sich ein.


  „Warum sagst du schon wieder nichts?“ Dylan trat auf Thor zu. „Nie sagst du was, wenn es nötig ist!“


  Da drehte sich Thor um. „Ich bin nicht euer Kindermädchen!“ Seine donnernde Stimme hallte durch die erhitzte Luft.


  „Nein, ein Arsch bist du, weiter nichts!“


  „Nun hört doch bitte auf!“ Tony trat zwischen die Männer, versuchte zu schlichten. Nicht noch einmal wollte er erleben, dass die Situation eskalierte. Stärker als sonst ergriff er Dylans Arm, um ihn von unbedachten Handlungen abzuhalten. Tony wusste inzwischen, wann es erforderlich war, ihn zu stoppen. Er kannte den Gesichtsausdruck, den bebenden Körper seines Schützlings, kurz bevor er die Beherrschung verlor. Das sollte nicht wieder passieren.


  „Okay, ab heute keine Alleingänge mehr!“, gab Thor bekannt. „Jedenfalls nicht nachts.“


  Er sah seine Freunde nicht mehr an und marschierte zurück zum Lager. „Und wir müssen uns um Trinkwasser kümmern.“


  


  „Das letzte Wasser aus der Thermoskanne ist für Erik.“


  Niemand widersprach Fahlstrøms Worten. Es wurde auch nicht mehr gestritten. Vielmehr waren Tony und Dylan dankbar, dass Thor Regeln aufstellte, sie herumkommandierte und signalisierte, einen Plan zu haben. Denn den hatten Dylan und Tony schon lange nicht mehr. Sie setzten Salzwasser zum Kochen auf und fingen umständlich den Wasserdampf, der sich an dem Deckel des Topfes bildete, ab und ließen ihn Tropfen für Tropfen in kleine Becher laufen. Eine mühselige Arbeit.


  Doch keiner von ihnen beschwerte sich. Sie taten, was getan werden musste.


  Später zogen Thor und Tony sogar zusammen los, um nach essbaren Früchten Ausschau zu halten, während Dylan aufgrund seiner Verletzungen im Lager blieb.


  Alle paar Minuten nahm er den Deckel vom Topf und streifte das herabperlende Nass in einen Becher. Ebenso oft sah er sich um.


  Erik lag unter einem der Bäume. Seine Augen waren geschlossen, doch Dylan spürte, dass er seine Anwesenheit ersehnte. Als der Becher zur Hälfte gefüllt war, stand Dylan auf und begab sich zu Erik in den Schatten.


  „Ich habe was Frisches zu trinken …“


  Vorsichtig fasste er unter Eriks Kopf und flößte ihm die Flüssigkeit ein. Selbst das Schlucken fiel Erik mittlerweile schwer. Mehr als die anderen hatte er an Körpersubstanz verloren. Den extremen Wasserverlust konnte er nicht mehr kompensieren. Das Fieber hatten sie inzwischen unter Kontrolle, auch die Übelkeit hielt sich dank der Reisetabletten in Maßen. Trotzdem war sein Zustand zum Wettlauf mit der Zeit geworden.


  Langsam glitt das Wasser zwischen seine trockenen Lippen. Er verharrte und schluckte gequält. Seine Zunge war angeschwollen und das Sprechen fiel ihm schwer.


  „Danke.“


  „Kein Problem.“ Dylan zwinkerte ihm zu. „Ich glaube, deine Kleidung ist inzwischen getrocknet.“


  „Ich … will nur die Unterhose …“ Eriks Stimme war kaum hörbar. „Bringst du sie mir?“


  „Klar.“


  Dylan antwortete ebenso ruhig und mit liebevoller Stimme. In diesen Momenten kam es ihm selbst ganz eigenartig vor. Er konnte sensibel sein, einfühlsam. Sehr wohl gab es Seiten an Dylan Perk, die er vielleicht nicht jedem zeigte.


  Am Feuer sammelte er weiteren Wasserdampf in den Becher, dann ergriff er Eriks Unterhose. Zusammen mit den anderen Kleidungsstücken hatte sie Tony zum Trocknen in die Sonne gehängt.


  Dylans Rückweg war zögernd. Er blickte zum Palmenhain, doch Thor und Tony waren nicht in Sicht.


  Bei Erik angelangt, ging er in die Knie.


  „Hilfst du mir beim Anziehen?“


  Dylan schluckte verkrampft, als Eriks knochige Hand die dünne Zudecke beiseiteschob und sein nackter Körper zum Vorschein kam. Vielleicht war es morbide, dass Dylan aufkommende Lust empfand, als er Eriks Geschlecht betrachtete. Der Leib vor seinen Augen war kraftlos und ausgezehrt, trotzdem hatte Dylan nicht vergessen, welche Gelüste er vor Kurzem in ihm ausgelöst hatte.


  „Ich weiß nicht, ich …“ Dylan sah sich gründlich um. „… möchte keinen Stress mit Tony.“


  „Bitte …“


  „Na gut.“ Dylan lächelte herzlich und ebenso gefühlvoll half er Erik, die Unterhose anzuziehen. Doch Dylans Hände begannen aufgeregt zu zittern, kaum hatte er Eriks Haut berührt, seine Beine gestreift und das Stück Stoff über die mageren Hüftknochen geschoben.


  „Du hast sicher mehr als einmal daran gedacht, es mit mir zu treiben, hier, am Strand, im Mondschein, heimlich, unentdeckt …“


  Dylan hielt inne. Betroffen musste er die Lider schließen. Er konnte Erik kaum ansehen, denn ja, daran hatte er tatsächlich gedacht.


  „Ich …“ Seine Hände ruhten noch immer auf Eriks Hüften. Und er hatte nicht das Gefühl, als wolle er sie loslassen. Im Gegenteil. Er hielt sich an ihnen fest. Als sich seine Lider und auch sein Mund einen Spalt weit öffneten, starrte er wie benommen zwischen Eriks Schenkel.


  „Das hätte schön werden können …“


  Ein seliges Lächeln umspielte Eriks Mund. Doch Dylan bemerkte auch, wie hilflos sein Gegenüber vor ihm vegetierte. Er fasste nach Eriks Hand und registrierte, dass keine Kraft mehr in ihr herrschte. Sein Blick war leer und immer wieder jagte ein leichtes Zucken durch seinen Körper.


  „Erik, du musst durchhalten …“


  Kamen seine Worte an? „Erik, hörst du mich?“


  „Ja …“


  Plötzlich war etwas Trauriges in seinem Blick. Ahnte er, was Dylan ihm sagen wollte?


  Dylan löste seinen Griff und bedeckte Eriks Körper mit der Decke.


  „Wenn ich mich in nächster Zeit zurückhalte, dann hat das nichts mit dir zu tun, okay?“


  Erik nickte still.


  „Es tut mir leid.“


  Ruckartig kam Dylan auf die Beine und er floh regelrecht vor weiteren Worten.


  


  I can’t say that you’re losing me


  I always tried to keep myself tied to this world


  Though I know where this is leading


  (Please) No tears, no sympathy


  


  I can’t say that you’re losing me


  But I must be that which I am!


  Though I know where this could take me


  No tears, no sympathy


  


  Gracefully


  Respectfully


  Facing conflict deep inside myself


  Here confined, losing control of what I could not change


  Gracefully


  Respectfully


  I ask you please don’t worry


  Not for me


  Don’t turn your back!


  Don’t turn away! (VNV Nation, Epicentre)


  


  Obwohl sie ihr Lager mit Palmenwedel umrandet hatten, gelangte zusätzliche Hitze auf die Feuerstätte. Doch weil sie das Feuer nicht unbeaufsichtigt lassen konnten, waren sie gezwungen, sich an der Kochstelle aufzuhalten. Dylan hatte das Gefühl, als würde das soeben gewonnene Wasser direkt wieder verdunsten. Zaghaft nahm er einen kleinen Schluck und benetzte seinen trockenen Mund. Der Wassermangel wurde innerhalb von Stunden spürbar und sein Körper quittierte ihm das mit fahrigen Bewegungen und wirren Gedanken. Als sich ein Schatten über ihn legte, empfand er es als eine Wohltat. Doch als Tonys Stimme erklang, stellte sich die altbekannte Beklemmung ein.


  „Was hast du bei Erik gesucht?“


  „Ich …“ Dylan beendete das Hantieren mit dem Topf und drehte sich herum. Wie ein armseliger Frosch hockte er am Boden und sah empor. „Ich habe ihm nur seine Kleidung gebracht.“


  „Das hätte auch ein paar Minuten warten können!“


  „Ja, natürlich.“ Dylan zeigte Einsicht. Er richtete sich auf und sofort erfassten ihn die heißen Sonnenstrahlen.


  „Hast du ihm zu trinken gegeben?“


  Dylan nickte eifrig. „Die Thermoskanne ist leer und er hatte einen Becher frisches Wasser.“


  „Gut.“ Mehr sagte Tony nicht. Er war ungewöhnlich ernst und abweisend. Die Bedenken in Dylan wuchsen.


  


  Er wartete, bis Thor eingeschlafen war, bis sich der Körper neben ihm schwerfällig an seinen Rücken presste. Erst dann befreite er sich aus dem umklammernden Griff. Alles geschah still und langsam. Er musste sicher gehen, dass Thor schlief und nicht wach wurde.


  Als er den Felsvorsprung verließ, knipste er die Taschenlampe an. Das Lagerfeuer glühte schwach. Doch es reichte aus, um ihm den Weg zu weisen. Aber auch ohne Licht hätte Dylan sein Ziel erreicht. Nur wenige Meter neben dem Feuer waren ihre Sachen gelagert. Inzwischen herrschte eine Unordnung zwischen den Habseligkeiten. Niemand dachte daran, etwas aufzuräumen. Jeder nahm sich, was er brauchte oder schmiss es unkontrolliert zurück.


  Kein Wunder, dass sie bei all den Ärgernissen eines der Dinge absolut vergessen hatten. Nur Dylan kam es wieder in den Sinn. Den ganzen Tag hatte er daran gedacht und je später der Abend, desto nervöser wurde sein Gemüt.


  Jetzt war es dunkel und die anderen schliefen. Vielleicht der passende Moment, um sein Vorhaben unbemerkt durchzuführen. Mit zittrigen Händen wühlte er in den Utensilien, schob Töpfe, Handtücher und Geschirr beiseite, bis er sie in den Händen hielt:


  Die zweite Flasche Bier, die sie von der Jacht mitgenommen hatten. Er konnte sich genau an ihren ersten Abend erinnern, als sie noch frohen Mutes um das Feuer herum gesessen und die Wasser- und Colaflaschen unbedacht geleert hatten. Ebenso machte eine der Bierflaschen die Runde. Dylan hatte getönt, dass es ihn absolut nicht störte, nur einen kläglichen Bestand an Alkohol dabei zu haben. Während ihres munteren Gesprächs und den anschließenden Ereignissen war ihnen einfach entfallen, dass sie noch eine weitere Flasche Bier über hatten. Und diese Flasche ruhte nun in Dylans Hand. Er musste sich eingestehen, dass ihm Wein oder Whiskey lieber gewesen wäre, doch er war froh, dass überhaupt etwas Alkohol in der Nähe war. Mit einem der Messer entfernte er den Verschluss. Seine Gier war nicht mehr lenkbar. Den ganzen Tag hatte er auf diesen Moment gewartet, und obwohl er wusste, dass sein Verhalten schwach und feige war, setzte er die Flasche an den Mund, kaum war sie geöffnet.


  Schnell floss das Getränk in seine Kehle. Er schluckte zügig, ehe er bemerken konnte, wie abgestanden es schmeckte, wie sauer und gärig. Sofort setzte er die Flasche ab und spuckte aus.


  „Shit!“


  Angewidert fuhr er sich über den Mund. Wie dumm war er gewesen, wie einfältig sein Handeln. Es bestätigte nur, dass er sich selbst nicht unter Kontrolle hatte. Wiederholt war er schwach gewesen, und seine unüberlegte Handlung wurde mit der passenden Antwort quittiert.


  Seufzend drehte er die Flasche auf den Kopf. Der Rest des Bieres lief plätschernd auf den Boden. Er holte aus und schleuderte die Flasche in die Dunkelheit.


  


  Leise schlich er zurück, doch kaum hatte er sich neben Fahlstrøm auf die Matratze gelegt, erklang dessen harsche Stimme: „Ich hätte dir gleich sagen können, dass das Bier verdorben ist.“


  Eine peinliche Stille setzte ein.


  „Woher …?“ Dylans Körper vibrierte erschrocken. Doch er sah ein, dass es keinen Sinn machen würde, seine Tat abzustreiten.


  „Wer sich nachts heimlich davonschleicht, tut es meist nur aus einem Grund.“


  Betroffen schloss Dylan die Augen. Er war froh, dass es dunkel war und Thor sein verzweifeltes Gesicht nicht erkennen konnte. Hinzu kam die Tatsache, dass er auf frischer Tat ertappt wurde. War das nicht entwürdigend? Bei all den kämpferischen Sprüchen, die er inzwischen über seine Alkoholsucht fallen ließ, absolut bloßstellend? Wie sollte er das erklären? Wie sollte er in Worte fassen, was derzeit mit ihm geschah? Warum er das Gefühl hatte, rückfällig zu werden.


  „Ich kann einfach nicht mehr!“, klagte er schließlich. Vielleicht würde ihn Thor irgendwie verstehen?


  Er bettete die Hände auf sein Gesicht und zwang sich, nicht noch lauter zu werden. „Ich kann nicht mehr …“


  „Natürlich kannst du. Du musst es nur wollen.“


  „Das ist leicht gesagt!“ Dylans Körper verkrampfte sich, seine Hände formten sich zu Fäusten.


  „Wären die Palmen nicht so hoch, würde ich mir am liebsten einen Strick nehmen!“


  „Damit macht man keine Scherze.“


  Thor lag neben ihm, doch er rührte sich nicht. Seine Stimme klang wie immer kühl. War er in diesem Augenblick ein Halt, ein Trost? Es kam Dylan so vor, als wäre er mit seinen Gefühlen alleine. Wieder einmal war er die Person, die sich nicht beherrschen konnte. Er war es gewesen, der erneut eine Regel brach. Wann würde das endlich aufhören? Wieso konnte er nicht ebenso willensstark sein wie Thor?


  „Woher nimmst du bloß diese Kraft?“ Dylans Körper erschlaffte. Seine Energie war verbraucht.


  „Du kannst mir glauben, Perk, es gab einige Situationen in meinem Leben, die mir die Kraft rauben wollten. Das hat mich nur noch stärker gemacht.“


  Dylan ließ die Aussage auf sich wirken. Er überdachte sie und bemerkte, wie sie sein Verlangen linderte. Ohne Worte drehte er sich zu seinem Partner, der ihn fest in die Arme nahm.


  Tag 7


  Der folgende Morgen verlief anders als sonst. Als Dylan erwachte, lag Thor noch neben ihm. Die innige Umarmung, in der sie eingeschlafen waren, hatte sich nicht gelöst. Sie waren wach und hingen ihren Gedanken nach. Dylan fühlte sich nur bedingt besser. Der Drang nach Alkohol war ein wenig verblasst. Das frustrierende Erlebnis am Abend wollte er nicht ansprechen, obwohl er sich deswegen noch immer ganz elend fühlte. Stattdessen genoss er die Nähe seines Partners. Er hatte seinen Kopf auf Thors Schulter gelegt und fuhr mit den Fingerkuppen über seine behaarte Brust. Er griff nach Thors Kette, die einen Anhänger in Form eines Mjölnirs (In der germanischen Mythologie ein Hammer (die magische Waffe) des Gottes Thor, mit dem er die Feinde der Götter bekämpft.) besaß. Gedankenversunken spielte er daran.


  „Ich vermisse dich …“


  „Bin doch hier, Perk.“


  Dylan stieß einen leisen Seufzer aus. „Ich meine das anders …“ Er streckte sich Thor entgegen und küsste seinen Hals. Dann strich er ihm seitlich über den Arm und bei dem Anblick der tätowierten Haut erschauderte er wohlig.


  „Ich sehne mich nach dir …“ Dylans Lippen blieben auf Wanderschaft und benetzten Thors Schulter, dabei strich er einzelne Haarsträhnen beiseite.


  „Sag doch gleich, dass du meinen Schwanz vermisst.“


  Sofort unterbrach Dylan seine Liebkosung und richtete sich auf.


  „Kannst du nicht einmal etwas pietätvoller sein?“


  Thor drehte sich nur ansatzweise um. „Habe ich etwa unrecht?“


  Dylans Haupt senkte sich. „Mir fällt es schwer, darauf zu verzichten, nachdem es auf dem Schiff so … intensiv war …“


  Sie sahen sich an.


  „Es kommen auch wieder andere Zeiten …“


  Thor schloss die Augen und sagte nichts mehr. Nach einer Weile musste Dylan annehmen, dass er eingeschlafen war. Konnte das sein? Ansonsten war Thor der Erste, der auf Erkundungstour ging, im Meer badete und nach Nahrung suchte.


  „Liegt es an mir?“ Dylans Stimme vibrierte ängstlich. Zog sein nächtliches Verhalten etwa doch negative Konsequenzen nach sich?


  „Nein.“


  „Bist du doch sauer?“


  „Halt den Mund, Perk …“


  Verstört wandte sich Dylan ab. Eins hatte er gelernt. Wenn Thor sich abweisend zeigte, hatte es wenig Sinn zu diskutieren. Man würde als Verlierer dastehen und erschlagener sein, als vorher. Noch verzweifelter als jetzt?


  Dylan griff nach Waschlappen und Seife. Wie jeden Morgen wollte er sich davonstehlen, um in der einsamen Bucht, nahe der Lagune, seine tägliche Reinigung durchzuführen. Seine engen Hotpants waren inzwischen ganz steif vor Sand und Dreck. Seinen String, den wusch er allerdings jeden Morgen gründlich durch.


  Auf das knappe Shirt verzichtete er mittlerweile. Seine Haut war ohnehin überall verbrannt.


  Als er sich von der Schlafstätte weg bewegte, traute er allerdings seinen Augen kaum. Erik schälte sich langsam durch den Zelteingang. Ein ungeheuerliches Bild. Er trug lediglich eine Unterhose und war unsicher auf den Beinen.


  „Meine Güte, Erik!“


  Dylan ließ die Waschutensilien fallen und eilte ihm entgegen. Bei ihm angekommen fasste er nach seinem ausgemergelten Körper. „Was hast du vor?“


  Erik atmete angestrengt. Dankbar nahm er Dylans Hilfe an und krallte sich an dessen stützenden Arm.


  „Wollte zur Toilette … Tony schläft endlich mal, ich wollte ihn nicht stören …“


  „Ich begleite dich …“


  Vorsichtig nahmen sie den Weg zum Strand. Eriks kraftlose Beine fanden im rutschigen Sand kaum einen Halt.


  „Es ist so schön hier …“


  Er blickte sich um. „Ich konnte das alles noch gar nicht genießen.“ Keuchend hielt er sich den Bauch.


  Eine Geste, die Dylan verunsicherte. „Wird es gehen?“


  „Zum Wasser schaff ich es nicht …“ Erik schloss die Augen, die von seinen langen, schwarzen Haaren bedeckt waren. Inzwischen waren sie strähnig geworden. Sein Antlitz war blass. „Ich will nur pinkeln.“


  „Ist gut.“ Dylan stützte ihn verstärkt. „Ich bring dich zu unserem ,Luxusklo‘ okay?“


  Sie lachten beide. Doch es war ein verlegenes Lachen. Es herrschte noch immer etwas Besonderes zwischen ihnen. Etwas, das Dylan verunsicherte und was er ebenso genoss.


  „Du bist bärtig geworden.“ Eriks Augen blinzelten. Grelles Tageslicht war er nicht mehr gewöhnt. Dennoch fixierte er Dylan aufmerksam.


  „Du auch …“


  „Gefällt mir!“ Erik nickte zustimmend. „Sieht verwegen aus.“


  In seiner sorgfältigen Betrachtung achtete er nicht auf seine müden Beine. Die nächsten Schritte legte er stolpernd zurück, sodass Dylan ihn noch stärker umfasste.


  An der Grube im Sand machten sie Halt. Dylan löste seinen Griff.


  „Wird es gehen?“


  „Mmh …“ Erik nickte, obwohl die Anstrengung Schweißperlen auf seinem Gesicht fabrizierte.


  „Ich seh’ auch nicht hin …“


  Dylan drehte sich um und spähte auf das Meer.


  „Du glaubst gar nicht, wie mich das mit den Toilettengängen nervt“, berichtete er. „Aber inzwischen hat man sich ja an alles Mögliche gewöhnt. Sogar, dass einem ständig irgendwelche Kokosreste zwischen den Zähnen hängen.“


  „Glaub ich gerne … Die Stimmung ist nicht gut, oder? – Ich bekomme zwar nicht alles mit, aber irgendwie merkt man das.“


  „Tja …“ Dylan hob die Schultern leicht an. „Es geht an die Substanz …“


  „Aber mit dir und Thor ist alles okay?“ Erik ächzte und Dylan erkannte an seiner Stimmlage, dass er sich Sorgen um seine Freunde machte.


  „Ja, ich denke schon …“ Widerwillig dachte er an Thors Verhalten. Vielleicht war der gar nicht so müde, wie er tat. Vielleicht gab es einen ganz anderen Grund, warum er plötzlich auf körperliche Zuwendung verzichtete.


  Dylan erfasste eine unangenehme Übelkeit, als er an mögliche Ursachen für das Verhalten dachte. Er verschränkte die Arme vor dem Bauch, in dem es unruhig rumorte.


  „Tony weiß das übrigens mit uns.“


  „Was?“ Jetzt schreckte er regelrecht zusammen. Er wollte sich umdrehen, doch riss er sich im letzten Moment zusammen. „Wieso? Woher?“


  „Er weiß es einfach.“


  „Shit …“ Dylan fand keine anderen Worte. Doch nun verstand er einiges. „Das erklärt, warum er so komisch ist.“


  „Komisch?“


  „Ja, er zeigt sich besorgt, und dann, aus heiterem Himmel, ist er gereizt und faucht mich an … so kenne ich ihn gar nicht.“ Während er einen der Meeresvögel am Himmel fixierte, und an eine beruhigende Zigarette dachte, entsann er sich zurück: „Klar, es gab ab und zu Stress, weil ich mich daneben benahm. Er musste mich einige Male in die Schranken weisen, er ist unser Manager … Ohne ihn wäre einiges anders gelaufen.“ Er seufzte. „Ohne seine Unterstützung hätte ich vieles falsch gemacht. Es ist förderlich, dass er immer so energisch ist. Mit seiner Hilfe kam RACE groß raus. Er macht seinen Job gut. Aber privat …“ Er wägte ab. „Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir da Vorschriften macht. Das funktioniert einfach nicht.“


  Er leckte sich über die salzigen Lippen und es schmerzte. Gezwungenermaßen musste er an die neuen Umstände denken.


  „Wir haben ihn unterschätzt, mmh?“ Er strich sich über die Stirn, in der es ungnädig hämmerte. Aber klar! Sein Ausraster auf dem Schiff, der Stress mit Thor, die merkwürdige Spannung, die liebevollen Gesten, die er mit Erik austauschte. All das war vor Tony nicht verborgen geblieben.


  „Oh, Mann … Er muss sauer sein. Unendlich enttäuscht … Ich hatte ihm versprochen, dich nicht mehr anzufassen … und nun das.“ Er lachte gequält. „Unglaublich, dass man es die ganze Zeit nicht gemerkt hat. Er wusste es und ist nicht gleich ausgerastet. Stell dir vor, er hätte es schon auf dem Schiff angesprochen! Das hätte ein Theater gegeben, was?“


  Nichts war zu hören.


  „Erik? – Erik bist du fertig? Darf ich mich umdrehen?“


  Er erhielt keine Antwort, sodass er sich zaghaft wandte. Erik lag im Sand und regte sich nicht.


  „Hey, was machst du denn?“


  Dylan beugte sich über ihn und richtete ihn auf. Seine schwachen Hände fanden kaum einen Halt. Benommen rollten sich seine Augen.


  „Jeg føler meg dårlig.“


  „Warte, ich helfe dir …“


  Dylan dachte nicht nach, als er Eriks Unterhose richtete und ihn dann auf die Beine zog. Obwohl Erik enorm an Gewicht verloren hatte, konnte er ihn schwer halten. Langsam schleppte er ihn zurück. „Geht’s?“


  Dylan ignorierte seinen schmerzenden Arm, stattdessen festigte sich sein Griff.


  Plötzlich kam ihnen Tony entgegen,


  „Was soll das?“ Er klang aufgebracht. Sein Haar war immer noch offen und seine stämmige Figur wirkte tatsächlich einmal bedrohend. „Was macht ihr hier?“


  „Erik musste … austreten. Und du hast geschlafen.“


  „Dann weckt mich das nächste Mal!“ Er fasste nach Erik und stützte ihn viel kraftvoller, als Dylan es zuvor getan hatte. „Er ist mein Freund! Ich kümmere mich …“


  Dylan nickte. „Ja, sicher, das weiß ich …“ Er trat einen unsicheren Schritt zurück und blieb auf Abstand.


  Still verfolgte er, wie Tony und Erik zum Lager marschierten. Langsam, ganz bedacht. Wieder war Dylan alleine.


  


  Hör’ den Tropfen


  fallend rauschen


  fühl die Sonne


  grüß die Haut


  sieh’ die Blumen


  duftend schwebend


  alles schreit


  stille Zeit


  

  Paradoxe Stille


  Die Zeit


  erstickt im Farbenrausch


  Paradoxe Stille


  Die Zeit verliert ihren Halt


  im Raum


  


  Entfernte Haut


  nur bloßes Leben


  jeder schreit


  gehört wird nichts


  niemand wartet


  keiner sieht


  warum jeder


  nur nicht ich?


  


  Paradoxe Stille (Goethes Erben, Paradoxe Stille)


  


  Die Stille hielt nicht lange an. Kaum hatte Tony seinen Freund ins Zelt gebracht, kam er zurück.


  „Hör zu Dylan, ich will nicht drum herum quatschen … Ich habe es mir lange angesehen und auch toleriert, aber jetzt ist Schluss.“


  Dylan kniff die Augen zusammen. „Was meinst du?“


  „Du weißt genau, was ich meine. Ich sehe ein, dass es passiert ist. Okay, es hat mich schockiert, aber Erik und ich haben uns zusammengerauft. Wir haben Wege gefunden, um damit klarzukommen … Dass es jetzt noch mal passiert ist …“ Tony atmete tief durch. „Auch da kann ich drüber hinwegsehen. Ich weiß, dass ich Erik in manchen Dingen nicht ändern kann und das will ich auch gar nicht erst versuchen.“


  Eine kurze Sprechpause stellte sich ein, in der sich Tony über das eigene Gesicht fuhr, doch dann sprach er eindringlich weiter:


  „Aber noch einmal toleriere ich das nicht … Nicht mir dir! Nicht mir dir! Hörst du?“ Seine Hand hob sich drohend.


  Dylans Mund öffnete sich fassungslos. Es war lange her, dass Tony ihn derartig gemaßregelt hatte. Als Manager hatte er Dylan in der Vergangenheit mehr als einmal zurechtweisen müssen. Ihre privaten Dispute legten sich dagegen meist schnell. Sie waren doch Freunde. Der harmonische Umgang zwischen ihnen war nicht nur beruflich von enormer Bedeutung. Und jetzt? Würde ihre Freundschaft zerbrechen?


  „Allmählich kotzt es mich an, dass du dich verhältst wie ein spitzer Hund, wie ein notgeiler Bock! – Als ob es nicht schlimm genug ist, dass du Cay das Herz brichst und mit einem Mörder vögelst. Jetzt steigst du auch noch meinem Freund hinterher und denkst, ich bin so bescheuert und merke das nicht!“


  Die letzten Worte brüllte Tony heraus. Es tat ihm sichtlich gut, seinen Unmut kundzutun. Zu lange hatte er geschwiegen, zu lange hatte er versucht, den Frieden zu bewahren.


  „Sei nicht sauer, bitte …“ Dylan flehte. Ein äußerst untypisches Verhalten. Aber er wusste sich nicht anders zu helfen. Er wollte keinen Streit, er wollte doch nur …


  „Erik und ich haben das geklärt. Du musst nicht denken, dass wir …“


  „Lass einfach die Finger von ihm.“ Es kam plötzlich ganz ruhig über Tonys Lippen und irgendwie auch angsterfüllt. „Ich bitte dich inständig: Lass ihn in Ruhe, ansonsten sind wir geschiedene Leute.“


  


  Die Stimmung im Lager war auf dem Nullpunkt angelangt.


  Ungestört konnte Dylan die Reinigung seines Körpers vornehmen. Niemand folgte ihm. Doch die Erfrischung hielt nicht lange an. Kaum nahm er den Weg zurück, geriet er ins Schwitzen. Unangenehm kratzten die Härchen unter den Armen und an den Beinen. Dylan hatte vergessen, wie sich das anfühlte. Wenn er sich zwischen den Beinen wusch, ergriff ihn Ekel vor der Schambehaarung, die sich mehr und mehr präsentierte. Doch der Bartwuchs in seinem Gesicht war am schlimmsten. Egal mit wem er sprach, er konnte den Augenkontakt kaum halten. Zu sehr schämte er sich für sein Äußeres, für seine Erscheinung. Dylan Perk war doch eigentlich jemand ganz anderes.


  Die Stimmung besserte sich auch nicht, als Thor sich endlich erhob und stillschweigend ins Unterholz verschwand, um Brennholz zu organisieren und zwischen den Palmen nach etwas Essbarem zu suchen. Derweilen sammelten Tony und Dylan weiterhin die Wassertropfen ein, so lange, bis Dylans Hände vom heißen Dampf aufgeweicht waren und er eine Pause einlegen musste.


  Sie sprachen nur das Nötigste miteinander, wobei Dylan froh war, dass sein Manager überhaupt noch weitere Worte mit ihm wechselte und nicht sofort eine Kündigung ausgesprochen hatte.


  Müde sank Dylan auf einen der Steine. Sie hatten eine Schale voll Wasser gesammelt und wagten kaum, davon zu trinken. Dabei klebten ihnen die Zungen am Gaumen. Jeder Satz, den sie sprachen, hörte sich bleiern an.


  Sparsamkeit war angesagt. Tony vergab die Rationen gerecht. Nur Erik wurden ein paar Schlucke mehr zugeteilt.


  „Will dein Waldläufer nichts trinken?“


  Tony deutete zum Palmenhain, wo Thor noch immer nach Nahrung suchte. „Er sollte auch mal pausieren.“


  „Ich werde nach ihm sehen.“ Dylan lächelte müde. Er wusste einfach nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Tony hätte allen Grund gehabt, ihn zu meiden, trotzdem versuchte er, die Situation zu retten.


  Und Thor? Der entwickelte sich immer mehr zum Einzelgänger, grenzte sich augenscheinlich ab. Trotzdem konnte Dylan ihn nicht ziehen lassen. Sie waren eine Gruppe, sie waren … Freunde? Oder inzwischen schon Feinde? Mussten sie in ihrer verworrenen Lage nicht erst recht zusammenhalten?


  Dylan stand auf und wankte. Ein schwarzer Schleier legte sich über seine Augen.


  „Was ist?“


  „Kreislauf!“ Dylan winkte ab. „Geht schon …“ Langsam setzte er einen Fuß vor den Nächsten. Er gab sich keine Mühe mehr, sein Humpeln zu verbergen. Er stellte fest, dass er sich nicht einmal während seiner Saufexzesse so elend gefühlt hatte. Plötzlich dachte er an Whiskey, an ein kühles Glas Whiskey mit Eis … Ein paar Schlucke davon hätten ihn wohl in weitaus schönere Sphären befördert.


  „Thor, kommst du was trinken?“


  Fahlstrøm hielt eine Mango in den Händen. Die Frucht musste schon länger zwischen den Pflanzen gelegen haben. Sie war nicht vollständig intakt, vielleicht ungenießbar. Trotzdem umfasste er sie wie eine kostbare Beute.


  „Ist denn Wasser da?“


  Dylan wägte ab. „Ein wenig, nicht viel, aber …“


  „Dann stör mich nicht!“


  Wieder eine harsche Antwort, die signalisierte, dass Thor alleine sein wollte. Allmählich konnte Dylan dieses Verhalten nicht mehr tolerieren.


  „Was ist denn los? Ich habe ganz normal gefragt …“ Musste das sein? Musste Thor jetzt auch noch gegen ihn agieren?


  Er sah seinen Partner prüfend an. Aber wie immer war der nicht gewillt, eine unmittelbare Antwort zu geben. Dylans Geduldsfaden riss.


  „Wieso habe ich bloß das Gefühl, dass ich der letzte Arsch für euch bin?“


  Zornig drehte er sich um, wobei er abermals fast das Gleichgewicht verlor. Er hörte nicht, dass Thor etwas erwiderte. Plötzlich war das unbedeutend.


  Er blickte zu Erik, der im Schatten schlief. Zumindest hatte der seine Ruhe. Sein Gesicht war spitz, die Wangen hohl, der Mund leicht geöffnet. Im Gegensatz zu den anderen war sein Bartwuchs nur spärlich und hauptsächlich an den äußeren Wangenpartien sichtbar.


  Dylan nahm wieder am Feuer Platz und schwieg. War vielleicht auch besser so. Nichts zu sagen schien der sicherste Weg, um nicht in ein weiteres Fettnäpfchen zu treten.


  „Kommt er nicht?“


  „Mir egal!“ Dylan starrte zu Boden. Sich nicht zu äußern, war verdammt schwer.


  „Der spinnt doch!“ Er schaffte es tatsächlich nicht, zu schweigen. „Mault mich an, wegen nichts!“


  Tränen der Wut drangen in seine Augen. Das hatte ihm noch gefehlt. Er wischte sie weg. Die Feuchtigkeit erzeugte helle Flecken auf seiner staubigen Hand. Mittlerweile waren seine Fingernägel an mehreren Stellen eingerissen, ebenso die umliegende Haut. Unter den Nägeln hatte sich Schmutz gesammelt, den er ohne Nagelfeile kaum beseitigen konnte.


  Der Bart in seinem Gesicht war inzwischen so lang, dass er nicht nur kratzte, sondern sich allmählich auch glatt auf Kinn und Wangen legte.


  „Er wird genauso angenervt sein, wie wir.“


  Ob das der Grund war? Dylan winkte ab.


  Tony hantierte mit den Töpfen und hörte gar nicht mehr, was sein Gesprächspartner vor sich hin murmelte.


  „Wahrscheinlich bin ich ihm zu hässlich.“ Da war sich Dylan sicher. „Kann ich sogar verstehen … Ich finde mich selbst auch zum Kotzen!“ Seine Stimme bebte, seine Mundwinkel zitterten. Er verstummte. Thor kam zum Lager und warf Holz neben das Feuer. Ebenso ließ er die Mango in den Sand fallen. Wortlos griff er zum Speer.


  Trotz ihrer vergangenen Differenzen wagte Tony, den Dialog aufzunehmen. „Willst du damit nicht warten, bis die pralle Sonne sich gelegt hat?“


  „Wenn sie sich gelegt hat, ist es zu dunkel.“


  Tony nickte. „Ja, sicher. Wie dumm von mir zu fragen!“


  Als Fahlstrøm sich entfernte und den Weg zur Lagune einschlug, griff Tony nach der Mango, die einige Druckstellen aufwies, und beäugte sie skeptisch.


  „Ein Stück Fleisch wäre mir lieber.“ Er seufzte tief.


  „Bacon mit Ei …“, zischte Dylan, ohne aufzusehen.


  „Plum Pudding …“


  „Würstchen mit Baked Beans …“


  „Roastbeef mit Potatoes …“


  Dylans Gesichtsmuskeln zuckten. „Apple Pie mit Vanillesoße …“


  „Ach …“ Tonys dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich dachte, Fish and Chips ist deine Leibspeise?“


  „Hör mir auf mit Fisch!“, tönte Dylan. Plötzlich musste er lachen. Die Anspannung wich wie von Geisterhand. „Momentan könnte ich ein ganzes Schwein verdrücken.“


  Sie zwinkerten sich zu. Da war sie wieder: die vertraute und humorvolle Seite ihrer Freundschaft. Sie war also doch nicht verschwunden. Zum Glück!


  Erleichtert ließ Dylan seinen Blick schweifen: auf den Strand, auf den Palmenhain und dann auf Thor, der sich noch immer in Reichweite befand und auf seinem Weg zur Lagune stehen geblieben war. Dylan reckte seinen Hals. Die Sonne blendete ihn, sodass er sich die Hand vor die Stirn hielt. Er sah, dass Thor den Speer losließ und der haltlos zur Seite fiel. Dylan sah genauer hin. Thor machte einen Schritt und blieb wieder stehen, er wankte und kurz darauf sackte er in sich zusammen.


  „Oh, my god!“


  Dylan kam sofort auf die Beine und drohte selbst zu stürzen. Ein stechender Schmerz durchzog sein verletztes Bein. „THOR!“


  So schnell er konnte, eilte er zu seinem Partner, der inzwischen auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte.


  „Scheiße, Thor, was ist mit dir?“


  Dylan landete neben ihm im Sand. Fahlstrøms Augen waren geschlossen. Dylan vernahm ein leises Stöhnen.


  „Hey!“ Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Er bettete sie auf Thors gerötete Brust. Dann fasste er an seine Schultern, schließlich wanderten sie auf seine eingefallenen Wangen. „Sag doch was, Thor, bitte! Was ist denn los?“


  „Det er meget varmt …“


  Dylan atmete auf, als er Thor sprechen hörte.


  „Natürlich ist es heiß …“ Er fasste an Thors Stirn. „Du bist viel zu lange in der Sonne gewesen.“


  Der Versuch, seinen Partner aufzurichten, scheiterte. Zu groß waren Dylans Schmerzen. Er drehte sich um und stellte fest, dass Tony inzwischen hinter ihm stand.


  „Was hat er?“


  „Ich weiß es nicht!“ Dylan klang verzweifelt. Er packte Thor fest am Arm. „Hilf mir bitte. Er muss in den Schatten.“


  Sie zerrten Thor zur Schlafstätte am Felsvorsprung und legten ihn auf die Matratze. Dort war es nur geringfügig kühler, doch immerhin schattig.


  Dylan versuchte es noch einmal. „Thor? Was ist los? Hörst du mich? Bleib wach …“


  „Hva er klokka?“


  „Ich weiß es nicht …“ Dylan strich über Thors glühende Stirn. War eine Uhrzeit nicht völlig egal?


  „Jeg vil … Jeg vil …“ Thor drehte seinen Kopf hin und her.


  „Was?“ Dylan hielt ihn fest.


  „Was sagt er?“ Tony beugte sich etwas vor.


  „Es ergibt keinen Sinn.“


  „En pakker sigaretter …“


  „Oh, no.“ Dylan senkte seine Stimme liebevoll. Immer wieder strich er über Fahlstrøms Wange. „Du kannst nicht rauchen. Wir haben keine Zigaretten mehr.“


  Das stimmte tatsächlich. Obwohl Dylan aufs Rauchen verzichtet hatte, war auch die letzte Schachtel von Erik durch Thors zügellose Qualmerei schnell aufgebraucht gewesen.


  Erneut streichelte er Thors Gesicht. Dabei fiel ihm auf, wie entkräftet sein Partner aussah. Seine Wangen waren viel hohler als sonst, sein Gesicht wirkte durch den wild wachsenden Bart viel spitzer. Wieso war ihm das nicht vorher aufgefallen?


  „Bringst du etwas Wasser, bitte?“


  Tony nickte, als er die Bitte vernahm. Im Laufschritt nahm er den Weg zum Lagerfeuer.


  „Fehlen dir die Kippen? Brauchst du sie so sehr?“


  Thor schüttelte den Kopf, wobei sich Dylan gut vorstellen konnte, dass der Nikotinentzug in Thors Körper nicht unbemerkt verlief. Das unkontrollierte Zittern und seine Rastlosigkeit waren deutliche Anzeichen dafür.


  „Hast du Schmerzen? Tut dir etwas weh?“


  Dylan inspizierte die noch immer gerötete Stelle an Thors Oberkörper. Endlich konnte er ungehindert einen Blick darauf riskieren. Die Haut war noch immer gereizt. Doch die Läsion schien nicht der Grund für Thors Hinfälligkeit zu sein.


  „Liegt es am Nikotinmangel, ja?“


  Wie gerne hätte er das bestätigt bekommen, doch Fahlstrøm äußerte sich nicht weiter.


  „Kann ich irgendetwas tun?“ Dylan überkam eine Art Hilflosigkeit. Thor signalisierte deutlich, dass ihm die Fürsorge seines Freundes eher auf die Nerven ging, als half. „Du musst dich ausruhen“, fügte Dylan dennoch hinzu. „Heute gehst du nicht fischen.“


  Er hörte nicht auf, Thors Körper zu streicheln und gleichzeitig bohrte sich ein beklemmendes Gefühl in seinen Magen. Sie hatten kaum noch etwas zu essen und nur mühsam zusammengekratzte Wassermengen. Einen Teil davon streckte Tony ihm plötzlich entgegen.


  Dylan setzte die Tasse an Fahlstrøms rissige Lippen und Thor trank, wenn auch widerwillig.


  


  *


  


  Inzwischen war der Abend angebrochen. Die Hälfte der defekten Mango hatten sie entsorgen müssen. Zurück blieb ein kläglicher Anteil von faserigem Fruchtfleisch, an dem sie ausgehungert nagten.


  Sobald sie einige Tropfen an Flüssigkeit gewonnen hatten, flößten sie sie Erik und Thor ein. Ganz zum Schluss des nervenaufreibenden Tages gönnten sie sich selbst ein paar Schlucke.


  Ihre Gesichter glühten. Es war grotesk, dass sie nun abermals hier zusammensaßen und ins Feuer starrten. Die bitteren Worte zwischen ihnen waren nicht vergessen, aber in diesem Augenblick verdrängt. Als Dylan die schmutzigen Verbände an seinen Wunden lockerte, kam Tony unaufgefordert hinzu.


  „Oh Mann! Das sieht wirklich nicht gut aus.“ Im Schein des Feuers glänzten die entzündeten Wunden mehr als sonst.


  „Hast du das Antibiotikum nicht genommen?“ Tonys Stimme klang mahnend. Zu recht. Dylan neigte den Kopf und schwieg.


  „Nein? Dylan!“


  „Erik braucht es dringender …“


  „Bist du denn wahnsinnig?“ Tony war außer sich. „Du kannst eine Blutvergiftung bekommen! Carol hat dich hoffentlich gegen Tetanus geimpft, ja?“


  „Ich glaube schon.“ Dylans Kopf blieb geneigt. Er biss die Zähne zusammen, als Tony einen neuen Verband anlegte.


  „Wo ist deine Ration Tabletten?“


  „Ich habe sie zurück in die Dose getan.“ Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Hast du gar nicht gemerkt?“


  „Das ist nicht komisch!“ Ungenierter als sonst bewegte sich Tony um Dylan herum. Endlich hatte er das Shirt ausgezogen. Ein Zeichen dafür, dass ihm inzwischen einiges egal war? Er war um die Hüften deutlich schmaler geworden. Seine langen, schwarzen Haare und die gerötete Haut ließen ihn wie einen Indianer aussehen.


  Als die Verletzungen versorgt waren und Dylan, auf Tonys Drängen hin, eine Tablette geschluckt hatte, nahmen sie dicht nebeneinander Platz.


  „Wie geht es Thor?“


  „Ich weiß nicht.“


  Dylan wirkte ratlos, von einer großen Ohnmacht gefangen. Doch er war froh, dass Tony nachfragte. „Er ist total neben der Spur, faselt Dinge, schwitzt.“ Er strich sich über die schweren Lider. „Das kann alles Mögliche sein.“


  „Das ist … nicht gut.“ Tony schüttelte den Kopf. Er war tatsächlich besorgt und seine Worte aufrichtig. „Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er schlappmacht.“


  Dylans Augen weiteten sich. „Denkst du ich?“ Er rang nach Luft. „Das ist unfassbar.“


  „Wieso gerade jetzt? Begreif ich nicht.“


  Tony atmete tief durch. Er wusste, dass er nur aufgrund seiner überschüssigen Pfunde relativ gut über die Runden kam. Er hatte sich nie verausgabt, war nie schwimmen oder fischen gegangen, er hatte sich geschont … Er hatte sich um Erik gekümmert, hatte den ganzen Tag nur herumgesessen. Er wurde wütend; auf sich selbst und seine Trägheit.


  „Ich mag das gar nicht aussprechen, aber Thor war der Stärkste von uns. Er hat einen eisernen Willen und einen trainierten Körper. Dass er freiwillig resigniert, kann ich mir nicht vorstellen. Das bedeutet nichts Gutes.“


  „Oh, sag das nicht!“ Dylan bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Panik erfasste ihn.


  „Ich muss das sagen“, erwiderte Tony. „Denn ich habe langsam keine Hoffnungen mehr. Und du weißt es ebenso: Wenn nicht bald jemand kommt, werden wir alle sterben.“


  


  *


  


  Dylan steckte eine kleine Fackel in den Sand, damit er etwas sehen konnte. Fahlstrøm hatte sich seit dem Zusammenbruch nicht mehr erhoben.


  Mit viel Mühe schob er ihm ein Stück Mango zwischen die Zähne. „Thor? Du musst etwas essen.“ Thor wich seinen Berührungen aus. Er begriff zuerst nicht, was sein Partner von ihm wollte, bis er letztendlich das Stück Frucht in den Mund nahm und schwerfällig zerkaute.


  Noch immer schaffte er es nicht, sich aufzurichten. Ein Versuch scheiterte.


  „Mensch, was ist bloß mit dir?“, jammerte Dylan. Er bemerkte, dass Thor zitterte. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper. Hatte er Fahlstrøm je so hinfällig erlebt? „Hör doch auf damit, du machst mir Angst.“


  Vorsichtig schlug Thor die Augen auf.


  „Jeg har falt …“


  „Ja!“ Dylan nickte hektisch. „Du bist gefallen, das stimmt.“


  Er strich über Fahlstrøms Stirn.


  „Weißt du, was passiert ist? Weißt du, wo wir sind?“


  Thor schwieg. Er wollte sich wieder aufrichten, doch die Kraft reichte einfach nicht aus. Kaum hatte er seinen Oberkörper aufgerichtet, fiel er träge zurück auf die Matratze, wo er schwer atmend liegen blieb.


  „Steh nicht auf, bitte!“, mahnte Dylan. Nicht noch einmal wollte er mit ansehen, wie Thor vor seinen Augen zusammenbrach. Als er Fahlstrøms erschöpftes Gesicht betrachtete, füllten sich seine Augen mit Tränen. Doch er durfte der Verzweiflung nicht nachgehen. Er durfte nicht kapitulieren. Gefasst wischte er sich über die feuchten Lider.


  „Ich hole dir noch mal Wasser.“


  Er dachte gar nicht darüber nach, was geschah. Sein eigenes Leid war schnell nebensächlich, obwohl er selbst starke Kopfschmerzen hatte und es in den geschwollenen Wunden ungnädig klopfte.


  „Ich brauche Wasser!“


  Tony sah gehetzt auf. „Ich habe nur wenige Schlucke … So schnell geht das nicht.“


  „Er vertrocknet mir wie eine Rosine!“


  „Denkst du, Erik geht es besser?“ Tony erhob seine Stimme, doch fing er sich ganz schnell. Seine staubige Hand wischte den Schweiß von der Stirn. „Ich habe elendigen Durst.“


  „Ich auch …“ Dylan starrte in den Himmel und biss sich auf die Unterlippe. Jetzt hätte er richtig heulen können. Vielleicht hätten die Tränen seinen Durst gelöscht?


  „Hier, nimm das für ihn.“ Tony reichte ihm eine kleine Schale, in der sich etwas Flüssigkeit befand.


  „Und du?“


  Tony winkte ab. „Ich komme klar, auch wenn ich die ganze Nacht hier am Feuer sitzen und den Dampf abfangen muss.“ Er stieß ein klägliches Lachen aus. „Hab’ ja sonst nichts zu tun!“


  


  „Trink!“


  Er schob die Tasse vor Thors Lippen.


  „Nei …“ Fahlstrøm drehte sich weg.


  „Doch, bitte, du musst das trinken …“ Dylan konnte kaum glauben, dass sich sein Partner in dieser Situation noch weigerte. „Bitte, tu es für mich.“


  Er startete einen neuen Versuch, wobei er Thors Kopf stützte. Fahlstrøm nahm lediglich zwei Schlucke zu sich.


  Dylan seufzte. Seine Hand mit der Tasse zitterte unruhig. Dann nahm er selbst einen Schluck.


  „Ist die Sonne weg?“


  „Ja.“


  „Ich wollte fischen gehen.“ Noch einmal bäumte sich Thor auf, dabei keuchte er schwer. Unverkennbar hätte er keinen Schritt laufen können und trotzdem versuchte er sich aufzurichten.


  „Bleib liegen!“


  Dylan zerrte ihn zurück auf die Matratze. Thors Muskeln waren angespannt und zuckten unkontrolliert. Er verlor endgültig die Kontrolle über seinen Körper und fiel auf die Matratze zurück. „Aber … ihr braucht Essen.“


  „Mensch, das ist doch nicht so wichtig!“ Dylan bettete seinen Oberkörper auf Thors Brust, unter der das Herz treibend klopfte. „Steh nicht mehr auf!“


  Was für eine fatale Forderung!


  Plötzlich ertönte Tonys Stimme.


  „Dylan?“ Der Ruf klang alarmiert. „Dylan, kommst du mal bitte?“


  Schweren Herzens ließ er von Thor ab und entfernte sich von der Schlafstätte. Im Mondschein konnte er Tony erkennen, der vor dem Zelt stand und einen Eimer in der Hand hielt.


  „Was ist denn?“ Dylan hatte Mühe sich zu beeilen, doch er spürte, dass etwas geschehen war.


  „Erik … hat wieder gespuckt.“ Tony war außer sich. Mit einer flackernden Taschenlampe leuchtete er in den Eimer hinein. „Ist das Blut? Sieh es dir an! Ist das Blut?“


  Dylan riskierte nur einen kurzen Blick, aber der reichte aus.


  „Das hat nichts zu sagen.“


  „Es ist Blut, ja?“ Tony sackte förmlich in sich zusammen. „Oh, nein …“


  Wie von Sinnen starrte er in den Eimer.


  „Das muss nicht schlimm sein“, versuchte es Dylan noch einmal. Er dachte angestrengt nach, obwohl ihn die Neuigkeit lähmte. „Erik hat einen empfindlichen Magen, das wissen wir … Es wird eine Magenentzündung sein oder so was … Hatte er doch erst letztens.“


  „Es ist Blut!“ Tony keuchte aufgeregt, trotzdem versuchte er, so leise wie möglich zu sein. Unsicher drehte er sich dem Zelt zu. „Was mach ich denn jetzt, was mach ich denn bloß?“


  „Auf jeden Fall nicht durchdrehen!“


  Unglaublich, dass er selbst einmal einen Rat dieser Art aussprechen musste. Er riss den Eimer an sich.


  „Geh zu ihm, beruhige ihn, bette seinen Oberkörper hoch … Gib ihm eine der Reisetabletten gegen Übelkeit. Vorläufig kein Antibiotikum mehr.“


  Tonys Augen waren weit und flehend. „Meinst du, das hilft?“


  „Das weiß ich nicht!“ Dylan kämpfte mit den Gefühlen. „Nun geh endlich!“


  Tony nickte verstört, dann verschwand er wieder im Zelt.


  Dylan schleppte sich zum Strand, doch auf seinem Weg dorthin, bemerkte er, wie die Wut in ihm überhandnahm. Diesmal konnte er sie nicht mehr stoppen.


  


  Kontinuierlich strömten die Wellen ans Ufer, wurden kleiner und verliefen sich im Sand. Dylan stellte sich vor, dass eine große Welle kommen und ihn ins Meer reißen könnte. Wahrscheinlich würde er sich nicht dagegen wehren. Vielmehr hätte er sich mitreißen lassen, lautlos und ohne Willen zu überleben.


  Doch die Resignation war der letzte Weg, den er eigentlich nicht wählen wollte. Nicht jetzt und auch nicht in naher Zukunft. Er war ein Kämpfer, vielleicht nicht immer erfolgreich, doch zäh und stark.


  Vor seinen Augen liefen Bilder ab, die ihm verdeutlichten, was er in seinem Leben alles erreicht hatte. Es war nie sinnlos zu kämpfen. Sein Weg war steinig gewesen, doch im Endeffekt bedeutend.


  Und all dies sollte ihm genommen werden? Von wem und warum?


  Während das Wasser seine Füße schäumend umspülte und sie ein wenig im Sand versackten, blickte er auf in den Himmel.


  Sterne leuchteten beruhigend und der Mond zeichnete glitzernde Kristalle auf die Wasseroberfläche. Es war kaum vorstellbar, dass hier, auf diesem winzigen Atoll, sein Ende kommen sollte. Das konnte nicht möglich sein. Dylan schluckte trocken. Er ging in die Knie, woraufhin auch sein Unterleib sandig und nass wurde. Inzwischen kümmerte ihn der Dreck nur noch beiläufig.


  „Weißt du, ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ob es dich gibt oder nicht, ob es sinnvoll ist, an etwas zu glauben, das man nicht sieht, nicht hört … Ich habe schlechte Zeiten erlebt und war sicher nicht unschuldig daran … Aber wenn es dich geben sollte, dann frage ich mich wirklich, warum du uns bestrafst. Was haben wir getan? Was haben wir verbrochen?“ Eine Träne löste sich. Er bedeckte seine Lider mit der Hand und seine Zähne bohrten sich fest in die trockene Unterlippe. Er wollte sich nicht zeigen, wie ein flennendes Kind, wie eine hilflose Kreatur … Ob Gott oder nicht, die Blöße wollte er sich nicht geben. Er dachte an Thor. Hätte der toleriert, dass Dylan um Verzeihung bat? Dass er hier niederkniete und betete … zu wem auch immer?


  Wie erwartet erhielt er keine Antwort auf seine Fragen.


  „Na schön, dann nicht …“


  Er kam wieder auf die Beine. „Ich scheiß auf dich und deine Hilfe …“


  Diese Worte taten gut und wirkten befreiend. Plötzlich schlich sich ein Lächeln auf sein lädiertes Gesicht. „Hörst du? Ich kann auf dich verzichten. Wir können auf dich verzichten!“


  Seine Stimme hob sich merklich.


  „Du warst nie da! Du wirst nie da sein, immerhin weiß ich das jetzt!“


  Er ging weiter vor und spülte den Eimer im Wasser aus. Die blutige Flüssigkeit verschwand in der Schwärze der See. War das vielleicht ein Opfer? Dylan lachte mutiger.


  „Mehr bekommst du nicht von uns! Mehr nicht!“


  Er betrachtete den Horizont, an dem sich der helle Mond unbekümmert im Wasser spiegelte.


  „Thor hat recht, mit dem was er sagt. Wir brauchen keinen Gott. Der Gott in uns selbst ist viel stärker.“


  Dylan drehte sich um, als würde er einem Gesprächspartner unerwartet den Rücken kehren.


  


  Am Zelt angelangt, lugte er dort nur mit dem Kopf hinein.


  „Und?“


  Tony nickte. „Er schläft jetzt.“


  Dylan reichte ihm den sauberen Eimer. „Das wird wieder. – Würde ich nichts außer Pillen essen, würde ich auch Blut spucken.“ Er zwinkerte Tony zu, dennoch war die Anspannung in seiner Stimme nicht zu überhören. Das machte Tony aufmerksam.


  „Was hast du vor?“


  Dylan antwortete nicht, stattdessen entfernte er sich. Im nächsten Augenblick war er über ihre Utensilien gebeugt. Alles, was sie von der Jacht mitgenommen hatten, war auf einem unübersichtlichen Haufen gestapelt.


  „Dylan, was hast du vor?“


  Tony war gefolgt und er brüllte.


  „Ich habe lange genug gewartet“, antwortete Dylan gehetzt. Er griff sich das Leuchtsignal. „Jetzt ist Schluss!“


  Im Schein des flackernden Feuers begutachtete er den Signalgeber genau. Normalerweise konnte er drei Leuchtpatronen beinhalten. Zwei fehlten. Ihm blieb also wirklich nur ein Schuss.


  Er sah auf und fixierte das Meer. Es war Nacht, windstill. Einen besseren Zeitpunkt hätte er kaum abpassen können.


  „Nicht, Dylan, nicht jetzt!“, schrie Tony, als er bemerkte, was Dylan plante.


  „Wann denn?“, bekam er als Antwort. „Wenn wir tot sind, ist es zu spät!“


  „Aber wer soll das denn jetzt sehen? In der Nacht?“


  „Das ist mir völlig egal!“


  Dylan setzte sich in Bewegung. „Wir haben viel zu lange gewartet.“


  Da war er sich inzwischen sicher.


  Er lief zurück zum Strand, direkt ins Wasser hinein. Stille umgab ihn ebenso wie das milde Nass. Kein Schiff in der Ferne, kein Anzeichen von Leben, keine Rettung … oder doch? Irgendwo dort draußen musste jemand sein. MUSSTE. Er spürte es mehr als deutlich.


  Zischend löste sich das Leuchtfeuer und stieg in den Himmel hinauf, geschätzte 70 Meter hoch. Es glühte wenige Sekunden, bis es in der Dunkelheit erlosch.


  Dann stellte sich unverhofftes Wohlgefühl ein. Er atmete aus. Seine erschöpfte Hand lockerte sich, sodass der Signalgeber ins Wasser glitt und versank.


  


  Waiting as a damned man


  Waiting for a sign


  Waiting for the hangman


  Waiting in dark time


  Capital Punishment for me


  Capital Punishment for I have sinned


  Capital Punishment for me


  Capital Punishment for I was wrong


  


  Father, we’re so close to death


  you told us this time would come.


  

  Father, do you hear us at all?


  Oh you must be there


  you were always there.


  Father, it nearly seems to me


  there’s no answering.


  Are you gone, are you gone? (:Wumpscut:, Capital Punishment)


  


  Er schlich an Tony vorbei und erwartete keine tadelnden Worte mehr.


  Unverkennbar hatte Tony resigniert und den Kampf aufgegeben. Tränen schimmerten in seinen Augen, als er Dylan lautlos zunickte. Vielleicht war es richtig gewesen, das Signal jetzt abzugeben. Ein letzter Hilfeschrei, ein letztes Aufbäumen, bevor die endgültige Stille einsetzte.


  


  Die Fackel war erloschen. Nur schemenhaft war ihre Schlafstätte zu erkennen und lediglich die Umrisse von Thor waren sichtbar. Dylan fixierte den ruhenden Körper. In seiner Schwäche wirkte er unschuldig und liebevoll.


  „Hva skjedde?“


  Seine Worte waren leise, seine Stimme sanft. In diesem Zustand würde keine Zeitung von dem Monster sprechen, von dem Biest, dem Mörder, der Angst und Schrecken verbreitet.


  „Nichts, alles in Ordnung.“


  In seiner Betrachtung geriet Dylan ins Grübeln.


  ‚Du brauchst einen Mann an deiner Seite, der dich offenkundig liebt, der in jeder Lebenslage zu dir steht, sich um dich sorgt, deine negativen Eigenschaften toleriert und gemeinsam mit dir deine Sorgen bekämpft.‘


  Das hatte Tony gesagt. Und Thor? Der war wohl nicht gerade ein Mann, der mit all diesen Qualitäten glänzte.


  Oder doch? Erfüllte er vielleicht all diese Kriterien? Vielleicht nicht immer erkennbar, aber dennoch spürbar? Musste Dylan seine Ansichten revidieren?


  „Wieso hast du gesagt, dass wir nie einen Anfang hatten?“


  Seine Fingerkuppen glitten über Thors nackte Brust. Die Sehnsucht nach ihm war nicht erloschen, zu keiner Zeit. Zu gerne hätte er jetzt sein Gesicht näher betrachtet und die Reize der vielen Tätowierungen genossen.


  „Wann sollte denn dieser Anfang gewesen sein, Perk?“, erwiderte Thor unerwartet. Er blinzelte. Obwohl es dunkel war, sahen sie sich an. „Als wir uns im Kokainrausch das erste Mal geküsst haben? Als ich dich das erste Mal gefickt habe und du volltrunken kaum etwas mitbekommen hast?“


  Beschämt wich Dylan dem Blick aus. Thor hatte recht. Einen richtigen Anfang, wie man ihn sich hätte wünschen können, hatte es bei ihnen nie gegeben.


  Aber Dylan blieb nachdenklich. Immer, wenn er an ihre Beziehung dachte, taten sich Fragen auf, die Thor selten beantwortete.


  „Wieso hast du mich geschlagen, als das mit Erik passiert ist? Wieso hast du mir eine Ohrfeige verpasst?“


  „Du hattest sie verdient, Perk.“ Thor hustete trocken, sodass Dylan ihm einen letzten Schluck Wasser gab.


  „Nein, das meine ich nicht …“ Dylan blieb hartnäckig, dabei zupfte er an Thors Brusthaaren herum und registrierte, dass der Körper dazu ganz sandig war.


  „War das nicht auch ein wenig Eifersucht?“


  Thor räusperte sich angespannt. Sein Leib wirkte außergewöhnlich träge. Es fiel ihm schwer, verständlich zu antworten. Jede Anstrengung war entkräftend.


  „Burde jeg bli sjalu?“


  Eine berechtigte Frage. Dylan schüttelte den Kopf.


  „Nein, es gibt keinen Grund, um eifersüchtig zu sein.“


  „Na, also …“ Thors Augen schlossen sich müde, doch er versuchte ausnahmsweise, den Dialog aufrecht zu erhalten.


  „Wo du deinen Schwanz hinsteckst, ist mir egal. Aber dein Arsch hat bei anderen Männern nichts zu suchen, ist das Antwort genug?“


  „Ja!“ Dylan nickte eifrig. War es das, was er hören wollte? Er zog seine Hand zurück. Stattdessen legte er sich zu Thor auf die Matratze und schmiegte sich fest an ihn.


  „Ich verspreche dir, wenn wir hier lebend rauskommen, kannst du über meinen Arsch verfügen, wann immer du willst. Sollte ich dennoch in Versuchung kommen und mich einem anderen Mann hingeben, darfst du mich gerne wieder blutig prügeln.“


  Er presste sich noch fester an Thors Körper und genoss dessen Wärme und Duft. Obwohl ihn Hunger und Durst quälten, stellte sich jähe Zufriedenheit ein. Er war hier, zusammen mit dem Mann, den er liebte. Das drohende Ende fühlte sich mit einem Mal gar nicht mehr so schlimm an.


  „Immerhin sterbe ich glücklich …“


  Sie schwiegen sich an. Eine ganze Weile. Eine Brise der frischen Meeresluft wehte ihnen entgegen und in der Ferne hörten sie das Rauschen der See. Für einen Moment schien es so, als sei alles getan und gesagt, doch dann tauchte eine Frage auf, die Dylan nach wie vor quälend verfolgte. Eine letzte Frage, die immer zwischen ihnen stand und die vielleicht niemals weichen würde?


  „Bevor wir sterben, möchte ich noch eins wissen ..“


  „Und das wäre, Perk?“


  „Magnus“, begann Dylan mit leiser Stimme. „Hast du ihn umgebracht oder nicht?“


  Zuerst machte es den Anschein, als wolle Thor sich nicht dazu äußern. Stattdessen strich er kontinuierlich über den Ring an seinem Finger, den Ring, der in Dylans Gesicht einen Kratzer fabriziert hatte. Doch plötzlich öffneten sich Thors durstige Lippen: „Ich habe dir mehr als einmal eine Antwort darauf gegeben …“


  Dylan atmete schwer ein und aus. Er umklammerte Thor fester. Vielleicht würde er so die Wahrheit ertragen können?


  „Sicher. Aber es gibt andere Meinungen. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll.“


  „Oh, Perk.“ Thor lachte leise. Er machte eine gleichgültige Handbewegung. „Ja, vielleicht habe ich ihn erschossen, vielleicht habe ich es getan, vielleicht habe ich abgedrückt, vielleicht, weil er es wollte? Vielleicht haben wir es zusammen getan? – Wer weiß?“


  Dylan schloss die Augen. Sein Herz pochte vor Angst. „Wieso sagst du so etwas?“


  Thor antwortete nicht mehr.


  Tag 8


  Obwohl er nicht mehr damit gerechnet hatte, wurde er wieder wach. Sie hätten sterben sollen, dann wäre das Ende kurz gewesen. Aber er atmete, wenn auch schleppend und unter Schmerzen. Der Leib neben ihm regte sich dagegen nicht.


  „Thor?“


  Unsicher tasteten seine Hände um sich. Fahlstrøm reagierte nicht. Sein Gesicht war fahl geworden und noch spitzer.


  „Sag doch was, bitte!“


  Er flüsterte, um Thor nicht zu erschrecken, doch sein Partner erwiderte nichts.


  „Bitte, werde wach …“


  Dylan presste sich an seine Schulter. Musste er das wirklich erleben? War es nicht schlimm genug, was zuvor alles geschehen war? „Bitte! Tu mir das nicht an!“


  Er kämpfte mit den Tränen, doch die rannen unkontrolliert seine Wangen hinunter. Er schluchzte leise, verzweifelt. Was war bloß aus ihrem Urlaub geworden? Das konnte nur ein böser Traum sein.


  Doch plötzlich kamen seine Sinne zurück. Er hörte ein Geräusch, das neue Hoffnungen brachte.


  Nur mit viel Mühe kam er auf die Beine. Er wagte wenige Schritte, und als er ins Freie trat, brannte die Sonne wie gewohnt auf ihn nieder, sodass er sich die Hände schützend vor die tränenden Augen hielt.


  Das Geräusch wurde lauter und am Himmel erblickte er einen Helikopter, der das Atoll ansteuerte.


  „Oh, my god!“ Er fasste sich an die Brust, dabei füllten sich seine Augen mit neuen Tränen. „Es kommt Hilfe …“


  Er streckte die Arme in den Himmel und winkte. „Hier! Hier sind wir!“


  Der Helikopter näherte sich, doch er behielt seine Höhe. „Hier!“ Dylan schrie. Er machte weitere Schritte auf dem rutschigen Sandboden und verfolgte das Gefährt am Himmel mit weit aufgerissenen Augen. „Tony! Es kommt Hilfe!“


  Trotz ihrer verzweifelten Situation lachte er jetzt vor Freude, doch ebenso schnell schwand seine Euphorie. Der Helikopter flog über ihn hinweg und peilte den Palmenhain an. „Nein! Halt! Halt!“


  Dylan brüllte und er hörte nicht auf, dem Hubschrauber hinterher zu laufen, obwohl sein verletztes Bein ihm kaum Halt bot. Das Geräusch der Propeller wurde leiser, stattdessen erklang Tonys aufgeregte Stimme.


  „Was ist los?“


  Sein Schopf lugte aus dem Eingang des Zelts. Erik lag zusammengekauert neben ihm.


  „Ein Helikopter!“ Dylan deutete in die Richtung der Palmen, hinter denen der Hubschrauber verschwunden war. „Der ist einfach weitergeflogen! Das kann doch nicht angehen!“


  „Vielleicht ist er irgendwo gelandet?“ Tonys Stimme klang matt. Er bekam die Augen kaum auf und machte keine Anstalten, um aus dem Zelt zu steigen. Seine Hände ruhten fest auf Eriks Oberkörper, als wollte er ihn unter keinen Umständen loslassen. In der Nacht hatte er aufgegeben, Wasser zu sammeln. Ihre Lage schien aussichtslos und er hatte beschlossen dem Ende gefasst ins Auge zu sehen. Aber nun wandte sich das Blatt.


  „Ich sehe nach!“


  Dylan nahm den Weg wieder auf.


  „Nicht in die pralle Sonne, Dylan. Bleib hier!“


  Er überhörte die Warnung und trottete weiter. Mehrmals musste er Pausen einlegen, denn der Schmerz an seinem Bein ließ keinen schnellen Gang zu. Doch was hatte er zu verlieren? Die Sonne brannte stechend auf ihn nieder, und obwohl er bei den Palmen angekommen, den weiteren Weg im Schatten zurücklegen konnte, geriet sein Körper ins Schwitzen.


  Er schleppte sich bis zur Lagune, dort überquerte er den Strand, dann war seine Kraft aufgebraucht. Noch ehe er den hinteren Teil der Insel erreichte, knickten seine Knie ein und sein überhitzter Körper sackte zu Boden.


  Dort verharrte er auf dem Sand. Seine Augen schlossen sich müde und sein Kopf neigte sich nach vorn. Er konnte nicht mehr. Nicht nur sein Körper rebellierte, sondern auch der träge Geist. Er registrierte nicht einmal, wie frustrierend das alles war. Sein Weg war zu Ende. Die Resignation geschah still und bedacht. Regungslos verharrte er in einer Starre, die den sicheren Tod bedeutete. Aber inzwischen erschien ihm auch das egal. Die Gedanken in seinem Kopf wurden weniger, das Schwarz vor seinen Augen wurde zu einer Wohltat.


  Doch plötzlich waren da Stimmen. Er hörte Schritte, die auf ihn zueilten. Konnte das möglich sein oder spielten seine Sinne ihm einen letzten Streich?


  „Dylan? Mein Gott, Dylan …“


  Er bekam die Lider kaum angehoben, doch als ihn ein fester Griff bei den Schultern packte, konnte er sich aus seiner Lethargie befreien.


  „Angus …“ Das Bild verschwamm vor seinen Augen und beißende Tränen glitten über sein Gesicht. „Angus … Endlich!“


  „Mensch, Dylan, wie siehst du denn aus?“


  Angus fixierte ihn fassungslos. Dabei betrachtete er nicht nur Dylans verwahrlostes Äußeres, sondern auch seine Verbände und die geschundene Haut. „Was ist mit dir passiert?“


  Sie umarmten sich fest und der starke Griff brachte die Realität zurück.


  „Bin ich froh, dass du da bist … Wieso hat das so lange gedauert?“


  Dylan wimmerte vorwurfsvoll und trotzdem vernahm Angus die Erleichterung in seinen Worten. Sie lösten sich nur langsam. Da registrierte Dylan auch die anderen Männer, die um sie herum standen. Einer von ihnen reichte ihm eine Flasche Wasser, die er sofort ergriff, um gierige Schlucke daraus zu nehmen.


  „Du glaubst gar nicht, wie schwer es war, euch zu finden!“ Angus schüttelte den Kopf und strich sich dazu über den kahl rasierten Schädel. Sorge war in sein Gesicht geschrieben.


  „Wo sind die anderen? Geht es ihnen gut?“


  Er löcherte Dylan mit großen Augen und fasste noch einmal an den ausgezehrten Leib seines Freundes.


  Dylan wandte sich um. Mit einem Mal wirkte er verstört. „Sie sind auf dem hinteren Teil der Insel.“ Erneute Tränen lösten sich. „Erik geht es sehr schlecht, er braucht Medizin und Wasser …“ Seine Stimme zitterte aufgeregt. „Und Thor … ich glaube, er ist tot.“


  4. Teil


  


  Er wurde wach und zuerst fühlte sich alles fantastisch an. Er lag in einem Bett. Die Matratze unter seinem Körper war vielleicht etwas zu weich, aber durchaus besser, als die unbequeme Schlafstelle am Felsen. Ihm war warm, nicht zu heiß. Irgendwo hörte er das Rauschen eines Ventilators. Er war keiner Sonneneinstrahlung ausgesetzt. Sogar sein Durst hatte nachgelassen. Seit Langem hatte er das Gefühl, einigermaßen in Ordnung zu sein. Lediglich seine trockene, gespannte Haut und die Schmerzen an Arm und Bein brachten die negativen Eindrücke zurück. Er schlug vorsichtig die Augen auf und blinzelte. Wo er sich befand, war ihm nicht bewusst, bis er ein bekanntes Gesicht erblickte. Erleichtert atmete er aus.


  „Oh, Carol! Bin ich zu Hause? Bin ich endlich wieder zu Hause?“


  Er wollte sich aufrichten, doch ihre Hände drückten ihn zurück.


  „Nein“, erwiderte sie. Trotzdem war ihr Lächeln trostreich. Sie strich über seine bärtige Wange. „Wir sind in Rarotonga, in einem Krankenhaus.“


  „Ach, ja?“ Die Enttäuschung war hörbar. Ungläubig sah er sie an. „Was machst du hier?“


  Ihre beruhigende Ausstrahlung tat gut. Ihr Lächeln war Balsam für seine Seele und ihre Worte rührten ihn beinahe zu weiteren Tränen.


  „Habe ich dir nicht geschworen, immer für dich da zu sein? Egal was passiert, egal wo du bist …“


  Er presste die Lippen fest aufeinander und nickte. Sie umarmte ihn sanft, denn seine labile Gemütslage war direkt erkennbar.


  „Beruhige dich. Es ist alles gut.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und er atmete tief durch. Dann blickte er sich um. Er sah einen Nachtschrank und Infusionen. Die Erinnerungen kamen in geballter Form.


  „Mein Arm …“


  Er drehte den Kopf zur anderen Seite, wo er den festen Verband an seinem Unterarm bemerkte.


  „Die Ärzte mussten die Nähte noch einmal öffnen“, erklärte sie. Das erschrockene Gesicht ihres Gegenübers entging ihr nicht. Sie fasste ihm an die Schulter. „Die Wunden waren entzündet.“


  „Ist das Tattoo noch da?“


  „Ja.“


  „Und mein Bein?“


  Sie nickte gefasst. „Es wird eine unschöne Narbe geben, aber es ist in Ordnung.“


  „’kay.“ Er versuchte ein Lächeln. Doch es fiel ihm schwer. „Ich habe das alles irgendwie gar nicht mitbekommen.“ Zum Glück! Als er den Kopf anhob, erblickte er Erik. Der lag im Bett gegenüber. Tony saß an seiner Seite und auch Angus war im Raum. Kaltes Grauen erfasste ihn. Er konnte seine nächste Frage kaum aussprechen.


  „Was ist … mit Thor?“


  „Er ist in einem anderen Zimmer untergebracht.“


  „Er lebt?“


  Sie nickte abermals. Da schloss er die Augen und atmete vibrierend aus. „Ich hatte wirklich gedacht, ich dachte …“ Ihm versagte die Stimme. Perplex wischte er sich über die feuchten Lider und schwor sich, nicht noch einmal zu weinen.


  „Was war mit ihm?“


  Carol hob die Schultern etwas an. „Vermutlich ein Kollaps. Seine Werte waren alle im Keller.“


  „Darf ich zu ihm?“


  Sie zögerte und schielte auf die Infusionsflaschen. „Warte, bis du genug Flüssigkeit im Körper hast.“ Sie nahm das Glas Wasser in die Hand und ebenfalls das Schälchen Tabletten, das auf dem Nachtschrank stand. „Antibiotika und Vitamine“, erklärte sie. „Und gleich bekommst du etwas zu essen.“


  Das alles klang wunderbar. Er schluckte die Tabletten schneller als nötig.


  „Ich brauch’ auch die anderen Medikamente“, gestand er ohne Scheu. Endlich konnte er seine Beschwerden schildern, ohne dass er das Gefühl hatte, belächelt zu werden. Endlich konnte er um Hilfe bitten. „In meinem Kopf läuft alles quer. Es ist dringend.“


  „Ich kümmere mich darum“, sagte Carol. Eine Antwort, die Dylan besänftigte. Augenblicklich fühlte er sich besser. „Und danach? Darf ich duschen?“


  


  „Nicht so hastig“, bat Tony, doch lachte er amüsiert. Dass es Erik so schnell besser gehen würde, war kaum zu glauben. Gierig leerte der den Becher mit Wasser und sank dann erleichtert zurück ins Bett. „Herrlich.“


  Mit leuchtenden Augen sah er Tony an, dabei drohten seine Lider zuzufallen.


  „Wenn ich bloß nicht so müde wäre …“


  „Ruh dich aus!“ Tony strich über seine Wange und hauchte anschließend einen Kuss auf seinen schmalen Mund. „Ich werde dir später eine Brühe organisieren.“


  „Das klingt gut.“


  Erik nickte ein, sodass Tony sich vom Bett erhob. Prüfend fixierte er die Infusionsflaschen, die Flüssigkeiten in Erik leiteten. Antibiotika, Nährlösungen, Medikamente gegen Übelkeit und Krämpfe. Eriks Fieber hatte sich gelegt, und bis auf die große Erschöpfung, besserte sich sein Zustand innerhalb weniger Stunden.


  „Lass uns einen Kaffee trinken.“


  Tony klang befreit. Er klopfte Angus auf die Schulter und zusammen verließen sie das Zimmer, um sich im Krankenhausflur an dem Getränkewagen zu bedienen.


  „Ich bin dir unheimlich dankbar, dass du uns da rausgeholt hast.“ Tony schüttelte den Kopf, als er an die vergangenen Tage dachte. „Wir hatten wirklich alle Hoffnung aufgegeben. Ich habe zum Schluss nur noch gehofft, dass Erik keine großen Qualen beim Sterben haben wird. Es war …“ Seine Stimme zitterte, ebenso seine Hände, die zwei Tassen mit Kaffee füllten. „Ich bin dir auf ewig dankbar.“ Er konnte nicht in Worte fassen, wie erleichtert er war.


  Angus nahm eine der Tassen entgegen und nippte daran. Trotz der Dankbarkeit, die ihm entgegentrat, wirkte er bedrückt.


  „Ich hätte viel eher Hilfe geschickt, aber du glaubst gar nicht, wie schwierig es war, etwas in die Wege zu leiten.“ Sein Gesicht zog sich düster zusammen. „Dylans Nachricht klang so absurd, so lächerlich … Ich konnte ja nicht ahnen, dass er es ernst meinte.“ Er schilderte aufgeregt: „In Irland konnte man mir überhaupt nicht weiterhelfen. Man hatte mich an die Botschaft von Neuseeland verwiesen. Bis ich da jemanden an der Strippe hatte, der sich für mein Problem zuständig fühlte …“


  Er schüttelte den Kopf. „Man hat mich weitergeleitet an die Polizei von Rarotonga, und die zeigte sich nicht gerade kooperativ. Ich wurde abgespeist mit blöden Kommentaren. Irgendwann wurde es mir zu bunt. Ich habe Carol informiert und wir haben uns selbst auf den Weg gemacht. Da ging ein weiterer Tag verloren, an dem wir nichts unternehmen konnten.“


  Tony hörte gebannt zu.


  „Dann hat man sich mit dem Schiff in Verbindung gesetzt. Eine ganze Weile ging es hin und her. Zuerst sagte man uns, dass kein Passagier fehlte und das Schiff hätte die Reiseroute fortgeführt. Bis doch bestätigt wurde, dass vier Passagiere als vermisst galten, vergingen weitere Stunden. Einen ganzen Tag habe ich mit der Polizei die Küste abgefahren und nichts ergab sich.“


  Er fuhr sich über die müden Augen.


  „Sie weigerten sich zuerst, die unbewohnten Atolle anzufahren. Naturschutz und so. Sie wollten mir weismachen, dass ihr euch sicher nur an einem einsamen Strand befindet. Dass ihr mit einer Jacht so weit draußen wart, konnte ja keiner ahnen.“


  Er leerte seinen Kaffee und füllte nach. „Ich war nahe dran, mit Carol ein Boot zu chartern und allein auf die Suche zu gehen. Da erhielt die Polizei die Nachricht, dass ein Leuchtsignal in der Nähe von Manuae gesichtet wurde. Ein Forschungsschiff lag dort nachts vor Anker. Am nächsten Morgen sind wir sofort los …“


  „Was für eine Story …“ Tony sah betroffen zu Boden. Es war unfassbar, was passiert wäre, hätte Angus nicht so hartnäckig nach ihnen gesucht. Hätte Dylan nicht in absoluter Verzweiflung ihr einziges Leuchtsignal abgefeuert.


  „Dass ihr das überhaupt so lange ausgehalten habt, ohne durchzudrehen …“


  Angus staunte, doch sogleich musste Tony ihn korrigieren.


  „Glaube nicht, dass uns das alles leicht gefallen ist.“ Er schluckte schwer. Bewusst schilderte er nicht detailliert, was alles geschehen war.


  „Es sind wirklich unschöne Dinge passiert und schlimme Worte gefallen.“ Er seufzte. „Dabei sollte es ein entspannter Urlaub unter Freunden werden.“


  Von den Gefühlen übermannt, nahmen sie auf den Stühlen im Gang Platz. Tony hatte ihren verhängnisvollen Ausflug mit den geringsten Schäden überstanden. Er hatte lediglich einen Sonnenbrand an mehreren Körperstellen. Den Wassermangel der letzten Tage spürte er hingegen noch immer in den Knochen. Trotzdem sah man ihm die Qualen der vergangenen Woche kaum an.


  Während sie den Kaffee genossen, nahm Angus das Gespräch wieder auf. „Da möchte man meinen, eine einsame Insel sei ein Paradies …“


  „Oh, das war es weiß Gott nicht!“


  „Gab es großen Stress? – Mit Thor?“


  Tony zögerte. „Na ja, du weißt ja, wie er ist …“ Dass sie immer wieder aneinandergeraten waren und Thor letztendlich ein Messer gegen ihn erhoben hatte, erwähnte er nicht. „Einfach war es nicht …“


  „Thor hat es von euch allen am schlimmsten erwischt, wie es scheint.“ Angus klang überrascht. „Kann man sich gar nicht vorstellen.“


  Er fixierte Tony wissbegierig und der nahm auch direkt Stellung.


  „Ich will ihn nicht in den Himmel loben, Gott bewahre!“ Tony hob abwertend die Hände. „Aber wenn einer von uns die ganze Last getragen hat, dann war es Thor.“ Das lag mittlerweile auf der Hand. „Er hat für Wasser gesorgt, für Essen.“ Er lachte. „Wenn man es Essen nennen konnte. – Er hat dafür gesorgt, dass wir an Land kamen, er hat Erik das Leben gerettet und Dylans Wunden versorgt.“ Tony kämpfte mit den Tränen. Nicht zum ersten Mal. Einige Nächte hatte er neben Erik gewacht, verzweifelt und weinend, ohne dass es jemand gemerkt hatte. Er schluckte verkrampft. „Wir haben zum Schluss gar nicht wahrgenommen, dass er auf seinen Anteil verzichtet hat, damit mehr für uns blieb … Wir haben nicht registriert, wie schlecht es ihm ging.“


  „Das ist heftig!“


  „Ja.“ Tony nickte. Schnell wischte er die Feuchtigkeit aus seinen Augen. „Ich bin wirklich froh, dass wir das alle überlebt haben. Aber ohne Thor hätten wir es nicht geschafft.“


  


  „Es geht, vielen Dank.“ Dylan setzte sich auf die Bettkante. Zufrieden sah er zu, wie Carol den Tropf abbaute. Zum wiederholten Male wurde ihm bewusst, wie froh er war, eine Leibärztin zu haben. Bei ihr konnte er sich ausheulen. Ihr konnte er seine Beschwerden unverblümt anvertrauen. „Wird es gehen?“


  Vorsichtig kam er auf die Beine. Ein grauer Schleier legte sich vor seine Augen, doch der verschwand auch ganz schnell. Er drehte sich und erblickte Tony und Angus auf dem Flur. Erfreut hob er eine Hand und winkte.


  


  Tony winkte zurück, wobei sein gerötetes Gesicht zu glühen begann.


  „Zum Glück geht es Dylan besser.“ Genau verfolgte er, wie Dylan in einem weißen Krankenhaushemd um das Bett herummarschierte, mit Carol redete und sogar lachte. „Irgendwie bin ich ja für ihn verantwortlich.“


  Angus griente, denn der Stolz, der in diesen Worten erklang, entging ihm nicht.


  „Da wartet eine Menge Arbeit auf dich. Was meinst du, was bei den Fans los sein wird, wenn sie von dieser Story erfahren. Allein Cay hat mich in den letzten Tagen mit Anrufen förmlich bombardiert, weil Dylan nicht mehr an sein Handy ging.“


  „Cay, ja.“ Tonys Gesichtszüge wurden glatt. „Der Junge hat es auch nicht einfach.“


  


  *


  


  „Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mitkomme, oder?“


  Dylan schüttelte den Kopf. Carols Anwesenheit war ihm in keiner Lebenslage unangenehm. Sie war seine Ärztin, und obwohl sie auch ein freundschaftliches Verhältnis verband, sah er in ihr überwiegend die Medizinerin, die ihm mehr als einmal in verfänglichen Lagen geholfen hatte und seinen Körper sehr genau kannte.


  Auf dem Weg zum Badezimmer blieb er vor Eriks Bett stehen. Erik schlief. Zu gerne hätte Dylan ihn umarmt, ihn gestreichelt, sich an seiner Genesung erfreut und ihm noch einmal versichert, dass er ihn unbedingt besser kennenlernen wollte.


  Doch ebenso spürte er die prüfenden Blicke von Tony und so wandte er sich seufzend ab.


  Als er im Badezimmer in den Spiegel sah, überkam ihn ein kleiner Schock. Eine ganze Weile starrte er hinein, wobei sich sein Mund ein wenig öffnete.


  Unsicher ertasteten seine Finger sein rotes Gesicht, auf dem sich die sonnenverbrannte Haut schälte. „Shit! Das wird doch abheilen, oder?“ Er trat näher und fixierte seine geschwollenen Augen, die von Kajalresten umringt ganz schaurig aussahen.


  „Haben wir Creme?“


  Carol nickte. Sie hatte einiges vorbereitet. „Wundsalbe, Fettcreme, Zahnbürste … alles da.“


  „Keine Schminksachen?“


  „Dylan, wir sind im Krankenhaus. Und du solltest deiner Haut wirklich ein paar Tage Ruhe gönnen.“


  Er sah es ein, wenn auch zögerlich. „Ich muss mich unbedingt rasieren. Ich sehe ja aus wie John Lennon!“


  Seine Äußerung entlockte Carol ein herzliches Lachen, in das er einstimmte. Schon zückte sie einen Einwegrasierer hervor, doch da verschwand Dylans Tatendrang und er entsann sich zurück: „Auf der Insel hat Thor versucht, mich mit einem Messer zu rasieren, doch das funktionierte nicht gut.“


  Er nahm den Plastikrasierer in die Hand, mustere ihn prüfend und lehnte dann ab.


  „Damit reiß ich mir die Haut auf.“ Er schüttelte den Kopf und gab ihn Carol zurück. „Ich warte lieber, bis wir wieder auf dem Schiff sind.“


  Ungeniert zog er das Krankenhaushemd aus. Sich vor Carol nackt zu zeigen, berührte ihn nicht. Sie war eine Frau, sie reizte ihn nicht. Von ihren Blicken fühlte er sich nicht gestört. Zudem gab es wohl kein Körperteil an ihm, das sie nicht schon einmal untersucht hatte.


  „Ihr wollt wirklich mit dem Schiff zurück?“


  Ihre Frage kam nicht überraschend. Jeder hätte wohl Verständnis dafür gehabt, hätten sie so schnell wie möglich den Heimweg angestrebt.


  „Wir haben die Reise begonnen und werden sie auch beenden. Ich denke, die anderen sehen das genauso.“


  Er stieg unter die Dusche, wobei Carol genug Zeit hatte, seinen abgemagerten Körper zu betrachten. Sie reichte ihm Duschgel und Shampoo und je mehr sich Dylan vor ihren Augen reinigte, desto bedrückter wurde die Stimmung.


  „Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie ihr gehungert habt …“


  „Es ging!“ Er nickte ihr tröstend zu. „Der Durst war am Ende schlimmer.“


  Ein letztes Mal spülte er sich ab, dann machte er die Dusche aus und strich das lange Haar nach hinten.


  „Ich muss unbedingt zum Friseur“, zischte er missgestimmt.


  Sie reichte ihm gleich zwei Handtücher, mit denen er sich gründlich abtrocknete.


  Schließlich stand er vor ihr: nackt und erfrischt. Er war ein hübscher Mann. Interessant und gut gebaut. Vorsichtig trug sie die Fettcreme auf seine verbrannten Hautpartien auf.


  Dabei entdeckte sie weitere Läsionen: Kratzer und blaue Flecken, defekte Stellen an Händen und Füßen.


  „Meine Güte, du siehst fürchterlich aus.“ Sie konnte nur den Kopf schütteln, als sie seine Verletzungen versorgte.


  „Ach, ich bin Schlimmeres gewohnt.“


  Er zwinkerte ihr zu und lächelte unbeschwert. Das Leid, das er in den letzten Tagen ertragen musste, war tatsächlich fast vergessen. Ihre Rettung war beeindruckender gewesen.


  Sie unterbrach ihr Handeln. „Du meinst deine Schlägereien und Thors Heldentaten an dir?“


  Er winkte ab. „Das waren Peanuts.“


  Sie ließ die Aussage eine Weile auf sich wirken, doch ihre Stirn verzog sich nachdenklich, als sie bemerkte, wie locker Dylan mit seinen Schäden umging.


  Sie wickelte die nassen Verbände an Arm und Bein ab und legte neue an. Auch das kümmerte Dylan inzwischen nicht mehr. Einzig und allein sorgte er sich um sein Tattoo. Eine Tatsache, die einen langjährigen Verdacht bestärkte. Und diesmal fragte sie direkt: „Dylan, hat dein Vater dich damals … missbraucht?“


  Das Lächeln in Dylans Gesicht blieb bestehen, obwohl sich sein Körper unwillkürlich verkrampfte. Er zögerte die Antwort hinaus und ergriff eines der Handtücher. Schweigend wickelte er es um seine Hüften, ganz langsam und nachdenklich, bevor er folgende Worte hervorbrachte: „Verprügelt hat er mich, ja, das konnte er gut … Hat sich über mich lustig gemacht. Zusammen mit seinen Kumpels hat er über mich gelacht, wenn sie besoffen vor dem Fernseher saßen und Fußball glotzten. Tunte und Schwuchtel waren noch die harmlosen Bezeichnungen, die sie für mich benutzten.“ Er nickte beherrscht. Das Lachen verschwand und seine Lippen pressten sich für einen kurzen Moment zusammen. „Ja, ab und zu hat mich auch einer von ihnen angefasst.“


  Er wich Carols entsetztem Blick aus.


  „Du hast nichts dagegen unternommen?“


  „Ich war vierzehn, Carol!“ Dylan schüttelte den gesenkten Kopf. „Was hätte ich tun sollen?“


  Seine zittrige Hand wanderte an seine Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. „Später haben sie mich ja in ein Heim gesteckt.“ Er hob die Schultern an. „Vielleicht war das sogar mein Glück.“


  „Das ist … schrecklich.“ Sie konnte ihn nicht mehr ansehen und drehte sich weg. Wie immer konnte sie ihre Emotionen nicht verbergen.


  „Carol, bitte, ich bin okay, ich bin okay … wirklich.“


  Er kam näher und umarmte sie von hinten. Sie drehte sich sofort um und umklammerte seinen schlanken Körper.


  


  Die Tür am Ende des Ganges öffnete sich. Mit einem Bademantel bekleidet trat Dylan auf den Flur. Er war unsicher auf den Beinen und wurde von Carol gestützt. Mit jedem Schritt, den er tat, wurde er allerdings sicherer. Als sie bei Tony und Angus angelangt waren, blieb er stehen.


  „Es geht jetzt, danke.“ Sein Lächeln war warmherzig. Er löste sich aus Carols Arm. „Den Rest schaffe ich.“


  „Okay.“ Carol zwinkerte ihm zu. „Wenn was ist, sag Bescheid.“


  Dylan nickte und schlich weiter den Flur entlang.


  „Wo willst du hin?“ Es war offensichtlich, welches Ziel Dylan vor Augen hatte, trotzdem konnte Tony sich die Frage nicht verkneifen. Er sorgte sich noch immer und traute seinem Schützling die volle Entscheidungskraft nicht zu.


  „Ich will zu Thor“, antwortete Dylan, ohne sich umzudrehen.


  „Lass ihn!“


  Carol verhinderte, dass Tony folgte. Zusammen beobachteten sie, wie Dylan im letzten Zimmer des Flures verschwand und sich die Tür hinter ihm schloss.


  „Das mit seinen Wunden wird in Ordnung kommen, oder?“


  Tony löste sich aus seiner Starre und sah Carol wissbegierig an. Sie nickte.


  „Um seine Verletzungen mache ich mir weniger Sorgen. Vielmehr um seine mentale Verfassung und wie er mit diesen ganzen Strapazen umgeht. Ich würde ihn lieber heut’ als morgen zurück in England wissen, wo er sich in eine spezielle Behandlung begeben könnte.“


  Tony lächelte widerwillig. „Ohne Fahlstrøm wird er nicht mitgehen.“


  „Das hätte ich mir denken können“, sagte sie ohne Umschweife.


  „Na ja.“ Tony wägte plötzlich ab. „Nach all dem, was wir erlebt haben, werde ich auch erst fahren, wenn Erik wieder auf den Beinen ist.“


  „Es muss wirklich schlimm gewesen sein.“ Carols Blick trübte sich aufs Neue. „Dylan hat mir einiges erzählt. Es ist ungeheuerlich, was ihr erleiden musstet und doch …“ Sie hielt einen Moment inne. Tony bemerkte ihr Zögern.


  „Was? Was ist los mit ihm? Geht es wieder um Alkohol?“ Er reagierte entnervt. „Um Thor?“


  „Nicht nur …“ Carol versuchte, die Lage zu erklären: „Wir haben immer daran festgehalten, dass er psychisch gesund ist. So sehr er unsere Nerven auch strapaziert hat, wir haben an ihn geglaubt, nicht wahr?“


  Tony deutete ein Nicken an, obwohl erkennbar war, dass Carol ihm keine erfreulichen Dinge mitteilen wollte.


  „Er hat eingesehen, dass es so nicht weitergehen kann. Die Sache mit seinem Arm hat ihm die Augen geöffnet. Er hat mich gebeten, ihm einen guten Psychiater zu suchen.“


  Sie holte tief Luft. „Außerdem hat er mir Dinge erzählt … Dinge, die er früher erlebt hat …“ Sie blinzelte verstärkt und bewahrte die Fassung. „Er hat das verdrängt und ich habe es nicht gesehen …“


  Sie strich sich mit den Fingerkuppen sachte über die Lider und fuhr dann unerschütterlich fort: „Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen: Mit Medikamenten ist ihm nicht geholfen. Die Kur war erfolgreich, aber lediglich ein Anfang. Seine Alkoholsucht hat er damit nicht besiegt. Er muss sich in ärztliche Obhut begeben. Es sind keine Launen, die er hat, keine Gemütsschwankungen. Seine Psyche ist krank und das ist ihm inzwischen bewusst.“


  Tony seufzte kraftlos. „Dann haben wir den Kampf also verloren?“


  „Moment mal!“ Angus sah seine Freunde erstaunt an. „Ihr meint, Dylan ist verrückt, ja? Ihr wollt ihn in eine Irrenanstalt stecken?“ Er hob die Hände. „Da mach’ ich nicht mit! Das lasse ich nicht zu.“


  „Keine Anstalt“, erklärte Carol. „Er braucht eine permanente, seelische Betreuung. Wir hätten viel eher damit anfangen sollen.“


  Tony zwang sich zur Ruhe, was ihm sichtlich nicht einfach fiel. Die Stimme versagte ihm fast. „Vielleicht war es okay, dass wir gewartet haben, mmh?“ Er sah an Carol vorbei und stierte in den langen Krankenhausflur. Ihre Hand strich ihm mitfühlend über die Schulter.


  „Wir haben gehofft, dass es nicht so weit kommen würde. Dafür ist er uns dankbar.“


  


  *


  


  Dylan atmete erleichtert aus, als er Thor in einem der Betten liegen sah. Langsam kam er näher und setzte sich auf einen Stuhl, der neben Thors Krankenbett stand. Mehrere Minuten starrte er ihn an. Fahlstrøm hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig. Obwohl sein spitzes Gesicht sonnengebräunt war, umgab seine Nase eine zarte Blässe. Ansonsten wirkte sein Antlitz makellos, als wären die letzten Tage gar nicht geschehen.


  Vorsichtig ergriff Dylan seine Hand, die dagegen ungewöhnlich schmutzig war. Sogar die Tattoos auf den Fingern und Armen waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Als er über den Handrücken strich, wurde Thor wach. Zuerst blinzelte er, dann drehte er seinen Kopf herum und starrte Dylan an.


  „Hvor i huleste er vi?“


  „Im Krankenhaus von Rarotonga“, berichtete Dylan.


  Thor richtete seinen Oberkörper auf.


  „Krankenhaus …“, wiederholte er zischend, dazu schüttelte der den Kopf. Er registrierte die Kanüle, die in seinem Arm steckte und mit einem Pflaster befestigt war.


  „Und was soll dieser Mist?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er an dem Infusionsschlauch. Gleichzeitig riss er die Kanüle aus dem Arm. Flüssigkeit tropfte auf den Boden.


  „Nicht!“ Dylan konnte nicht schnell genug eingreifen. Die Punktionsstelle an Thors Armbeuge begann zu bluten. „Das sind Infusionen. Die sind nötig.“


  „Brauch’ ich nicht.“


  Thor missachtete den blutenden Arm und setzte sich auf.


  Dylan angelte sich ein paar Tupfer aus dem Pflegeschrank und drückte sie auf die blutende Einstichstelle.


  „Sei vernünftig!“, fuhr er fort. „Nimm doch einmal Hilfe an!“


  Inständig sah er in Thors blaue Augen. „Du warst total ausgetrocknet, absolut unterzuckert, dem Koma nahe … Du hättest sterben können.“


  „Dann wäre es so gewesen.“


  Thors Blick schwirrte durch den Raum. „Wie sind wir hierher gekommen?“


  „Angus und ein Rettungsteam haben uns mit dem Hubschrauber ausfindig gemacht. – Stell dir vor, das Atoll hat sogar einen Landeplatz hinter der Lagune. Haben wir gar nicht gesehen, was?“ Er lächelte zynisch. „Sie haben Rettungsboote geschickt. Dich haben sie gleich mit dem Helikopter mitgenommen.“


  Wie schlecht es um Fahlstrøm gestanden hatte, erwähnte Dylan nicht noch einmal. Vermutlich hätte es Thor nicht interessiert.


  Er löste den Tupfer. Die Blutung war gestillt.


  Thor kam auf die Beine. Anschließend streifte er sich das Kliniknachthemd vom Leib und sah sich um. „Kann man hier irgendwo Zigaretten herbekommen?“


  Wie vor seinem Zusammenbruch wirkte er nervös. Sein Verlangen nach Nikotin konnte er nicht verbergen.


  „Wir können Angus fragen …“ Dylan starrte Thor ungläubig an. „Aber, bitte, zieh dir etwas an! Du kannst hier nicht nackt herumlaufen!“


  „Die Hemden sind grauenvoll.“


  Dylan nickte. „Natürlich.“ Er schlüpfte aus dem Bademantel und reichte ihn seinem Partner. „Aber was anderes gibt es hier nicht.“


  Thor nahm den Bademantel entgegen und zog ihn über. Er schmunzelte, als er Dylan in dem hellen Nachthemd betrachtete. „Siehst ungewöhnlich aus, Perk.“


  „Sag doch gleich: hässlich!“


  Dylan strich sich über das Nachthemd, danach fasste er verunsichert in seine unfrisierten Haare. Thor hörte nicht auf, ihn zu mustern.


  „Du hast dich noch gar nicht rasiert?“


  „Hier gibt es nur Billigrasierer“, klagte Dylan. „Die würden meiner Haut den Rest geben. – Ich muss warten, bis wir auf dem Schiff sind.“


  „Haben wir die Möglichkeit an Bord zu kommen?“


  „In zwei Tagen läuft es wieder in den Hafen ein.“


  Thor ließ die Information auf sich wirken. „Wenigstens etwas.“


  Er setzte sich in Bewegung.


  „Hey, fühlst du dich schon okay? Du solltest vielleicht erst einmal etwas essen!“


  Dylan folgte auf den Flur, wo sie Carol und Angus in die Arme liefen. Die Ärztin war mehr als erstaunt, als sie Thor bemerkte. „Dir geht es auch schon besser?“


  Fahlstrøm nickte wortlos.


  „Habt ihr Kippen?“, fragte Dylan stattdessen.


  „Du solltest damit warten“, riet Carol. Trotz ihrer Bedenken zog Angus sofort Zigaretten und Feuerzeug aus seiner Hosentasche. „Sie haben die letzten Tage wohl schon genug gelitten.“ Er reichte Dylan die Sachen. „Lasst euch nicht erwischen.“


  Carol verzog das Gesicht, als sie sah, wie gierig Dylans dürre Hand nach den Zigaretten griff. Prüfend sah sie ihn an. „Wird es wirklich gehen? Wir wollten in die Stadt, um euch etwas zum Anziehen zu besorgen.“


  „Gute Idee“. Dylan zeigte sich dankbar. „Es wird gehen.“


  „Okay, dann …“ Es fiel Carol offenkundig schwer, die beiden Männer zurückzulassen. „Tony ist bei Erik, falls etwas sein sollte.“


  Sie wandte sich ab und folgte Angus zum Krankenhausausgang.


  Kaum waren sie außer Reichweite, marschierte Thor weiter. „Wo sind die Duschen?“


  „Am Ende des Ganges.“ Dylan deutete geradeaus. Als er Fahlstrøm betrachtete, blieb er stehen. „Alles okay?“ Thors Gesichtshaut war fahl geworden, Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Sein Gang wurde schleppend. „Setz dich bitte hin!“


  Gerade noch rechtzeitig konnte Dylan seinen Partner bei den Hüften packen und auf einen der Stühle ziehen. Thor ächzte erschöpft. Sein Körper beugte sich entkräftet nach vor.


  „Damn it!“ Dylan fluchte. „Siehst du, es war doch zu früh mit dem Aufstehen.“


  Mit zusammengebissenen Zähnen rieb er sich den verletzten Arm, in dem es ungnädig schmerzte.


  „Zur Dusche tragen, kann ich dich nicht!“


  „Jeg skal bare ha noe å drikke!“


  Dylan sah sich um. Er war selbst außer Puste, schaffte es dennoch, bis zum Getränkewagen. Dort schenkte er ihnen Kaffee ein. Gebäck gab es auch. Zusätzlich mit einer Wasserflasche beladen, kam er zu Thor zurück.


  „Carol hat gesagt, ich soll mich schonen. Und was mache ich stattdessen? Dich bedienen wie einen Pascha!“


  Mürrisch streckte er Thor die Wasserflasche entgegen. Thor öffnete sie keuchend, hielt sie sich an den Mund und nahm daraus große Schlucken.


  „Hättest du die Infusionen toleriert, würde es dir besser gehen!“, kommentierte Dylan den Vorgang. Er setzte sich neben Thor und nippte an der Tasse Kaffee. „Wie kann man nur so uneinsichtig sein?“


  Thor leerte die Flasche und verschnaufte. „Das musst du gerade sagen …“


  „Ich setze mich wenigstens mit den Dingen auseinander, die Carol mir empfiehlt.“


  Ganz langsam ließ Dylan einen der Kekse in seinem Mund zergehen. Sofort kippte sein Kopf in den Nacken, dazu schlossen sich seine Augen. „Oh, ist das lecker.“


  „Kommt’s dir gleich?“


  „Wenn du weiterhin so griesgrämig bist, kann es tatsächlich geschehen, dass ich Kekse deinem Schwanz vorziehe!“


  „Wer’s glaubt!“ Thor stellte die Flasche ab und griff nach dem Kaffee. Die Ernsthaftigkeit kam schnell zurück.


  „Geht’s?“, vergewisserte sich Dylan.


  Thor nickte.


  „Bleib noch etwas sitzen. Ich besorge Handtücher.“


  Dylan erhob sich und schlich über den Flur. Immer wieder stützte er sich an der Wand ab. Eine der Pflegerinnen kam ihm entgegen und erkundigte sich nach seinem Befinden. Er bestätigte, dass er sich gut fühle und bat um neue Handtücher. Auf seinem Rückweg ging er noch sorgsamer vor. Keinesfalls wollte er seinen Kreislauf überanstrengen. Kurz bevor er bei Thor angelangt war, fiel sein Blick auf eine große Tafel, die an der Wand hing. Dort klemmten einige Informationszettel des Krankenhauses. Er stieß ein Lachen aus: „Die Notrufnummer für die Cook Inseln lautet übrigens -999.“


  Auf Thors Gesicht stahl sich ein Schmunzeln. „Dann wissen wir ja für’s nächste Mal Bescheid.“ Er hatte seinen Kaffee getrunken und kam auf die Beine. Sein Gang war jetzt sicherer, als der seines Partners.


  Anschließend betraten sie die Duschen. Thor zog den Bademantel aus und stellte sich vor den Spiegel. Prüfend fixierte er sein Gesicht, dazu zupfte er mit den Fingerspitzen seinen langen Bart zurecht. Anschließend inspizierte er seinen Oberkörper. Die schmerzende Hautrötung war noch sichtbar.


  „Willst du da nicht endlich Creme draufschmieren?“, fragte Dylan besorgt.


  Thor winkte ab. „Ist doch fast weg …“ Er wandte sich der Dusche zu. „Was ist mit Erik?“


  „Ihm geht es besser. Die Ärzte haben ein gutartiges Magengeschwür festgestellt, zudem eine schwere Magen-Darm-Entzündung. Dass wir Antibiotika gegeben haben, war nicht verkehrt, doch hat es ihn zusätzlich geschwächt. Jetzt pumpen sie ihn mit Medikamenten voll.“


  Es klang bedrückt, doch Dylan war froh, dass Erik endlich fachkundig geholfen wurde. Thor blinzelte ermutigend. „Der macht das schon.“


  „Die Jacht wurde übrigens gefunden. Sie liegt hier im Hafen. Die Diebe sind Einheimische. Sie wurden auf frischer Tat ertappt, als sie dabei waren, Farbe und Namen des Bootes zu ändern.“


  Thor lachte. „Idiotenpack …“


  „Die Polizei wird sich sicher deswegen noch bei dir melden.“


  Fahlstrøm nickte unbeeindruckt. Dylan sah zu, wie er unter die Dusche stieg, sie anstellte und genüsslich die Augen schloss, als das Wasser seinen Körper benetzte. Schnell waren seine Haare durchnässt. Sein braun gebrannter Leib glänzte verlockend, obwohl Dylan nicht entging, wie entkräftet auch sein Körper war. Aber trotz der Hungerphase besaß er noch immer ansehnliche Muskeln und trainierte, sehnige Beine. Dylan musste ihn fortwährend ansehen.


  „Was wirst du als Erstes machen, wenn du wieder in Norwegen bist?“, fragte er grübelnd. Er verfolgte genau, wie Thor sich das Haar shampoonierte, es ausspülte und sich anschließend zwischen den Beinen wusch. Er benutzte viel weniger Duschgel, als Dylan es getan hätte.


  „Die Ruhe genießen, ganz klar …“


  Absolut klar. Eine andere Antwort hatte Dylan nicht erwartet, trotzdem startete er einen waghalsigen Versuch.


  „Erik wird eine Weile mit nach London kommen, bis er ganz gesund ist, sagt Tony.“ Unsicher trat Dylan von einem Bein auf das andere. Er war barfuß und inzwischen fröstelte es ihm in dem dünnen Hemd. „Du … hättest wohl keine Lust … noch ein paar Tage … mit mir … ich meine, in London … so als Abschluss …“ Er schluckte aufgeregt.


  Thor schüttelte den Kopf. „Nei!“


  „Mmh, klar …“


  Er wandte sich ab. Mit einem Mal wollte er Thors nackten Körper gar nicht mehr betrachten. Still rechnete er sich aus, wie viele Tage der vertrauten Zweisamkeit noch blieben. Zwei Tage im Krankenhaus, weitere vier Tage auf dem Schiff, ein Tag während des Rückfluges … Wahrscheinlich würden sie unterschiedliche Flüge nehmen. Ihr Weg würde sie dann trennen. – Für wie lange?


  „Ich muss unbedingt was zwischen die Kiemen kriegen. Ich habe einen Bärenhunger.“


  Thor trat aus der Dusche. Bemerkte er Dylans wehmütige Verfassung?


  „Wo sind die Kippen?“


  Dylan reichte ihm die Zigaretten und Fahlstrøm steckte sich eine an. Er ließ sie zwischen den Lippen, während er sich ohne abzutrocknen den Bademantel überzog.


  „Und wann … werden wir uns wiedersehen?“


  Dylan konnte seine Nervosität nicht mehr kaschieren. Mit zittrigen Fingern entzündete er ebenfalls eine Zigarette, obwohl er genau wusste, dass die ihm auf nahezu nüchternen Magen nicht bekommen würde und sie eigentlich im Krankenhaus gar nicht rauchen durften.


  „Das wird sich schon irgendwie ergeben.“


  „Irgendwie?“


  Die Enttäuschung schlug sich in seinem Gesicht nieder. Doch Thor sagte nichts mehr, sodass Dylan deprimiert seufzte. „Ja, vielleicht. Irgendwie.“


  


  *


  


  Zwei Tage später steuerte die MS Westerdam Rarotonga an und die vier Männer konnten wieder an Bord. Dort wurden sie vom Kapitän empfangen. Mehrfach entschuldigte er sich für die Unannehmlichkeiten, die die „abhandengekommenen“ Passagiere erleben mussten. Er sagte ihnen die bestmögliche Betreuung auf dem Schiff zu, um den Rest der Reise erholsam genießen zu können. Sie bekamen neue Bordkarten und durften zurück zu den Kabinen.


  Angus und Carol, die inzwischen per Flugzeug heimgereist waren, hatten ihnen einheitliche Kleidung besorgt. Sie trugen alle schwarze Shirts und Shorts, dazu dünne Stoffschuhe. Trotzdem waren sie erleichtert, als sie endlich wieder ihr gewohntes Umfeld um sich hatten.


  „Ich glaube, ich lege mich hin.“ Erik war blass um die Nase. Ab und zu legte Tony einen Arm um ihn.


  „Ich werde gleich den Zimmerservice nutzen“, verkündete Tony. „Wir sollten das Angebot des Kapitäns vollkommen ausschöpfen.“


  „Na, dann erzähl ihm nicht, dass es eigentlich unsere Schuld war, dass das Schiff ohne uns weitergefahren ist. Hätten wir den Reiseleiter nicht bestochen, hätten wir uns nicht von der Gruppe entfernt …“ Dylan stoppte seine Gedankengänge. Er wollten gar nicht mehr darüber nachdenken, was ihnen alles hätte erspart bleiben können.


  


  *


  


  Zaghaft öffnete er die Tür ihrer Suite. Die Luft darin war stickig, obwohl ein Fenster geöffnet war. Die Klimaanlage war noch immer nicht in Betrieb. Vielleicht würde Dylan in nächster Zeit anders über ihre Nutzung denken. Von Hitze und Schweiß hatte er eigentlich genug.


  Still traten sie ein. Ihr Bett war gemacht und die leichte Unordnung im Schlafzimmer beseitigt. Thors Handy lag jetzt auf dem Nachtschrank, aber ansonsten …


  „Oh, fuck! Es kommt mir so vor, als ob wir das Zimmer eben erst verlassen haben.“


  „Ja, es ist … merkwürdig.“ Auch Thor sah sich prüfend um. Er öffnete die Balkontür und nahm das Handy in die Hand. Es war die ganze Zeit ausgestellt gewesen. Als er es anstellte, zeigte das Display an, dass niemand versucht hatte, ihn zu erreichen.


  Wortlos legte er es zurück.


  „Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich zuerst ins Bad gehe, oder?“ Dylan wartete gar keine Antwort ab, sondern öffnete den Schrank und nahm einige Kleidungsstücke heraus. „Du kannst es dir ja in der Zwischenzeit gemütlich machen!“ Seine Stimme zitterte aufgekratzt. „Ruf deinen Großvater an und grüß ihn von mir.“ Er drehte sich und eilte ins Badezimmer. „Es kann eine Weile dauern …“ Die Tür klappte hinter ihm zu und der Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Thor blickte ihm zuerst hinterher. Schließlich widmete er sich anderen Dingen. Er zog das T-Shirt aus und beförderte es in den Mülleimer. Stattdessen nahm er ein schwarzes, kurzärmliges Hemd und eine neue schwarze Lederhose aus dem Seesack. Auch frische Unterwäsche hatte er noch genügend. In gewisser Weise war es von Vorteil, dass sie in der letzten Woche nichts aus ihrem Reisegepäck benutzt hatten. Er legte die Kleidung sorgfältig auf seine Betthälfte. Am Abend fand das große Kapitänsdinner statt und dazu wollte sich sogar Thor ein wenig in Schale schmeißen. Er horchte. Im Bad rauschte das Wasser und zwischendurch vernahm er Dylans Stimme. Sie sang oder sprach mit sich selbst, lachte oder fluchte.


  Thor ergriff sein Handy und marschierte auf den Balkon. Es dauerte eine Weile, bis er seinen Großvater erreichte. Immerhin war es in Norwegen nachts. Er versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei. Von den Turbulenzen der letzten Tage erwähnte er nichts. Auch Thors Großvater konnte berichten, dass es daheim zu keinen Besonderheiten gekommen war.


  Fahlstrøm war beruhigt. Nach dem Telefonat rauchte er eine Zigarette, dann ging er zurück in die Suite.


  „Perk? Brauchst du noch lange?“


  „Ein bisschen noch …“


  Eine Antwort, mit der zu rechnen war. Thor konnte deutlich hören, wie sein Partner im Bad hantierte.


  Er nahm auf dem Bett Platz und sah fern, bis er das Gerät gelangweilt abstellte. Anschließend entledigte er sich auch der anderen Klamotten. Es war in Ordnung gewesen, dass Angus und Carol für den Übergang neue Kleidung besorgt hatten und doch wollte Thor jetzt in seinen eigenen Sachen stecken. Er schmiss den Rest der Behelfskleidung weg und stand dann nackt im Raum. „Perk?“


  „Nerv nicht!“


  Fahlstrøm atmete tief durch. „Ich würde vor dem Essen auch gerne duschen und mich rasieren …“


  Aus dem Bad kam keine Antwort mehr.


  Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging zurück auf den Balkon, wo er eine weitere Zigarette rauchte. Ein Blick zur Linken zeigte ihm, dass Erik und Tony auf dem benachbarten Balkon auf den Liegestühlen ruhten.


  Die Passagiere strömten an Bord. Die Abfahrt stand bevor. Ihre Heimreise würde bald beginnen.


  Nachdem Thor einige Minuten das rege Treiben verfolgt hatte, war seine Geduld am Ende. In der Suite sah er auf die Uhr. Über eine Stunde war vergangen, seitdem Dylan im Bad verschwunden war.


  „Jetzt reicht es mir aber, Perk!“ Thor stürmte vor und hämmerte an die Badezimmertür. „Kannst du dich mal beeilen!“


  „Jaaa!“


  Die Tür blieb allerdings geschlossen. Thor nahm wieder auf dem Bett Platz. Er gab seinem Partner nur noch wenige Minuten und spielte mit dem Gedanken, sich in den Wellnessbereich zurückzuziehen, um dort zu duschen.


  Doch bevor er seine Überlegungen weiterspinnen konnte, öffnete sich die Tür des Badezimmers.


  „Na, endlich!“ Thor atmete auf. „Kannst du mir mal sagen, was du da die ganze Zeit gemacht hast?“


  Er war hörbar angespannt, doch ebenso verstummte er, als Dylan aus dem Bad heraustrat und vor dem Bett stehen blieb.


  „Ich habe geduscht, die Haare gewaschen, die Spitzen geschnitten, mich rasiert und epiliert …“ Er holte tief Luft. „Und das nicht nur an den Beinen …“ Er sah an sich herunter und strich dezent über den langen, schwarzen Männerrock, der tief auf seinen Hüften saß. Dazu trug er ein hautenges Oberteil aus Chiffon, das nicht lang genug war, um seinen flachen Bauch vollständig zu bedecken. „Ich musste die Nägel maniküren, pediküren und lackieren, Zähne putzen mit Zwischenraumpflege …“ Er leckte demonstrativ über seine schneeweißen Zahnreihen. Auf seinen Lippen haftete schwarzer Lippenstift. „Ich habe die Brauen gezupft, mich geföhnt, eingecremt, geschminkt und frisiert … Das brauchte eben alles seine Zeit.“


  Er stoppte. Thor kam auf die Beine und näherte sich langsam. Dabei hörte er nicht auf, Dylan von Kopf bis Fuß zu betrachten. Dicht vor ihm blieb er stehen. Sein Partner war glatt rasiert und die Note eines herben Parfums drang Thor in die Nase. Dylans Gesicht war mit hellem Puder abgedeckt. Abgesehen von den Lippen, waren auch seine Augenpartien geschminkt. Dicker Kajal umrandete Ober- und Unterlider. Die Lider selbst waren ebenso schwarz bemalt und seine Wimpern wirkten unnatürlich lang.


  Sein Haar glänzte in einem gewohnt schwarzen Ton. Er hatte es zu einer Seite frisiert, sodass seine kurz rasierte Schläfe sichtbar wurde. Der musternde Blick von Thor verunsicherte ihn.


  „Was ist … denn?“


  Fahlstrøm trat noch einen Schritt näher. Er beugte sich vor und atmete Dylans Duft tief ein, dabei glitt seine warme, feuchte Zunge sachte über Dylans Wange.


  „Jetzt weiß ich, was die ganze Zeit gefehlt hat“, entwich es ihm kaum hörbar.


  Dylan machte einen Schritt zurück. Da sich hinter ihm der Schrank befand, ging es nicht weiter. „Was meinst du?“


  „Zieh dich aus, Perk.“


  Dylans Kinnlade kippte erstaunt nach unten. „Was? Aber ich habe mich eben erst angezogen!“


  „Du sollst dich ausziehen!“, wiederholte Thor, diesmal energischer. Seine Augen funkelten bedrohlich, sodass Dylan parierte. Obwohl es ihm innerlich widerstrebte, denn nun war all seine Mühe umsonst gewesen, knöpfte er den Rock auf. Lautlos glitt er zu Boden. Da er barfuß war, widmete er sich anschließend seinem Oberteil. Mit spitzen Fingern, denn der dunkle Lack an seinen Nägeln war gerade erst getrocknet, zog er das Shirt über den Kopf.


  Nun stand er da: lediglich mit engen schwarzen Pants gekleidet. Das aufgeregte Atmen seines Gegenübers entging ihm nicht. Noch immer starrte Thor ihn an.


  „Soll ich alles ausziehen?“ Dylans Stimme zitterte unsicher. Als Thor nur ein Nicken andeutete, schob er auch die Unterhose von den Hüften.


  Er ließ sich weiterhin betrachten. Still und nachdenklich. Bis Thor ihn zum Bett drängte, wo er auf dem Rücken zum Liegen kam. Inzwischen konnte sich Dylan denken, was das bedeutete. Und doch war irgendetwas anders als sonst.


  Er winkelte die Beine an und spreizte sie einladend. Er wusste, dass es Thor gefiel, wenn er sich in einer willigen Haltung präsentierte. Und Fahlstrøm ließ den nackten Körper auch mehr als sonst auf sich wirken.


  „Ist das diese schimmernde Bodylotion, die auf deiner Haut glänzt?“, wollte er plötzlich wissen. Seine Hände streckten sich vor und glitten gefühlvoll über Dylans glatt rasierte Schenkel.


  „Ja-a …“ Dylan blieb wachsam. „Wieso? Stimmt etwas nicht damit?“


  Thor erwiderte nichts. Stattdessen griff er die Kulturtasche, die noch immer auf Dylans Nachtschrank stand. Ohne Vorwarnung öffnete er sie und schüttete den kompletten Inhalt neben sich aufs Bett.


  „Was hast du vor?“ Dylans Stimme bebte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie abweisend Thor reagiert hatte, als es um den Inhalt dieser Tasche ging. Davon war jetzt keine Rede mehr. Thor durchwühlte die Utensilien und nahm das Gleitgel in die Hand.


  Ohne Worte drückte er eine große Portion in seine hohle Hand und verteilte sie auf die Handinnenflächen. Als er mit einer Hand Dylans Penis umfasste, war das Gel warm und legte sich wie ein dünner Film auf die erregte Haut.


  Dylan atmete tief ein. Mit aufgerissenen Augen verfolgte er, wie Thor das Gel auf ihm verrieb, es zwischen seinen Schenkeln ebenso verteilte, wie auf seiner eigenen Männlichkeit.


  Dylan konnte kaum glauben, dass das geschah. Doch er unterband einen Kommentar und ließ sich stattdessen auf Thors Berührungen ein. Er genoss den festen, pumpenden Griff, bis sein Geschlecht sich verhärtete.


  Thor unterbrach. Er sah wieder auf die Gegenstände. Schließlich griff er nach dem Dildo.


  Da zuckte Dylan zusammen. Seine schlanken Finger legten sich über seine Männlichkeit, in der es inzwischen fordernd pulsierte. Voller Scham bedeckte er seine blanke, rasierte Öffnung.


  „Du musst … wirklich nicht …“


  Er hörte auf sich zu wehren, als Thor seine Hände beiseiteschob und stattdessen den harten, kühlen Dildo an seinem Spalt hin und her rieb. Dylans Kopf drehte sich zur Seite. Er schloss die Augen und seufzte leise.


  „Sieh mich an, Perk!“


  Er drehte den Kopf zurück und erwiderte Thors aufrichtigen Blick. Ganz sachte schob sich der Dildo in ihn hinein, spaltete und dehnte ihn, bewegte sich vor und zurück, abwartend, prüfend.


  „Oh, ja …“


  „Ist es gut so?“


  Dylan nickte still. Inzwischen atmete er angestrengt. Seine Erregung konnte er nicht mehr verbergen. Der Drang sich zu streicheln kam automatisch. Doch als seine Finger in seinen Schritt gelangten, schob Thor sie abermals beiseite. Dylan ächzte. Kaum schlossen sich seine Lider, ermahnte ihn Thors Stimme.


  „Sieh mich an!“


  Es war ihm kaum möglich, den Augenkontakt aufrechtzuerhalten. Fahlstrøms Blick war hypnotisierend und starr.


  Als der Dildo sich kreisend in ihm bewegte und Thor ihn dazu streichelte, wurde sein Stöhnen mutiger. Seine Schenkel zitterten, als Thor den Dildo herauszog.


  Zeit zum Entspannen blieb ihm nicht. Abermals wühlte Thor in den Gegenständen herum.


  „Zuerst Noppen oder Geschmack?“


  Dylan hob den Kopf etwas an. Thor kniete zwischen seinen Schenkeln und hielt die Kondome in der Hand. „Noppen, vielleicht?“


  Kaum hatte Dylan seinen Wunsch geäußert, riss Thor die Kondomverpackung auf. Das noppenverzierte Präservativ kam ihm im Gegensatz zu Thors warmen Händen wie ein Folterinstrument vor. Unwillkürlich spannten sich Dylans Gesäßmuskeln an.


  „Sieh mich an, Perk!“, forderte Thor nochmals. „Sieh mir in die Augen dabei!“


  „Ja …“ Dylan japste. Er verfolgte, wie Thor das Kondom über seinen prall gespannten Penis schob und sich dann über ihn beugte. Dylan lehnte sich in die Kissen zurück und umschlang Thors Oberkörper mit seinen Armen. Ganz langsam schob sich Thors Härte in ihn hinein. Es fiel ihm schwer, sich zu entspannen.


  „Locker bleiben, Perk.“ Thor senkte den Kopf und sie küssten sich. Hitze durchströmte Dylans Körper. Er spürte das ganze Gewicht seines Partners auf sich. Eine Welle der Erregung jagte die Nächste. Er ließ sich fallen und die Härte versank bis zum Anschlag in ihm. Kontinuierlich und behände trieb sie ihn zum Höhepunkt.


  Unter Thors rhythmischen Bewegungen tauschten sie feuchte Küsse miteinander aus. Und immer, wenn Dylan dem Rausch der Gefühle nachgeben wollte, bremsten ihn Thors Worte auf erregende Art und Weise.


  „Sieh mich an …“


  Die Noppen in ihm reizten ihn unnatürlich stark. Schnell war er am Ende seiner Kräfte angelangt. „Ich komme, ich komme …“, zischte Dylan erregt. Er umfasste Thor stärker und krallte sich an seinen Schultern fest.


  „Sieh mich an …“


  Thor nahm eine kniende Position ein. Seine Hand legte sich um Dylans Schaft. Während er sich schneller in ihm bewegte als zuvor, pumpte er den Saft aus ihm heraus.


  Dylans Lider flackerten. Er hielt dem Blick stand, doch ebenso konnte er nicht mehr an sich halten. Sein Höhepunkt kam in einer Stärke, die kaum zu ertragen war. Er schrie und irgendwann schloss er doch die Augen. Er hatte Thors Hüften umklammert. Unter keinen Umständen wollte er sich lösen, aber Fahlstrøm zog sich schneller als erwartet aus ihm heraus.


  Er strich das noppige Kondom ab und griff stattdessen zu einem anderen Präservativ. Ehe sich Dylan versah, spürte er Thors Männlichkeit in seinem Mund. Dazu vernahm er das süßliche Aroma von Erdbeeren.


  Es passierte alles so schnell, dass er kaum realisieren konnte, ob es ihm gefiel oder nicht. Thor bemerkte das sofort. Mit wenigen Handgriffen hatte er das geschmacksintensive Kondom wieder entfernt und schob sich erneut vor.


  Jetzt schmeckte Dylan das warme, salzige Fleisch zwischen seinen Lippen. Er leckte und zog daran, genoss die festen Stöße, die tief in seinem Mund landeten und ihn ebenso angenehm wie provozierend reizten.


  Als Thor von ihm abließ, konnte er sich endlich einen Moment erholen, doch nur einen Moment.


  „Sieh mich an … ein letztes Mal, Perk, sieh mich an …“


  Erschöpft riss Dylan die Lider auf. Thor ergriff seine Beine und legte sie auf den Schultern ab. Noch einmal drang er in Dylan ein.


  Abschließende Stöße folgten. Sie waren schnell und ruppig, emotionsloser als zuvor. Als Thor kam, sahen sie sich dabei tief in die Augen.


  Ihre Körper trennten sich nicht sofort. Eine ganze Weile blieb Thors schwitzender Körper auf ihm liegen. Sie küssten sich, intensiv und zärtlich, so lange, bis Thors Männlichkeit sanft aus Dylan herausglitt und ihre Verbindung sich löste.


  Dylan starrte an die Decke.


  „Was war das denn eben?“ Er war ebenso fasziniert wie erstaunt. Seine schwache Hand glitt über den flachen Bauch, auf dem Schweiß und Sperma glänzten.


  „Das, Perk, war unser Anfang …“


  


  *


  


  Zeit war plötzlich nebensächlich. Es kam erst wieder Leben in seinen Körper, als Thor ihm eine angesteckte Zigarette in die Hand drückte. Seine Finger flatterten noch immer, als er sie zum Mund führte.


  „Du hast meine Schminke anscheinend doch vermisst“, stellte Dylan gedankenversunken fest.


  „Wie kommst du darauf?“


  Thor lag neben ihm, gleichermaßen erschöpft und regungslos.


  „Du hast gesagt, es hat dir gefehlt …“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es mir gefehlt hat, sondern dass es gefehlt hat.“


  „Ist das nicht dasselbe?“


  Thor richtete sich auf, dazu sah er Dylan amüsiert an.


  „Das kannst du auslegen, wie du willst.“ Im nächsten Augenblick blickte er auf die feuchten Spuren auf Dylans Bauch. Er berührte sie mit den Fingerkuppen, verstrich sie sorgsam auf der weichen Haut und konnte sich schwer bremsen, nicht noch einmal die Beherrschung zu verlieren. Stattdessen deutete er zum Bad. „Komm, mach dich schnell frisch! Zieh dich an. Wir sollten endlich etwas Anständiges essen.“


  


  *


  


  Sein Gang war gemächlich, und jeder Person, die seinen Weg kreuzte, schenkte er ein aufmerksames Lächeln, das meist erwidert wurde. Es war egal, was sie über ihn dachten. Es war egal, ob sie über ihn und sein Outfit tuschelten. Endlich war er wieder er selbst. Endlich fühlte er sich wieder wohl in seiner Haut. Vor dem großen Speisesaal standen diesmal mehr Bedienungen als sonst. Im Rahmen des Kapitänsdinners wurde jedem Passagier ein Empfangsgetränk angeboten. Dylan spürte genau, dass er dem gewachsen war. Seine Hand, an deren Finger etliche Ringe steckten, umschloss das Sektglas, als hätte er eine besondere Aufmerksamkeit erhalten.


  Ebenso freute er sich auf das große Buffet. Nach den Tagen des Hungerns und der Schonkost im Krankenhaus waren die reichhaltigen Gerichte ein wahrer Augenschmaus.


  Der Saal war in gemütliches Licht gehüllt. Im Hintergrund erklang leise Pianomusik. An ihrem Tisch saß allerdings lediglich Tony, der aber sogleich auf die Beine kam, als er Dylan bemerkte. Wie ein Gentleman neigte Tony sein Haupt zur Begrüßung. Er zog den Bauch ein und zupfte nervös an seinem Sakko.


  Seine Augen waren weit geöffnet und sein Blick wanderte an Dylan auf und ab.


  „Du siehst atemberaubend aus.“


  Dylan lächelte. „Vielen Dank.“ Er fühlte sich sichtbar geschmeichelt. Über das Oberteil aus Chiffon hatte er eine schwarze Weste gezogen, die seine schmale Taille auffällig betonte.


  „Du siehst auch gut aus, Tony.“


  „Tatsächlich?“ Sein Manager strahlte über das ganze Gesicht. Ein derartiges Kompliment hatte er wohl selten erhalten. Seine braun gebrannten Wangen glänzten.


  „Ich dachte erst, das Sakko wird auf dieser Reise nicht mehr zum Einsatz kommen“, erklärte er sein vornehmes Auftreten. „Aber da ich jetzt etwas abgenommen habe …“ Er nickte zufrieden.


  „Wo ist Erik?“ Dylan nahm Platz und nippte vorsichtig an dem Sektglas. Er genoss es zutiefst, die Diva zu sein, sich hübsch und begehrt zu fühlen.


  „Der kommt sofort.“ Auch Tony setzte sich. Sein Gesicht glühte weiterhin. „Bei ihm läuft noch alles etwas langsamer.“ Sie lachten. „Und Thor? Der hat dich hoffentlich nicht versetzt?“


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nein, ganz im Gegenteil. Er konnte nur nicht eher ins Bad.“


  „Ach!“ Tonys Augen leuchteten liebevoll, während er seinem Gegenüber zuzwinkerte. „Das kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  


  *


  


  Fahlstrøm schloss die Kabinentür. Wie so oft war er in Gedanken und bemerkte nicht, dass jemand den Flur entlang schlich. Er nahm die Person erst wahr, als sie dicht neben ihm stand.


  „Thor?“


  Er wandte sich um und erblickte Erik.


  „Na, auch spät dran?“


  „Ja, ich habe etwas geschlafen.“ Erik war noch immer blass, und obwohl er die letzten Tage ausgiebig geruht hatte, war die Anstrengung der vergangenen Woche in sein Gesicht geschrieben. Umso frischer glänzte sein schwarzes Haar, das seine ausgezehrten Wangen dicht umrandete. Mit großen Augen starrte er Thor an.


  „Ich muss mich bei dir noch bedanken. Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Das war selbstverständlich.“ Fahlstrøm drückte auf der Zimmerkarte herum und konnte den Blickkontakt kaum halten.


  „Nein, das ist es nicht … und das weißt du auch.“


  Eriks dünne Finger legten sich auf Thors Arm. „Ich danke dir.“


  Er beugte sein Haupt, sodass auch seine Stirn Thors Körper berührte. „Ich bin dir unheimlich dankbar.“


  Er tastete sich vor und umarmte Thor so fest er konnte. Fahlstrøm sagte nichts. Auch die Umarmung erwiderte er nicht, bis er Erik von sich schob.


  „Hör auf damit, das ist nicht nötig.“


  „Aber …“


  „Erik!“ Thors Stimme erhob sich dunkel. „Bewahre Abstand!“


  „Ja!“ Erik trat zurück. Er atmete schwer. Seine Emotionen konnte er nicht verbergen. „Ist zwischen uns alles okay?“


  „Wieso nicht?“


  „Ich wollte es nur wissen …“ Erik klang erleichtert. „Es ist in Ordnung, wenn ich mit Tony nach London fliege und nicht zuerst mit nach Hause komme?“


  „Du kannst machen, was du willst.“


  Thor ging weiter. Erik folgte mit langsamen Schritten.


  „Du könntest mal warten …“


  Da drehte sich Thor wieder um. Eriks magerer Körper sah tatsächlich mitleidserregend aus. „Etwas schneller, du Knochengott! – Ich muss noch etwas erledigen.“ Er wartete, bis Erik bei ihm angelangt war, dann strich er ihm über die Wange. „Lebe dein eigenes Leben, Erik, und lass die Vergangenheit endlich ruhen.“


  


  *


  


  Der Saal war gefüllt mit lebhaften Stimmen, eine Geräuschkulisse, an die sich die Männer erst gewöhnen mussten. Doch sie waren glücklich, endlich wieder in der Zivilisation angekommen zu sein.


  Ihre muntere Unterhaltung verstummte, als Thor als Letzter an den Tisch trat. Sein Haar war zu einem geflochtenen Zopf zusammengebunden. Er war frisch rasiert und seine Gesichtshaut glatt. Der Bart an Mund und Kinn war sorgfältig gestutzt. Er roch nach Aftershave und er trug tatsächlich das schwarze, kurzärmlige Hemd. Lediglich die Tattoos passten nicht zu seinem akkuraten Auftreten, doch die Mischung aus Eleganz und Freigeist stand ihm ausgezeichnet. Und an diesem Abend kamen sogar seine guten Manieren zum Vorschein.


  „God kveld!“ Er nickte jedem seiner Freunde zur Begrüßung zu. „Ich weiß, ich bin spät, aber ich musste noch etwas besorgen.“


  Er räusperte sich und schob Dylan ein samtiges Kästchen entgegen.


  „Für mich?“ Dylan traute seinen Augen kaum. Nicht nur, dass er Thor fasziniert anstarren musste, denn sein gepflegtes Erscheinungsbild raubte ihm die Sinne. Nein, nun überraschte er ihn auch noch mit einem Geschenk?


  „Mach es auf, Perk!“


  Die Augen der anderen waren auf ihn gerichtet. Dylans Herz klopfte aufgeregt. Als er das Kästchen öffnete, kamen eine Kette sowie ein Armband aus anthrazitfarbenen Perlen zum Vorschein. Er staunte.


  „Südseeperlen?“


  Thor deutete ein Nicken an. Er griff in das Kästchen und legte die Kette um Dylans Hals. Dylan selbst schob sich das Armband über das schlanke Handgelenk und konnte die Freude darüber nicht verbergen. „Sind die schick! Oder?“


  Er hielt seinen Arm in die Runde. Erik, der vor einem Teller Suppe saß, legte seinen Löffel beiseite und streckte sich dem Schmuckstück entgegen. „Sehr schick!“


  „Sieht etwas weiblich aus …“ Tony runzelte die Stirn.


  Da zog Dylan seinen Arm zurück. „Es gibt eben Männer, die stehen auf so etwas.“


  Er wandte sich Thor zu und hauchte einen dezenten Kuss auf dessen Wange.


  „Ich danke dir.“ Unbemerkt wanderte seine Hand unter den Tisch, wo er fest über die Innenseite von Thors Oberschenkel strich. Er dämpfte seine Stimme. „Ich könnte sofort wieder mit dir in die Kabine verschwinden.“


  Thors Mundwinkel zuckten amüsiert. „Das klingt verlockend, Perk, aber ohne anständige Nahrung bekomm’ ich bald keinen mehr hoch.“ Er sah auf die Teller der anderen und stand auf.


  „Na, da hat er sich ja mal richtige Gedanken gemacht.“ Tony zog die Augenbrauen anerkennend zusammen.


  „Das macht er öfter, als du denkst!“, zischte Dylan zurück. Er griff zur Gabel und stocherte in seinem Essen herum. Anstatt sich zu freuen, dass es nicht nur Mangos und Kokosnüsse gab, fixierte er das Armband wie einen seltenen Schatz.


  Thor kam zurück, stellte seinen Teller ab und verschwand noch einmal zur Salatbar.


  Tony reckte seinen Hals. „Was hat er sich denn da geholt?“


  Dylan riskierte einen gründlichen Blick. Auf Thors Teller stapelten sich Kartoffeln, Gemüse und Soße, dazu große Fleischbrocken, die in einer roten Lache schwammen. „Weiß nicht, es sieht nach Steak aus.“


  Tony rümpfte die Nase. „Das ist ja noch ganz blutig!“


  Da fing Erik leise an zu lachen, dazu hielt er sich den Bauch. „Ab und zu steht er auf so etwas.“ Kaum hatte er das ausgesprochen, wurden seine Gesichtszüge glatt. Das Entsetzen der anderen hatte er bemerkt. Mit aufrichtigen Augen sah er Dylan an: „Das sollte man wissen, wenn man mit ihm zusammen ist.“


  


  Lange saßen sie zusammen am Tisch, nicht unbedingt in ausschweifende Gespräche vertieft. Vielmehr genossen sie die Tatsache, dass sie wieder auf dem Schiff waren und sich bei einigermaßen guter Gesundheit befanden.


  Irgendwann leerte sich der Saal. Tony sah in die Runde. Da sie am Nachmittag geruht hatten, war niemand von ihnen müde.


  „Noch ein Bier oder Kaffee an der Bar?“


  Alle nickten und so wechselten sie die Räumlichkeiten. Erstaunlicherweise herrschte in der Bar wenig Betrieb. „Ich nehme ein kühles Ale“, beschloss Tony. Er hatte seine Geldbörse gezückt, um seine Freunde nochmals einzuladen. Fragend sah er Dylan und Erik an. „Und ihr?“


  Erik fuhr sich über den Bauch. „Klingt zwar albern, aber ich glaube, ich nehme nur einen Tee.“


  „Kann ich absolut nachvollziehen“, entgegnete Tony, dazu strich er über Eriks Wange.


  „Ich nehme auch ein Ale“, fügte Dylan hinzu. „Aber nur ein Kleines.“ Er sah sich um. Thor war ihnen nicht gefolgt. Stattdessen war er über den Tresen gebeugt und diskutierte mit dem Barmann.


  „Was haben Sie da?“


  Der Barkeeper reichte ihm eine Karte, die Thor sorgfältig studierte. „Geben Sie mir den Hochprozentigsten.“


  „Sehr wohl!“ Der Barmann nahm die Karte zurück. „Mit Eis?“


  „Mit Eis und Glas!“, orderte Thor. „Ich nehme gleich die ganze Flasche.“


  Er atmete angestrengt aus, als sei er mit seiner eigenen Bestellung nicht zufrieden, dennoch nickte er dankbar, als kurz darauf Glas und Flasche vor seinen Augen serviert wurden.


  „Alles klar?“ Dylan war von der Seite herangetreten. Thor drehte seinen Blick und sah ihn aus kleinen Augen an.


  „Sieh einfach nicht hin, Perk, okay? Sieh heute einfach nicht hin.“


  Er griff sich Flasche und Glas und rutschte vom Barhocker. Deutlich gab er zu verstehen, dass er alleine sein wollte. Er steuerte den Raucherbereich an und ließ Dylan außer Acht.


  „Wieder Stress?“, fragte Tony, der mit einem Tablett und ihren Getränken näher trat. Zusammen suchten sie einen Tisch am Fenster aus.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, er will einfach nur mal alleine sein.“


  „Mmh.“ Tony nickte. Er verteilte die Getränke. Vielleicht konnte er in diesem Moment nachvollziehen, wie Fahlstrøm sich fühlen musste. „Ich möchte auch nicht in seiner Haut stecken. Er tut zwar immer so, als ob ihn nichts kümmert, aber …“ Tony stoppte. Sollte er es vor Dylan aussprechen? „Es hätte böse ausgehen können.“


  „Ich weiß …“ Dylan umfasste sein Bier. Das kühle Gefühl an seinen Handinnenflächen tat gut. „Ich möchte auch gar nicht mehr darüber sprechen.“


  „Ist gut.“ Tony strich ihm über den Rücken. „Mir geht es nicht anders.“ Er betrachtete Erik, der wie eine zerbrechliche Statue vor seinem Tee saß und darin rührte.


  Ein paar Minuten hingen sie den Gedanken nach, bis Tony sich plötzlich zu Wort meldete: „Ich habe das mit der Jacht von Angus erfahren. Thor hat die Jacht gekauft, sie gehört ihm?“


  Dylan nickte zähneknirschend. Aber war das jetzt nicht eigentlich egal? Sie waren alle mit einem blauen Auge davongekommen.


  „Hätte er gewusst, dass …“


  „Ach, lass gut sein!“ Tony winkte ab. Just in dem Moment trat ein Mann an ihren Tisch, und der war Dylan nicht fremd.


  „Entschuldigen Sie die Störung!“ Er sah in die Runde. „Tony Wilson, Erik Baardson und Dylan Perk!“ Die Anrede klang freundlich. „Diesmal habe ich meine Hausaufgaben gemacht und streiten Sie nicht ab, dass Sie es sind.“


  Dylan hatte Nachsehen.


  „Das ist ein Reporter der Cosmopolitan“, erklärte er seinen Freunden.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“


  „Kommt ganz drauf an“, erwiderte Tony. Augenblicklich streckte er seine Fühler aus. Als Manager von RACE musste er jede Art dieser Belästigungen genauestens unter die Lupe nehmen.


  „Hier auf dem Schiff wurden in den letzten Tagen einige Stimmen laut, die behaupteten, dass vier Passagiere den Anschluss verpasst hatten und auf einer Insel gestrandet waren … Ich habe Sie hier in der letzten Woche vermisst.“ Er beugte sich neugierig vor. „Kann es sein, dass Sie die Touristen sind, die verschollen waren?“


  Sie schwiegen. Erik lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor dem Bauch, nicht gewillt zu antworten. Sein Gesicht verschwand gänzlich hinter den Haaren. Dylan und Tony tauschten dagegen nachdenkliche Blicke aus. Jeder von ihnen wusste diesen Blick zu deuten.


  „Wir haben unsere eigene Reporterin, die über uns berichtet.“ Dylan dachte an Julia. Ihr Notizblock würde sicher nicht ausreichen, um festzuhalten, was ihnen alles widerfahren war.


  „Was zahlt Ihre Zeitung für ein Exklusivinterview?“


  Der Reporter dachte nach. „Ich kann mich gleich mit der Redaktion in Verbindung setzen.“


  Tony nickte. „Dann tun Sie das.“


  Der Reporter zückte sein Handy und zog sich zurück. Tony sah augenzwinkernd in die Runde. „So, die Unkosten für die Reise hätten wir wohl wieder raus.“


  


  Der Abend wurde lang und sie erzählten dem Reporter, was geschehen war. Von den Streitig- und Handgreiflichkeiten erwähnten sie allerdings nichts und darin waren sie sich einig. Was wirklich zwischen ihnen vorgefallen war, sollte so schnell niemand erfahren.


  Irgendwann verabschiedete sich der Mann und versicherte, sie bald erneut zu kontaktieren.


  „Dann lasst uns mal schlafen gehen!“


  Tony erhob sich als Erster. Kaum stand er auf den Beinen, eilte ein Kellner heran.


  „Entschuldigen Sie, aber gehört dieser Herr dort drüben zu Ihnen?“


  Sie drehten sich um. Thor! Den hatten sie in ihrer lebhaften Unterhaltung tatsächlich vergessen.


  „Oh, Mann!“ Dylan stürmte voran, wobei sein Bein zu schmerzen begann. Im Raucherbereich war Thor der letzte Gast. Er hatte seinen Kopf auf die Arme gebettet und ruhte an dem Tisch. Die Whiskyflasche war leer. Und auch ein paar Bierflaschen konnte Dylan ausmachen. Während der Kellner das Gelage beseitigte, rüttelte Dylan an Thors Arm.


  „Hey, aufwachen! Wir wollen los.“


  Thor rührte sich nicht. Im Gegenteil. Er sackte immer mehr in sich zusammen.


  „Damn!“ Dylan drehte sich um. „Tony? Du musst mir helfen!“


  


  *


  


  Zusammen bugsierten sie Thor auf das Bett, wo er reglos liegen blieb.


  Erik starrte seinen Freund ungläubig an. „So betrunken habe ich ihn lange nicht mehr erlebt, der ist ja absolut dicht.“


  „Tja?“ Dylan hob die Schultern leicht an. Auch er war von Fahlstrøms Zustand überrascht. „Eigentlich kann er doch einiges ab … Aber ich denke, nach unserer ungewollten Diät war es einfach zu viel.“


  „Wahrscheinlich.“ Eriks Gesicht war voller Sorge, als er Thor betrachtete. „Pass auf ihn auf, ja?“


  „Sicher!“ Dylan lächelte.


  „Unmöglich, dass er sich betrinkt, obwohl er genau weiß, dass du ein Alkoholproblem hast!“ Tonys Stimme klang gereizt. Er konnte gar nicht aufhören, seinen Kopf zu schütteln.


  „Er hat mich gebeten, nicht hinzusehen“, erklärte Dylan. „Es ist okay.“


  „Kommst du denn jetzt alleine klar?“


  Dylan deutete ein Nicken an. „Ich denke schon, danke.“


  „Dann bis morgen!“ Tony legte einen Arm um Erik. Gemeinsam verließen sie die Kabine.


  Eine wohltuende Ruhe erfüllte den Raum. Dylan hörte nur Thors Atmung, die, aufgrund dessen Rückenlage, etwas erschwert klang. „Thor?“


  Fahlstrøm antwortete nicht. „Na schön.“ Dylan machte sich an Thors Schuhen zu schaffen. Er entfernte sie, ebenso wie die Socken. Dabei inspizierte er Thors Füße. Sie waren schmal, eher knochig, dennoch seiner Körpergröße entsprechend groß. Dylan schob eines der Hosenbeine nach oben und betrachtete den behaarten Unterschenkel. „Weißt du, dass ich deine Waden mag? Sie sind sehnig und schlank.“


  Seine Finger glitten über Thors Knöchel, Schienbein und auch über die muskulöse Wade. Keine Reaktion.


  „Hörst du wenigstens, was ich sage?“ Dylan ließ das Bein los, rutschte näher heran und beugte sich etwas nach unten. „Thor?“ Er griff an Fahlstrøms Kinn und schüttelte daran. „Hörst du mich?“ Als Antwort kam nur ein leises Brummen. Dylan atmete tief durch. Er richtete sich auf und betrachtete den ruhenden Körper vor sich.


  „Dann sind die Rollen ja mal vertauscht“, stellte er amüsiert fest. Spontan griff er nach Thors Nietengürtel und löste ihn. „Dass ich mich mal mit dir abmühen muss?“ Er zog den Reißverschluss nach unten und packte die Hose an den Seiten. „War ja sonst eher umgekehrt, was?“


  Mit einiger Kraftanstrengung zog er die schwarze Lederhose über Thors Hüften. Auch bei dieser Aktion rührte sich Fahlstrøm nicht. Dylan geriet außer Puste. Dass sie tagelang nicht ausreichend getrunken und gegessen hatten, machte sich immer noch bemerkbar. Er verschnaufte kurz, bis er die Hose komplett von Thors Körper entfernt hatte. Anschließend faltete er sie sorgfältig zusammen und hängte sie auf den Stuhl der Kommode. „Kann ich nachvollziehen, dass es während meiner Exzesse nicht einfach war. Wenn man jeden Abend einen volltrunkenen Kerl versorgen muss, kann das ganz schön nerven.“


  Er drehte sich wieder um und starrte auf das Bett. Fahlstrøms Augen waren noch immer geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig.


  „Thor?“ Dylan versuchte es noch einmal. Er setzte sich auf das Bett. „Hey? Hörst du mich?“


  Ein Griff an Thors Wange folgte. Mit den Fingerkuppen glitt er über die markanten Wangenknochen. Zaghaft berührte er den Bart, der Thors Mundpartie umrandete. Ebenso vorsichtig strich er hinunter bis zu dem längeren Bart am Kinn. Da Thor sich nicht regte, wagte sich Dylan weiter vor. Er fasste nach dem Haargummi und öffnete den Zopf. Flink hatte er das Geflecht auseinandergeschoben, sodass sich Thors volle Haarpracht entfaltete und neben ihm auf dem Kissen glänzte. „Manchmal erinnerst du mich an Jesus.“ Er überdachte seine Worte nicht. Inzwischen war er der Überzeugung, dass Thor ihn ohnehin nicht verstand. Mit den Fingern strich er über das lange Haar, dann hauchte er einen Kuss auf Thors Wange. „Wundervolle Haare hast du, eine beneidenswerte Figur, dazu diesen männlichen Bart …“


  Dass Thor nicht antwortete, war beinahe unheimlich.


  „Du bist selbst schuld daran, dass ich ständig mit dir schlafen will.“


  Dylan betrachtete ihn genau, bevor er sich an dem Hemd zu schaffen machte. Langsam knöpfte er es auf. Obwohl er annahm, dass Thor auch das nicht bemerkte, blieb achtsam.


  „Weißt du, dass ich deine Situation schamlos ausnutzen könnte?“ Er strich das geöffnete Hemd zu den Seiten und betrachtete Thors Oberkörper. „Wie du damals, weißt du noch?“ Er schwelgte in Erinnerungen. „Unser erstes Mal? – Ich habe nicht viel mitbekommen, aber es war schön … Und das Video …“ Er schmunzelte. „Das Video davon habe ich mir schon einige Male angesehen.“


  Umständlich entfernte er das Hemd von Thors Körper, dabei knurrte Fahlstrøm unzufrieden, doch er wurde nicht wach.


  Dylans Hand legte sich auf Thors Brust. Ein paar Sekunden verweilte sie dort und verfolgte die ruhige Atmung. Genau betrachtete er die vielen Tattoos an Thors Körper, vielleicht so gründlich wie noch nie. Auch die Tätowierung, die seinen Namen trug, fixierte er voller Stolz.


  Bis sein Blick tiefer wanderte und er die feinen Härchen entdeckte, die sich oberhalb der Unterhose bis zum Bauchnabel hin kräuselten. Dylan schluckte. Unwillkürlich beschleunigte sich sein Puls. Sollte er? Sollte er es wagen?


  „Thor? Bist du echt nicht wach?“


  Da wieder keine Antwort ertönte, wurden seine Bewegungen mutiger. Trotzdem blieb er wachsam. Er behielt Thor genau im Auge, während sich seine Hand vorsichtig unter den Stoff der Unterhose schob. Ebenso zaghaft berührte er die dichte Schambehaarung. Er umfasste das warme, verlockende Fleisch, das schwer in seiner Handinnenfläche ruhte, dann wanderte seine Hand tiefer und ertastete die prallen Hoden. Die Aufregung in Dylan wuchs. Er zog die Hand zurück, doch nicht, um die Erforschung von Thors Körper zu beenden. Gezielt ergriff er den Bund der Unterhose und zog sie gefühlvoll über Thors Hüften.


  Nun lag er da: vollkommen nackt. Dylan wusste nicht wohin mit seinen Blicken. Thor rührte sich nicht, schien die abtastenden Hände auf seiner Haut nicht zu spüren, oder doch?


  War ihm Thor jemals so ausgeliefert gewesen?


  Er wagte es noch einmal und diesmal viel freimütiger. Mit einer Hand ergriff er Thors Männlichkeit und umschloss sie fest. Er fuhr daran auf und ab, so lange, bis sich das Objekt der Begierde verhärtete. Dylan staunte. „Thor?“


  Nichts. „Ist es okay für dich, dass ich … Thor?“


  Dylans Körper erschauderte. Unzählige Gedanken prasselten auf ihn ein. Sollte er es tun? Sollte er? Seine Atmung wurde hektisch. Er griff seine Kosmetiktasche und zog das Gleitgel heraus. Die zweifelnden Gedanken wurden weniger. Er drückte das Gel in seine Hand, verrieb es zwischen seinen Fingern, sodass es Körpertemperatur annahm. Erst dann fasste er erneut nach Thors Penis, um daran zu reiben, bis sich eine deutlichere Erektion zeigte und die stramme Härte zwischen seinen Händen glänzte.


  Die Situation war überwältigend, mitreißend. Er beugte seinen Körper und umschloss das erigierte Geschlecht mit seinen Lippen. Mit ganzer Hingabe leckte und lutschte er daran, so intensiv, wie er es bisher noch nie tun durfte, denn in der Regel unterband Thor Tätigkeiten dieser Art. Er ließ Liebkosungen an sich nie lange zu. Aber nun konnte sich Dylan austoben, so lange, bis die Lust in ihm überhandnahm.


  Hemmungen hatte er keine mehr, als er sich japsend aufrichtete.


  „Weißt du, dass ich dich jetzt problemlos …“ Er stoppte. Vorsichtig platzierte er Thors linke Bein zur Seite, sodass er zwischen Fahlstrøms Schenkel sehen konnte. „Ich könnte es tun und du würdest es nicht merken …“


  Seine Finger tasteten sich vor. Das Gleitgel war mittlerweile in jeden erdenklichen Winkel geglitten. Thors Spalt war feucht und glitschig. Dylan schob seine Hand dazwischen und versank gleich mit zwei Fingern in ihm.


  Thor gab ein leises Stöhnen von sich, doch er wurde nicht wach.


  Dylan bewegte seine Finger gefühlvoll. Er massierte Thor mit angemessenem Druck, genauso wie er es selbst gerne erlebte. Obwohl sein Partner nicht reagierte, gab die sichtbare Erektion einen Hinweis darauf, dass es nicht verkehrt war, was Dylan tat. Mittlerweile glühte sein Gesicht, heiße Wellen strömten durch seinen Leib. Fasziniert betrachtete er das Schauspiel vor seinen Augen.


  „Das gefällt dir, mmh?“ Mehrmals glitten seine Finger zwischen Thors Beine. Die andere Hand umschloss die gut durchblutete Härte. „Hat das jemals einer mit dir gemacht?“ Dylan keuchte, er konnte sich kaum noch beherrschen und seine eigenen Worte stachelten ihn an. „Durfte Magnus dich fingern, ja? Hat er es getan? Hat er dich gefickt?“


  Seine Bewegungen wurden schneller, sein Griff fester.


  Für einen kurzen Moment hatte er die Befürchtung, dass Thor wach werden könnte. Er stöhnte immer wieder leise, dazu zuckten seine Lider. Doch Dylan hörte nicht auf, seinen Partner zu verwöhnen, so lange, bis Thors Geschlecht zum Platzen gespannt fest in seiner Hand lag und sich letztendlich entlud.


  „Oh, ja …“ Dylan ächzte erfreut. Der Anblick riss ihn mit. Mit schnellen Bewegungen pumpte er den hellen Saft aus Thor heraus, bis er sich nicht mehr zügeln konnte.


  Er war bis auf die Haut durchnässt. Der Schweiß klebte auf seiner Haut. Es war befreiend, als er sich die Kleidung vom Körper riss, sich auf das Bett kniete und seine eigene Erektion umfasste. Mit einem festen Griff rieb er an ihr, dabei hörte er nicht auf, Thor zu fixieren, die feuchten Spuren auf ihm und den gut durchbluteten Schwanz zu bewundern.


  Dylan rieb sich schneller, immer schneller. Schließlich berührte seine freie Hand den regungslosen Körper vor sich. „Oh, jahhh, ohhh, oh my god …“


  Der Orgasmus übermannte ihn. Er beugte sich vor und ergoss sich zwischen Thors Schenkeln und auf seinen Bauch … Es fehlte nicht viel und er wäre über dem nackten Körper zusammengesackt. Mit letzter Kraft rollte er sich zur Seite weg und genoss die tiefe Befriedigung, die seinen Körper erfasste.


  Zu gerne hätte er die Augen geschlossen, um vollkommen gelöst einzuschlafen, doch das durfte nicht passieren. Kaum hatte er einen klaren Gedanken gefasst, richtete er sich wieder auf. Thor durfte nicht erfahren, was geschehen war. Er durfte nichts bemerken!


  Dylan bewegte sich leise und bedacht. Im Badezimmer reinigte er erst sich selbst, dann trat er mit Waschlappen und Handtuch ins Schlafzimmer. Vorsichtig beseitigte er die Spermareste von Thors Körper. Dann schob er ihm die Unterhose zurück auf die Hüften. Einige Male musste er seine Aktion unterbrechen, da Thor sich im Schlaf bewegte. Als Dylan die Bettdecke über den schlafenden Leib zog, drehte sich Fahlstrøm plötzlich auf die Seite und murmelte undefinierte Worte. Dylan nahm Abstand.


  „Alles ist gut, du kannst weiterschlafen.“


  Er registrierte, wie angespannt er war, wie die Furcht darüber wuchs, dass Thor etwas bemerkt haben könnte. Erst, als er sich ebenfalls schlafen legte und das Licht löschte, konnte er sich wieder entspannen.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen trat Dylan auf den Balkon, wo ihn wie gewohnt die wärmende Sonne begrüßte. Da es noch früher Morgen war, wehte eine kühle Brise dazu. Er überlegte, ob er in Zukunft anders über das englische Wetter denken sollte. Selten war er in London derart hohen Temperaturen ausgesetzt.


  Er lehnte sich über den Balkon und starrte einige Zeit in das dunkle Wasser. Sein schwarzes Haar wirbelte durch sein Gesicht.


  Dann entzündete er eine Zigarette. Tief atmete er den Tabakrauch ein. Jetzt registrierte er die eindeutigen Laute von der Kabine nebenan. Tony und Erik hatten die Balkontür angelehnt. Dylan beugte sich geradewegs vor, lugte an der Trennwand des Balkons vorbei und erhaschte einen Blick in ihr Schlafzimmer.


  Es war nur ein kurzer, schneller Blick, doch der reichte aus. Er sah Tony nackt auf dem Bett liegen. Seine Hände umfassten Eriks Hüften. Erik, bis auf schwarze Stiefel komplett entkleidet, saß auf ihm und hob und senkte seinen Körper genießend. Dazu entwichen ihm besagte Laute, die Dylans Aufmerksamkeit erregt hatten. Aber kaum hatte er diesen voyeuristischen Blick riskiert, zog er sein Augenmerk wieder zurück. Er selbst hätte es nicht toleriert, hätte man ihm beim Liebesspiel zugesehen. Warum also sollte er seine Freunde dabei beobachten?


  Er rauchte zu Ende, und als er den Zigarettenstummel im Aschenbecher ausdrückte, trat Erik auf den Balkon. Er trug eine enge Unterhose und ebenfalls sah Dylan, dass er trotz der Wärme, noch immer mit engen hochgeschnürten Boots bekleidet war.


  „Was für ein Anblick am frühen Morgen …“ Dylan gab einen kleinen, bewundernden Pfiff von sich.


  Erik lächelte. „Ich kann sie danach nicht sofort ausziehen …“ Wieso musste er nicht näher erläutern. Sein Gesicht war gerötet. Er atmete schwer. Dankend nahm er von Dylan eine Zigarette entgegen. Genüsslich inhalierte er den Rauch.


  „Du scheinst dich gut erholt zu haben“, stellte Dylan fest.


  „Ach, ein sanfter Ritt geht fast immer.“ Das Lachen in Eriks Gesicht verschwand allerdings schnell. „Ich bin wirklich froh, dass wir diese Scheiße überlebt haben … Und Tony … der ist voll fertig.“


  Dylan nickte. „Klar. Er hat sich mächtig Sorgen um dich gemacht.“ Kurz kam ihm das Bild in den Sinn, das er soeben heimlich erblickt hatte. „Er hat es sicher sehr genossen, eben, mit dir …“


  „Denke schon.“ Erik griente. Er zog an der Zigarette und drehte sich kurz um. Doch von Tony war nichts zu hören. „Der schläft danach immer gleich ein.“


  Sie lachten.


  „Und Thor? Hat er die Nacht gut überstanden oder hat er dir die Ohren vollgeschnarcht?“


  „Weniger!“ Dylan schmunzelte und hielt sich in seiner Aussage bedeckt.


  „Was?“


  Dylan winkte ab und sah sogar weg. „Nichts …“


  „Was denn?“ So schnell ließ sich Erik nicht abwimmeln. „Nun sag nicht, er ist aufgewacht und ihr wart noch tanzen?“


  „Nee!“ Dylans Lachen wurde mutiger.


  „Sondern?“ Erik drängte und lehnte sich Dylan entgegen.


  „Der wird mich umbringen, wenn er es erfährt“, gestand Dylan, dabei biss er sich auf die Unterlippe. Ihm war der Ernst seiner Aussage bewusst, dennoch kämpfte er mit den berauschenden Gefühlen.


  „Du hast doch nicht …?“ Eriks Augen weiteten sich.


  Sie sahen sich an und wussten, dass sie an dasselbe dachten.


  „Nicht direkt“, berichtete Dylan, „aber annährend …“


  „Ach du Scheiße!“ Erik drehte sich noch einmal um, aber von Tony war nichts zu sehen. „Echt?“


  Dylan nickte.


  „Er hat nichts gemerkt?“


  „Na ja.“ Dylan flüsterte inzwischen. „Das, was nötig war, hat er bemerkt.“


  Erik schüttelte den Kopf. Noch immer war er fassungslos, wenn auch erheitert.


  „Du bist ein toter Mann, wenn er das erfährt.“


  „Ich weiß.“ Dylan fuhr sich mit der Hand über den Nacken. „Aber ich konnte nicht anders … Er lässt mich doch nie so richtig ran und …“ Er seufzte, als er an den vergangenen Abend dachte. „Ich musste die Chance nutzen, es ging nicht anders.“


  „Dann hoffe ich für dich, dass er es niemals erfahren wird.“


  


  Fertig angezogen und weniger geschminkt als am Tag zuvor, saß Dylan auf dem Stuhl. Nervös strich er über sein neues Armband. Es war kostbar und sah edel aus. Er hätte nie gedacht, dass Thor ihm diesen Wunsch erfüllen würde. Dass er sich überhaupt daran erinnern konnte, wie reizvoll Dylan den Schmuck aus Südseeperlen gefunden hatte, war erstaunlich und schmeichelhaft.


  Dennoch wollten die unangenehmen Gefühle nicht weichen. Was in der vergangenen Nacht geschehen war, war noch immer präsent. Es lag in der Luft und bescherte Dylan erregende Gefühle – und machte ihm ebenso Angst. Der Zeiger rückte vor und irgendwann schlug Thor die Augen auf.


  Er räusperte sich zuerst, dann fuhr er sich über das Gesicht.


  „Hva er klokka?“


  „Gleich halb zehn …“ Dylan blieb sitzen, doch er hörte nicht auf, Thor zu betrachten.


  „Wie geht es dir?“


  Fahlstrøm zögerte. „Geht …“ Er griff nach den Zigaretten, doch entschied er sich schnell um und legte sie wieder weg. Er klagte nicht, als er sich erhob und auf die Bettkante setzte. Die Haare hingen ihm wild vor den Augen, sodass er sie murrend hinter die Schultern schob.


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“


  „Ich …“ Dylan suchte nach Worten. „Ich wollte, dass du dich ausruhst.“


  Thor stand auf und strich sich über die Stirn.


  „Ich glaube, ich habe einen Filmriss …“ Seine Augen kniffen sich zusammen. Nachfolgend stierte er nach draußen aufs Meer. „Das hatte ich lange nicht mehr … Das letzte Mal, als …“ Er stoppte und sah zu Boden. Vielleicht unbewusst ertasteten seine Finger den Ring, den er trug.


  Ein schauerliches Gefühl machte sich in Dylan breit. Er wusste, dass sich Thor, egal wie viel er trank, eigentlich immer beherrschen konnte. Er wusste immer, was er sagte und tat, auch wenn zu viele Promille in seinem Blut flossen. Den letzten Filmriss, an den er sich erinnern konnte, hatte Fahlstrøm tatsächlich erlebt in der Nacht, in der Magnus starb.


  „Es ist okay“, sagte Dylan leise. „Hauptsache, es geht dir jetzt besser.“


  Thor lächelte müde. Es machte sogar den Anschein, als sei die Angelegenheit damit geklärt. Er suchte sich die passende Kleidung aus seinem Seesack und steuerte das Bad an, doch plötzlich blieb er stehen. Dylan merkte, wie es in ihm arbeitete.


  Thor fixierte das Bett, dann seinen Partner.


  „Sag mal, Perk. Hatten wir gestern noch Sex?“


  „Sex?“ Dylan hob die Augenbrauen an. Konnte man bei der vergangenen Situation vom eigentlichen Geschlechtsverkehr sprechen? Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Thor wirkte zufrieden. „Okay, ich hätte mich auch gar nicht mehr daran erinnert.“


  Er reckte sich und tauschte einen kurzen Blick mit dem Schrankspiegel aus. „Hast du meinen Zopf geöffnet?“


  „Ja.“ Dylan schluckte. „Schlimm?“


  „Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du mir an die Haare gehst.“


  Es waren nicht nur die Haare …


  „Ich mach’s nicht wieder.“


  „Gut.“ Sie sahen sich an. Dylans Herz klopfte wild. Wieso ging Thor nicht endlich ins Bad? Wieso sah er ihn so prüfend an?


  „Alles okay, Perk?“


  „Ja, doch!“ Dylan nickte.


  „Ich geh’ duschen.“ Endlich wandte sich Thor dem Badezimmer zu. „Unser Morgenfick fällt aus.“


  „Kein Problem!“ Dylan lächelte verkrampft. Vielleicht zu auffällig?


  Thor drehte sich wieder um. „Es stört dich nicht?“


  „Doch!“ Dylan geriet ins Straucheln. „Ich meine, nein … Es ist spät, ich habe Hunger … und du siehst wirklich noch müde aus.“


  Nervös fuhr er sich über den Verband am Arm. Der nachdenkliche Ausdruck in Thors Gesicht verschwand. „Kannst du laut sagen.“


  


  Tonys Augen weiteten sich, als er nicht nur Dylan, sondern auch Thor zeitig am Frühstückstisch bemerkte.


  „Na, mit dir hätte ich nicht gerechnet.“


  „Wieso?“ Thor ergriff die Kaffeekanne und schenkte sich ein.


  „Nach so einem Abend würde ich jetzt wohl über einem Eimer hängen.“


  Tony lachte, doch Thors Gesicht blieb unbeeindruckt.


  „Es ist ein neuer Tag.“ Er nahm große Schlucke aus der Tasse, dann erhob er sich und steuerte das Buffet an. Tony sah ihm fassungslos hinterher.


  „Wie kann er das verkraften? An seiner Stelle wäre mir wirklich speiübel.“


  „So sind eben die Norweger: abgehärtet bis auf die Knochen …“ Dylan zwinkerte Erik zu. „Und ehrlich gesagt bin ich froh, dass ihm nicht der Appetit vergangen ist.“


  


  *


  


  Nach dem Frühstück gingen sie alle an Deck, um eine Zigarette zu rauchen und die herrliche Luft zu genießen. Es wehte noch immer eine leichte Brise und das große Schiff glitt graziös durchs Wasser. Ein Augenblick, der bei allen plötzliche Melancholie aufkommen ließ.


  „Übermorgen sind wir wieder in San Diego, dann zurück nach England …“ Tony sah auf das Meer und den blauen Himmel. „Schade, dass wir Bora Bora und Tahiti nicht miterlebt haben.“


  „Das ist deine größte Sorge?“ Dylan schüttelte den Kopf.


  „Ach, so schlimm war der Urlaub doch auch nicht“, mischte sich Erik ein. „Wir sind zwar fast draufgegangen … aber sonst, war er doch mal … was ganz anderes.“ Ein sarkastisches Lachen folgte.


  „Dass du darüber schon Witze reißen kannst …?“ Tony konnte es kaum glauben.


  „Also, wenn ihr mich fragt, war das kein Urlaub, sondern ein Höllentrip!“


  Dylans Gesicht sah verbissen aus. Unter ihrer gemeinsamen Freizeit hatte er sich tatsächlich etwas anderes vorgestellt. Er mochte sich gar nicht daran erinnern, was während der Reise alles geschehen war.


  „Ich bin froh, wenn ich endlich wieder zu Hause bin!“


  Er drehte sich zur Seite, dorthin, wo Thor stand und die ganze Zeit nur geschwiegen hatte.


  „Freust du dich auch auf zu Hause?“


  „Zu Hause ist dort, wo man sich wohlfühlt.“ Fahlstrøm sah Dylan durchdringend an. „Fühlst du dich wohl in London?“


  Dylan zögerte, doch die Antwort war plötzlich so klar. „Ich fühle mich dort wohl, wo du bist …“


  „Dann solltest du einen neuen Urlaub antreten.“ Ein Lächeln umspielte Thors Mund. „In Norwegen.“


  „Was?“ Dylan staunte. Verunsichert schüttelte er den Kopf. „Aber, dann werde ich dir folgen … wie ein Schaf.“


  Thor nickte entschlossen. „Dann soll es wohl so sein, Perk.“


  


  *


  


  


  Oh I beg you, can I follow?


  


  Oh I ask you, why not always?


  


  You’re my river running high,


  


  run deep run wild


  


  I follow you (Triggerfinger, I follow rivers)
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  Personen und Handlungen sind frei erfunden. Inspirationen lieferten Gaahl und King von „God Seed“.


  Zugunsten eines fließenden Handlungsverlaufes wurde die Reiseroute des Schiffs der Geschichte angepasst.


  Musikalisch inspirierten die Songs in den angemerkten Fußnoten.


  Für die Unterstützung und das Lektorat danke ich wie immer Simon Rhys Beck.


  Ich danke Dyleila für den unvergesslichen Abend am 16.12.2012 und für die kleinen Inspirationen am Rande.


  Meiner Leserschaft danke ich für die langjährige Treue.


  


  


  Weitere Geschichten um Dylan Perk und Thor Fahlstrøm gibt es zu lesen in:


  „Bis dass der Tod euch scheidet“ (dead soft verlag, 2010)


  „Thors Valhall“ (dead soft verlag, 2012)


  Aus unserem Programm:


  


  Irina Meerling


  Blutige Küsse &


  schwarze Rosen


  


  


  Chris P. Rolls


  Hard Skin


  


  


  Violet Mascarpone


  Thekenwelt - Erster Gang


  Apéritif pour trois
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